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Rezepte und Kurarten 


beſten Aerzte aller Zeiten. 


Von einem praktiſchen Arzte. | 


Be WERT 


Fieber. Entzündungen 
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Ä 
Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Leipzig 18 15. 
bel Johann Ambroſius Barth. 


Dem 


Herrn Hofchirurgus Otto 


ta Rudolſtadt, 


ſeinem alten Freunde, 


empfiehlt ſich und die dritte Auflage ̃ 


der Verfaſſer. 


DB re ee 


Fur Praktiker, die das Gute aller Zeiten und 
aller Syſteme lieben, iſt dieſe Schrift beſtimmt, de— 
ren Verfaſſer dem aͤrztlichen Publikum laͤngſt und 
nicht unvortheilhaft bekannt iſt, der damit keine Ab— 
ſicht verbindet, als die, feinen Amtsbruͤdern nuͤtzlich 
zu werden, in einem Zeitalter nüßlich zu werden, wo 
Einſeitigkeit, vermeinte Einfachheit und ſyſtematiſche 
Anumaßung keine Graͤnzen mehr zu kennen ſcheinen. 
Bedenkt man, daß die praktiſche Arzneikunſt dieſe 
drei Maͤngel am wenigſten geſtatten kann, daß jeder, 
der dazu Kraft und Muth fuͤhlt, ihnen entgegenar— 
beiten muß, ſobald ſich dazu Gelegenheit findet, ſo 
wird das Erſcheinen dieſer Schrift Aufnahme, Nach— 
ſicht, und wohl auch Aufmunterung finden. 
Dtäer Verfaſſer derſelben iſt ebenfalls ein Freund 
der Einfachheit. Er hat in der Einleitung gezeigt, 
wie der Menſch dahin kommt, Syſteme zu bauen, 
ehe er es ſollte, wie er dafur Achtung verdient, wie 
es zu entſchuldigen iſt; aber er hat auch hoffentlich 
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bewieſen, daß es voreilige Thorheit iſt, ars dieſer 
Liebe zur Einheit und Einfachheit jede Anſicht und 
noch mehr jedes Faktum zu verſchmähen, blos weil 
es dieſem Weisheitskram entgegen ſcheint, der doch 
nur als Produkt unſerer befhränften Einſichten, als 
Nothbehelf der Vernunft zu betrachten iſt. 

Weil das erſte Geſetz des Schriftſtellers Deut— 
lichkeit und Verſtäͤndlichkeit iſt, dazu aber nothwen— 
dig erfordert wird, in der Sprache ſeines Zeitalters 
zu reden, fo haſchte er weder nach neuen Kunſtwoͤr— 
tern, noch ſuchte er ſich durch die Gelehrſamkeit der 
altern auszuzeichnen, er ſchrieb den Begriffen gemäß, 
die ein neueres Syſtem felbft bei denen gewohnlich 
machte, die ihm noch nicht hold, oder die ihm wie— 
der abtruͤnnig wurden, weil ſie noch weiter vorwaͤrts 
gedrungen zu ſeyn glaubten, erklaͤrt aber feſt, daß er 
nichts weniger als ſtrenger, aͤngſtlicher Verfechter die— 
ſer Begriffe ſeyn moͤchte, daß er uͤberzeugt iſt, es 
ſey ihre anſcheinende Einfachheit in der Praxis nichts 
weniger, als einfach. 

So ſehr eine ſolche Schrift d dem Schwächen 
in den einzelnen Fällen Rath geben foll, fo wird ihm ; 
doch keiner abſprechen, daß er, bei aller Mühe, die— 
ſen Wunſch zu befriedigen, eben fo ſehr darauf hin- 
gearbeitet habe, die allgemeinen Grundſaͤtze einer Kunſt, 
die Krankheiten der Menſchen zu heilen, zu verbrei— 


vor 
ten, einzuprägen. Und nichts, behauptet er, macht 
den Arzt gluͤcklicher in ſeinen Bemühungen, als ge— 
rade dies. Es 1 umſonſt, in allen beſchriebenen 
einzelnen Krankheitsfaͤllen und Formen einen einzigen 
| gegebenen zu finden. Geſchlecht, Alter, Wohnung, 
Lebensart, Temperament, Gewohnheit, Klima und 
tauſend andere mehr oder minder wahrnehmbare Din— 
ge machen jeden Krankheitsfall ſo individuell, daß 
jeder Arzt, welcher ſich nicht bemuͤhte, die Grund— 
füße, die das allgemeine Genus darbietet, wozu die— 
ſes Individuum von Krankheit gehört, auf dieſes 
letztere anzuwenden „umſonſt in irgend einer Schrift 
Rath und Belehrung ſuchen wird. Alle die Faͤlle, 
die mit dem ſeinigen Aehnlichkeit haben, gehören nur 
dieſer Aehnlichkeit, nicht ihrer Identitat we— 
gen her. Die allgemeine Therapie muß daher die 
vorzuͤglichſte Führerin des Arztes ſeyn „und in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht haben wir nichts als eine allgemeine 
Therapie. Das, was wir von Behandlung eines 
Nervenfiebers darin finden, darf uns glauben machen, 
hier ſey das Mervenfieber eines Kranken gemeint, zu 
dem wir eben gerufen werden. Deſſen Krankheit 
traͤgt nur den allgemeinen Stempel dieſer Krankheits— 
form, und iſt durch tauſend individuelle Zuͤge eigends 
verſchieden. Das iſt ein Umſtand, den der blinde 
Empiriker nicht kennt, der die Kunſt auf einer Seite 
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erleichtert, auf der andern aber auch ſehr erſchwert. 
Erleichtert; in Faͤllen, wo wir den individuellen 
Krankheitscharakter nicht erforſchen können, und doch 
einen Umriß ihrer Behandlung haben, und erſchwert, 
in wie fern dann ſo oft unſere Bemuͤhungen einen lang⸗ 
ſamen, unvollkommenen, zweifelhaften Erfolg haben. 

Der zweite Theil enthält die einzelnen Entzüne 
dungen, und die Fieberkrankheiten, die in Verbindung 
mit Ausſchlägen und andern eigenthuͤmlichen Verhaͤlt— 
niſſen des Organismus, z. B. des Kindbetts, verbun⸗ 
den ſind. Der dritte und vierte hat die ſogenannten 
chroniſchen Krankheiten. Hier wird der eine Theil 
des Titels „Kurarten“ in weiterm Umfange ſein 
Recht behaupten, da leider dieſer Theil der ſpeziellen 
Therapie der Empirie am meiſten preiß gegeben iſt. 
An Ordnung im Erſcheinen dieſer Baͤnde darf keiner 
zweifeln, der Verfaſſer und Verleger iſt an ſie ſo 
gewöhnt, daß nur Krankheit oder Tod des einen die 
Erſcheinung der naͤchſten Baͤnde in halbjährigen Fri 
ſten unterbrechen kann. 


* ** 20. Auguſt 1807. 


ire e d e 
sur i weiten Auflage 
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Die Aufmunterung, auf welche der Verfaſſer rech— 
nete, iſt nicht ausgeblieben. Alle ausgezeichnete kri⸗ 
tiſche Blatter haben ſeinem Beſtreben, nützlich zu 
werden, eine Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, die 
ihm die Pflicht, ihre Winke und Bemerkungen zu 
benutzen, um ſo dringender und heiliger We 
Die zahlreichen Aenderungen, die er vornahm, und 
5 die er gern als Verbeſſerungen der Materie und 
Form nach geltend machen möchte, die mannigfachen 


Zuſätze wird vorzüglich der zweite Theil bereits 


* 
enen laſſen, da der erſtere, Aan großen 
Theile nach allgemeine Umriſſe enthaltend, fuͤr ihre 
Aufnahme minder geeignet war. Möge denn auch 
in der zweiten Auflage die Abſicht erreicht werden, 
praktiſchen Aerzten ein Buch in die Hände zu brin⸗ 
gen, das vorurtheilsfrei das Gute aller Zeiten und | 


Syſteme würdigt. 


1 


*** 15. December 1812. 


2 


Be EEE 


sus dritten Auflage 


Die Nothwendigkeit, eine dritte Auflage zu ver— 
anſtalten, hat dem Verfaſſer viel Freude . 
weil ſeine Hoffnung „die er bei der erſten Auflage 
hatte: Nachſicht, Aufmunterung, Aufnah— 
me zu finden, fo herrlich beſtaͤtigt ſieht. Er hat 
auen Dank dafuͤr dadurch abzutragen geſucht, daß 
er faſt uͤberall Zuſaͤtze, Verbeſſerungen im Vortrage 
und was ihm ſonſt die mannigfachen „ ihm obliegen— 
den Arbeiten zu chun geſtatteten, anbrachte, was 


eine kleine Vergleichung mit der erſten Auflage leh— 


U 


xıt - 
ren kann. Und ſo wuͤnſcht er auch jetzt wieder 
Nutzen zu ſtiften, und wird ſich im Verborgenen 


freuen, wenn es ihm, wie bisher, gelingt, 


„„ 13. December 1316; 


In h 4 b 


U 


— — 


I. Allgemeine Einleitung. 3 N 
II. Befondere Einleitung. 2 4 
1. Erregbarkeit — Lebenskraft. 2 2 
2. Ertegende Kräfte, 8 4 g 
3. Erregung. 2 ’ 5 
4. Schwaͤche. 
A. direkte 8 2 1 
B. indirekte 
C. Gemiſchte Schwaͤche. 4 1 
5. Geſundheit und Kraukheit. 3 . 
A. Anlage zur Krankheit. 4 5 
6. Heilung 4 4 4 
A. Heilfräfte der Natur. ; 3 
B. Allgemeine Heilmethoden. 4 0 
C. Diaͤt. . . N 
D. Arzneimittel. F s 5 
a. aſtheniſche, 5 5 N 
b. fihenifhe, 1 4 3 
4 fluͤchtige, reizende, ö . 
5 erwaͤrmende, 
7) beſaͤnftigende, ſchmen und krampffilende 
3) betäubende, narkotiſche . . 
«) auflöfende, 
) freihiche, 
„) zuſammenziehende 


3) permanentreizende 5 f 
E. Gewohnheit. 
F. Alter. 4 4 
G. Idioſynkraſie. 
H. Gabe der Arzneien. ‘ 


1. Form und Art der Applikation. 5 0 


81 
82 


\ 


XIV 


- Seite 
1. Fieberkraukhelten uberhaupt. ; 8 
I. Sonocha. , { ei 
a. Typhus. A 
A. Gaſtriſche , r 
B. Ent ündungs⸗ J Fieber. 2 . 93. 94 
C. Ausſchlaas⸗ . 
D. Anhaltende 
E. Nachluſſende Fieber. N 94 
F. Wechſel⸗ f 
. 56 
. Fele Fieber. 5 9 
11. Fieberkrankheiten insbeſondere. 4 
1. Typhus. . . 102. 
A. Faulfieber. 5 103 
B. Nervenfieber. 8 = 
2. Synocha. . . 
. 


3. Wechſelſieber. 
A. entzündliche, 
B. faulige, 
C. nervoͤſe, 
D. gallige, ſchleimige ꝛc. 


4. Gaſtriſches Fieber Überhaupt. 


A. Gallenfieber. 
B. Scleimfieber. 
C. Gaſtriſches Fieber. 
D. Wurmfieber. 


5. Fieber mit Entzündungen. 
A. Zertheilung. 2 


B. Eiterung. =: 

C. Brand. N 

D. Desorganiſation. 
Arzneiformeln. =» 


U 


— ———— — 


Allgemeine Einleitung. 


Seit dem Augenblicke, wo man die Kunſt, Krankheiten 
des Menſchen zu heilen, in eine Wiſſenſchaft umzuſchmel— 
zen den Verſuch machte; ſeit dem Augenblicke, wo man, mit 
andern Worten, die Menge der krankhaften Erſcheinungen des 
menſchlichen Koͤrpers, und die Wirkung der Mittel, wodurch 
man fie aufzuheben, zu beſchraͤnken, zu verändern gelernt 
hatte, aus einer einzigen allgemeinen Haupturſache 
herzuleiten bemuͤht geweſen war, ſeit dieſem Augenblicke ſind 
nun gegen zweitauſend Jahre vergangen, und wir 
ſind mit allen auf das letztere abzielenden Bemuͤhungen immer 
noch nicht viel weiter gekommen, als es die Urheber einer 
Arzneiwiſſenſchaft bei ihrem erſten — Verſuche waren, ohn— 
geachtet nun die verſchledenen fo aufgeftellten, fo gefchaffenen 
Syſteme unſerer Kunſt faſt unzaͤhlbar ſind. 6 
Der Drang, der Trieb des Menſchen, das, was er in 
der Sinnenwelt wahrnimmt, an einen oberſten Grundſatz zu. 
reihen; das, was er wahrnimmt, ſich und ſeinen Zeitgenoſſen 
zu erklaͤren, in ſo fern es auf die Art und Weiſe dabei 
nkommt; der Drang, die edelſte Anlage unſerer Vernunft, 
ies Mittel, fo unzählige Dinge zu faſſen, zu uͤberdenken, zu 
behalten, im Zuſammenhange unter ſich und ſtreng von 
einander verſchieden zu denken, dieſer Drang, ſage ich, 
hat bei allen dieſen Syſtemen zum Grunde gelegen. Die 
Erſcheinungen des menſchlichen Koͤrpers ſind im geſunden, 
ſind im kranken Zuſtande deſſelben, fo zahlreich, fo auffais 
bend, fo mannigfaltig. Die Veränderungen, die fie erleiden 
und erleiden konnen, die Eindruͤcke, denen der Organismus 
nterliegt, die Aehnlichkeit mit der Organiſation der uͤbrigen 
1. Bd. A 
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Thier- und ſelbſt der Pflanzenwelt, fo wie im Gegentheil 
die unverkennbaren Graͤnzlinten zwiſchen beiden, dieſe und ſo 
manche andere Dinge mußten bei dem, der den Men ſchen 
zu feinem Studium machte, der fi dem fühen Geſchafte 
weihte, die ihm aus den Einrichtungen feines Organismus 
moͤglich werdenden Leiden, Krankheiten zu mindern, neth⸗ 

wendig den Trieb rege machen, der Grundurſache die ſer 
unzaͤhligen Erſcheinungen nachzuſpuͤren, und fo die unzählis 
gen Syſteme erzeugen, die von Hippokrates bis auf unſere 
Zeiten faſt ſtets durch ihre blendende Einfachheit wechſelsweiſe 
allgemeinen oder minder verbreitenden Eingang fanden, ſich 
wechſelsweiſe ſtuͤrzten, alles Geſehene, Beobachtete, Erfahrne 
nach ſich modelten, und fo unuͤberſeh baren d ven auf Kor 
ſten des menſchlichen Geſchlechts ſtifteten. 

Da naͤmlich die Erfinder aller ſolcher Syſteme, weit 
von dem glücklichen Ziele entfernt, das Innere der Natur 
des menſchlichen Organismus zu erkennen, dennoch feſt übers 
zeugt waren, es erkannt zu haben; da nun alle ihre Vor⸗ 
ſchriften, Geſundheit zu erhalten, Krankheit zu indern 
und zu heilen, nur in den wenigen Fällen von 1 
allgemeinem Nutzen waren, wo fie. oder vielmehr ihre Syr 

ſteme, zwar nicht den Worten und Namen, aber doch 
der Sache nach mit der innern Beſchaffenheit des Orga- 
nismus uͤbereintrafen: fo konnte es nicht anders kommen, 
es mußten unzaͤhlige Mißgriffe geſchehen, zumal von allen 
denjenigen, welche, ihre Anhänger, in blindem Eifi d 
Gute der Vorgänger verkannten, weil es nicht zum Buch— 
ſtaben des neuen Syſtemes paßte; welche felbft der Ber 
ſchraͤnkungen, Ausnahmen, Bedingungen, Bemerkungen ihres 
Meiſters vergaßen, der, im Feuereifer eines Reformators, 
eines Syſtembegruͤnders, nichts deſtoweniger Weisheit oder 
Erfahrung genug beſaß, Luͤcken, die nicht damit wollten 
ausgefuͤllt werden, zu bemerken und die ſie nun e 
wie es nur immer gehen wollte. — 


+ 
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Es iſt gewiß eine irrige Behauptung, daß die Syſteme 
ſelbſt auf die Heilungskunſt keinen Einfluß gehabt haͤtten. 
Zwar iſt es nicht zu laͤugnen, daß dieſe von Hippokrates bis 
auf unſere Zeiten immer, als Kunſt, vorwärts gegangen iſt, 
das benutzt hat, was ſich in den Syſtemen und Theorien - 
Nützliches darbot, die ſich einander, gleich unaufhaltbar, vom 
erſten bis zur letzten, wechſeloweiſe ſtuͤrzten. Allein eben ſo 
gewiß-ift es, daß fie, die Kun ſt, wenigſtens von der groͤßern 
Zahl derer, die ſie uͤbten, ſo lange irre gemacht, falſch ausgeuͤbt 
und zum Nachtheil des größern Theils von Kranken geuͤbt 
wurde, als das neue Syſtem durch den Reiz der Neuhelt und 
Einfachheit blendete und dutch das Anſehen ſeines Begruͤnders 
feſſelte; den einzigen, sluͤcklichen Fall ausgenommen, wo es 
die Lehren, welche Erfahrung der verfloſſenen Jahrhunderte 
an die Hand gab, mehr nach Worten, als n ganz eignen 
der Natur fremdartigen Einſichten an einander r * 

Wenn man daran zweifeln will, ſo bedenke man den 
Nachtheil, den die ſo gut gemeinten Stollt ſchen Anſichten 
von den verborgenen Entzuͤndungen und gaſtriſchen Unreinig: 
keiten geſtiſtet haben, die durch Schwächung des Menſchenge— 
ſchlechts in der Kindheit mehr als Etwas zu dem herrſchenden 
nervoͤſen Krankheitsgenius beigetragen haben mögen, welchen 
wir jetzt in Deutſchland immer herrſchender werden ſehen. 
So wie Stoll dieſe Anſichten am Kraukenbette benutzte, wie 

t namentlich in Wien, dem Sitz der groͤbſten Gourmands, 

Gelegenheit haben mochte; wie er dieſen Leiden der erſten 
Wege durch Brechmittel begegnete, hatten ſie freilich vielleicht 
nur Vortheil, aber dieſe allgemein verbreitete gaſtriſche Me⸗ 
thode hat die Eingeweide, die Verdauungskräfte unzähliger 
Menſchen zerruͤttet, eröffnete den Charlatanen das leichteſte 
Feld, machte in der niedern Volksklaſſe ungemeine Fortſchritte, 
die noch immer nicht zu bändigen fi nd, und ließ unzählige 
hinſterben, die bei immer gelb und weiß belegter Zunge immer 
| abfuͤhren und brechen mußten. N 


K 


4 — 
In neuern Zeiten hat davon das Browniſche Sy⸗ 

ſtem einen eben fo überzeugenden Beweis gegeben. Das 

erſte Arzneimittel wurde in der Hand der unvernünftigen 

Charlatans, bei denen das dritte Wort Reizvermehrung war, 

zum aͤrgſten Gift. Ohne auf die freilich dunkeln Worte ihres 
Lehrers zu achten, wodurch er einem ſolchen Mißbrauche vors 

beugen wollte, wurden die einfachſten Krankheiten durch Ue⸗ 

berreizung zu den gefaͤhrlichſten, durch unztitige Anwendung 

der Reize zu den langwierigſten, zu den verwickeltſten. 

Das Gute behielt denn freilich immer am Ende den 
ihm gebuͤhrenden Preiß. Die Aerzte uͤberhaupt, die einzelnen 
Meiſter insbeſondere ſahen ein, was ihnen von dem als neu 
angekuͤndigten wirklich nuͤtzlich geweſen war, unter welchen 
Beſchraͤnkungen es nuͤtzlich wurde; die Erfahrung hatte einen 
neuen Schritt gemacht, aber — fie hatte ihn nur freilich 

theuer, auf n Kranken naͤmlich gekauft, die guten 
Willen, jedoch n t Kraft genug gehabt hatten, das neue Sy⸗ 
ſtem an ſich in feinem ganzen Umfange probiren zu loſſen. 

Es giebt nur zwei Wege, auf welchen der Arzt ſeinen 
Zweck erreichen kann, wie er die einzelnen Säge, welche ihm 
Erfahrung und Beobachtung in ſeiner Kunſt einleuchten 
machen, zu einem ganzen Syſteme verbinden, d. h. an einen 
einzigen oberſten Grundſatz anreihen kann. Entweder ſucht 
er naͤmlich dies durch Nachdenken, durch Spekuliren, durch 
hypothetiſche Saͤtze, nach den Geſetzen der hoͤchſten Wahr—⸗ 
ſcheinlichkeit zu erreichen, oder er ſchließt aus den einzelnen 
Erfahrungen und Beobachtungen, die er, die die Aerzte 
aller Jahrhunderte vorher zu machen Gelegenheit hatten, 
ſo viel, als ſich beſtimmt daraus ſchließen läßt, und bes 


kommt dadurch einzelne Bruchſtücke, die nicht ihm die 


Hoffuung geben, einſt ſelbſt ein ganzes Gebaͤude daraus 
aufzurichten, aber doch die Ausſicht laſſen, daß es ſeinen 
Nachfolgern, wenn fie ein auf gleiche Art fortgehen, ges 
lingen werde. 
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Jeder Weg hat ſeine eignen Schwierigkeiten. 

Auf dem erſten naͤmlich kann es einem ſcharfſichtigen 
feurigen Kopfe nicht ſchwer fallen, ein Syſtem zu erſchaffen, 
das in allen ſeinen Theilen, einfach oder kuͤnſtlich, wie der 
Organismus, zum trefflichſten Ganzen ſtimmt. Nur freilich 
hat er immer den Fehler, daß es mit dem unerkannt gebliebes 
nen Werke der Natur ſelbſt nichts, oder doch hoͤchſtens kaum 
die aͤußerſte Rinde gemein hat. 

Dieß iſt der Fall mit den unzähligen Syſtemen, die von 
den erſten dogmatiſchen Aerzten bis auf Schelling und ſeine 
Schuͤler gebaut und zuſammengeſtuͤrzt worden ſind. 0 

Jeder gab ſein Bauwerk fuͤr unzerſtoͤrbar aus, und es 
lag im Schutt, ſobald ein aͤhnlicher Feuerkopf es wollte und 
ſich Glanz und Anbeter ſchaffte. 

Als einſt das Browniſche Syſtem durch ſeine Einfachheit 
endlich aller Aerzte Herz gewonnen zu haben ſchien, als mag \ 
für die ganze Menſchheit das phyſiſche Wohl derſelben, gleich! 
viel in Bezug auf Erhaltung, als Wiederherſtellung der Ge⸗ 
ſundheit um ein großes geſichert zu haben glaubte, da trat 
Schelling auf und behauptete, der gute Schotte habe nur 
die kraſſeſte Anſicht des Lebens gehabt. er, durchaus nicht 
Arzt, glaubte blos von der Studierſtube aus das Räthfel des 
Menſchen im ganzen Umfange geloͤſt zu haben. Freudig rief 
er ſich, freudig riefen ihm ſo manche das plaudite zu. Bee 
trachtet man aber nun feine ſcharſſinnigen Spekulationen — 
die er jedoch ſelbſt nur für ſolche ausgab, und nicht fo gera— 
dezu ins Praktiſche uͤbergetragen willen wollte — näher, will 
man mit ihnen einen gegebenen einzelnen Zuſtand eines 
kranken Menſchen nach Art und Grad beſtimmen, dann ſieht 
man das Nichtige, Unhaltbare, nur Blendende im Syſtem 
des neuen Meiſters ein, der die Natur mehr aus ſich ſelbſt 

ſchuf, als in ihren Werken kennen lernte. Man kann ſich 
des Lächelns nicht enthalten, wenn man ſieht, wie Schel— 
ling und alle ſeine, einander wechſelswelſe vernichtenden 


— Anhänger „ bie Erzeugung aller Planeten atlieen umb-dars | . 


thun koͤnnen, ohne im Stande zu ſeyn, Rechenſchaft von der 
Entſtehung des kleinſten Würmchens auf unſerm Planeten 


zu geben; wie fie ſich über die verwickeltſten und ganz unges 


kannten Verhaͤleniſſe, z. B. über Anſteckung, auf eine Art 
erklaren, daß man glauben ſollte, die erſte, und allein mögs 
liche Euthuͤllung des Raͤthſels davon zu haben, da man doch 
nichts hat, als einen Schwall von Worten. »Wenn ein 
Körper, mit dem andern in Berührung geſetzt, in ihm eine 
adäquate Beſchaffenheit hervorbringt, fo it das Anſteckung;z 
Anſteckung aber iſt magnetiſcher Moment des dynamiſchen 
Proceſſes; & fo lautet die eleftiifivende Definition dieſes ſo 
dunkeln organifchen Phänomens, die ſonſt kein Schuldube 
haͤtte wagen koͤnnen. Denn wo erhellt nun auch a 5 
entf nteſte Art das Wie? die Moͤglichkeit der A 
ders Wo iſt nun der völlige Aufſchluß, die —— 
Idee uͤber den fo lange verkannten Proceß, wie der Erfinder 
dieſes Bombaſtes frohlockend da 

Der Weg, durch bloßes Denken, Spekuliren, = Sy 
ſtem der Arzueikunde ſchaffen zu wollen, iſt bis jetzt ſtets vers 
geblichſ verſucht worden, Jeder, dem es gluͤckte, durch indivi⸗ 
duelle Verhaͤltniſſe, durch Stimmung feines Zeitalters, durch 
Unterſtuͤtzung der zur Nachahmung geneigten ſchwachen Koͤ⸗ 
pfe, feine Anſichten und Grundfäge, in ſo fern fie nur hypo— 
thetiſch waren, fuͤr einige Zeit allgemein geltend zu machen, 
glaubte mit feinen Zeitgenoſſen das Innere der Natur erforſcht 
zu haben, das, wie Haller ſehr richtig bemerkte, und — 
nar ſelbſt außer Acht! ließ, kein erſchaffener Geiſt durchdringt. 
In unſern Tagen verſuchte man nichts Reues. Der hohe, 
den Menſchen ſelbſt erhebende Standpunkt, den der alles aus 


ſich ſelbſc konſtrutrende Schell ingſche Naturphiloſoph annimmt, 


der die Natur, das innere Weſen der Dinge durchdringt. 
darchſchaut, was fie. find, nicht, wie fie erſcheinen, mußte 
natürlich die Menge der Seucntöpfe faſſen, die nicht am 
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Krankenbette, aber auf der Studferftube, nicht in 
Hofpitälern, ſondern in Horſalen den Menſchen ſtu— 
dirten. Aber gewonnen iſt fuͤr die Kunſt nichts, und nur die 
unzaͤhligen Entdeckungen der Chemie ſind es, die der Erre 
gungstheorie, wie fie von Brown in den erſten umriſſen 
gezeichnet, von Frank, Hecker, Hufeland u. A. 
gemodelt, berichtigt iſt, dadurch mehr angeeignet wor— 
den ſind, als es ſonſt der Fall geweſen ſeyn wuͤrde. eur 
Es iſt eine ausgemachte Sache, daß eben dieſe unzaͤhli⸗ 
gen Entdeckungen der Chemie bei manchen Voraligen zumal, 
die Idee erzeugen mußten, daß es mit der Erkenntniß des Or— 
ganismus im geſunden, wie mit der mne, deſſelben im 
kranken Zuſtande weiter als je gekommen ſey. In der That 
find alle die Notizen, die wir durch die Zoochemiker vom Das 
ſeyn des Kohlen-, Sauer-, Stick Waſſerſtoffs im Koͤrper 
des Menſcheu, von der Einwirkung, derſelben auf dieſen er⸗ 
hielten, allerdings nicht allein eine der wichtigſten Entdeckun⸗ 
gen der letzten zehn Jahre des achtzehnten Jahrhunderts, ſon⸗ 
dern fie haben uns auch in der Geſchichte des Organismus ein 
großes Licht aufgeſteckt. Nur freilich das nicht, das man ſo 
gern hier haben moͤchte. Alle jene Bemühungen der größten | 
Chemiker find ein Schritt, ein großer Schritt, um einmal 
das Raͤthſel des Organismus zu loͤſen; aber fie haben noch 
nicht zum Ziele geführt, das vielleicht noch ſo viele Jahre 
vergebens geſucht werden wird, als es ſchon gefucht wurde, 
zumal wenn man nicht den einzigen, bald naͤher zu befhreis 
benden Weg einſchlaͤgt, und in dem Wahne, das noch Weit⸗ 
entfernte ſchon gefunden zu haben, Zeit verſaͤumt, auf Abs 
wege geräch und mit Mühe nur auf den rechten Weg zurück— 
kommt, der Maͤnner ſpottet, die uns auf dieſen hinzuweiſen 
fircben. Der Probierftein, auf dem die Chemie jede vers 
meinte Entdeckung und Behauptung darthun kann, iſt da. 
Sie muß ſich nicht bruͤſten, die Beſtandtheile eines Koͤrpers 
entdeckt zu haben, wenn ſie bei allen möglichen Wegen und 


Arten, ihn zu zerſetzen, dieſer oder jene einzelnen Stoffe - 
on ſich nur, oder auch ſogar meinetwegen in einer beſtimmten 
Menge darthun kann. Durch Zuſammenſetzung, durch 
Erſcheinungen des vorher dageweſenen Korpers 
muß ſie ſich bewähren; fo lange fie das nicht kann, fo lange 
hinkt ſie, ihre Entdeckung verdient geachtet zu werden an 
ſich, ausgelacht zu werden in Hinſicht ihrer ptahleri⸗ 
ſchen Anmaßung. Bis jetzt haben wir durch unſere Zeochemie 
auch noch nicht den einfachſten fluͤſſigen Beſtandtheil fo bar 
thun koͤnnen, und daß die meiſten Anhänger der Naturphilo⸗ 
ſophie, die ſich auf die Entdeckungen der Chemie, wie fie letzt 
iſt, in der Hauptſache gruͤndet, behaupten, es gaͤbe noch keine 
theoretiſche Phyſiologie und werde auch ſobald kein vollendetes 
Syſtem derſelben geben, iſt gewiß die niederſchlagendſte Bes 
merkung fuͤr ihre zu weit gehenden Vertheidiger ſo gut, wie 
für die Aerzte, die auf dem hoͤchſten Standpunkt zu ſtehn 
meinen, da alle Arzneikunſt zuerſt nur in der Phyſtologie, 
d. h. in der Theorie des geſunden Menſchen vollendet werden 
kann und die ganze Wiſſenſchaft gegründet ſeyn wird, wenn 
wir erſt einmal mit dieſem Theile, der aber das Fundament 
des Ganzen iſt, fertig find . 

Es kann alſo nur der Weg betreten werden, wo man 
aus Erfahrungen, des, was ſich immer, zu allen 
Zeiten und unter allen Umſtaͤnden gleich bleibt, und aus 


*) Daß Grindel in Dorpat ſeit dem Erſcheinen der erſten 
Auflage d. W. das Blut durch den Galvanismus will 
erzeugt haben — iſt wohl nichts, als Charlatanerie. Etwas 
dem Blute aͤhnliches und wirkliches Blut hervor⸗ 
bringen iſt zweierlei. Auffallend iſt es ſchon, daß Niemand 
feitdem auftrat, der das Experiment mit gleichem oder viel— 
mehr groͤß erm Gluͤck wiederholte. Grindels Blut iſt dem 
Blute fo unaͤhnlich, als fein Caffeeertraft dem der — China 
war. Uebrigens ward ein ähnliches Produkt, wie es ſcheint, 
bereits von einem Italiaͤner, Raymond von Sangre, 
weit fruͤher und vollkommner erzeugt. 


Beobachtungen deſſen, was iſt, verbunden mit den Un, 
terſuchungen, die Anatomie, Chemie ꝛc. moglich machen, end— 
lich zu erkennen bemuͤht, wie es iſt, aus vielen einzelnen, 
ſo am Ende richtig gezogenen Schluͤſſen, einen neuen aus 
ihnen allen gezogenen abſtrahirt, zuletzt wieder mehrere 
ſolche allgemeine vergleicht und‘ fie dazu benutzt, den 
aufzufinden, der gleich dem Schlußſteine im Bogen des 
Gebaͤudes dieſes ſelbſt zum Ganzen ruͤndet. 0 

Dieſen Weg hat man betreten, hat ihn zu betreten ge⸗ 
glaubt, wird ihn als den einzig, aͤußerſt langſam, aber 
allein ſicher führend, in der Zukunft wieder betreten müffen. 

Man hat ihn betreten. Maͤnner, die ohne An— 
maaßung, ohne irgend einem Syſtem zu huldigen, ohne nach 
einem Syſteme erklaͤren zu wollen, nur zu ſehen bemuͤht wa⸗ 
ren, was wirklich zu ſehen war, die mit dem vornehmſten 
Talente der Beobachtungskunde verſehen waren, das Weſent⸗ 
liche vom Außerweſentlichen zu unterſcheiden, Merkmale von 
Merkmalen zu trennen, und im Gegentheil fie fo zu verbins 
den wußten, daß die richtigen und daraus moͤglicherweiſe zu 
ziehenden Schluͤſſe daraus hervorgiengen; Männer, die ſich 
huͤteten, mit Formirung der letztern voreilig zu Werke zu ge⸗ 
hen, im Gegentheil Geduld und Luſt hatten, ihre Beobach— 
tungen mehrmals zu wiederholen, ehe ſie darauf etwas bau— 
ten; Maͤnner endlich, die vollkommen mit dem menſchlichen 
Organismus vertraut waren, ſo weit dies nach dem Stand— 
punkte der Kenntniſſe ihrer Zeit nur immer möglich ſeyn 
konnte; ſolche Maͤnner, ſag' ich, haben ihn betreten; ſolche 
Männer haben die Arznei kunſt vorwaͤrts gebracht, und Fan 
die Wiſſenſchaft begründet, fo wenig fie ſich auch eins 
fallen ließen, fie ſchon für vollendet zu halten, wie die 
ſpekulativen mediciniſchen Klopffechter glauben. 

Man hat ihn aber nur zu betreten geglaubt. 

Anzaͤhlige Theorieen der Arzneikunſt verdanken ihre 

Entſtehung, Verbreitung, ihren Ruf Maͤnnern, die alles, was 
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ſie ſahen, ahrnahmen, bei den altern Sacitenetern — 
zeichnet fanden, dazu anwendeten, um ihrem Syſteme eine 
blendende Wahrſcheinlichkett zu verſchaffen, die man 
gar bald fuͤr volle Wahrheit nam 170700 
Dier Fall nämlich, wo man die Erſcheinungen des geſun⸗ 
den und kranken Körpers, ſo wie die Natur überhaupt nicht 
durch Beobachtung ihrer Formen, ihrer Kräfte näher kennen 
lernen, und ſo ihrem innern Weſen durch Vergleichung und 
daraus gezogene Schluͤſſe naher auf die Spur kommen wollte; 
der Fall, wo man ein reines, aus ſich ſelbſt gezogenes, auf 
bloßen Vernunftgruͤnden beruhendes, durch keine Erfahrung 
und Unterſuchung der Sache ſelbſt beſtaͤtigtes Syſtem auf⸗ 
ſtellte, war nur unſern Tagen aufbewahrt. Faſt alle Syſteme 
der Aerzte und der Naturphiloſophen aͤlterer Zeiten, gründes 
ten ſich auf mehrere, wahre, aus richtigen Beobachtungen und 
Erfahrungen gezogenen Reſultate. Sie hatten nur alle den 
Fehler, daß ſie das, was ſich in wenigen einzelnen Er- 
ſcheinungen des menſchlichen Organismus fand, als die letzte 
Urſache aller anerkannten, ſich ein Gebaͤude der Geſundheit 
deſſelben zuſammenphantaſieten, die Wirkungsart aller Arz“ 
neimittel darnach konſtituirten, und bei aller Wahrheit doch 
in den größten Irrthum gerathen waren. Sie hatten ſich 
naͤmlich aus Vorliebe zur Einheit, wozu den Menſchen 5 
ein innerer Trieb leitet, worin ihn derſelbe fo oft irre führt, 
zur Einſeitigkeit bringen laſſen. 

So iſt z. B. das Fundament des Browniſchen Syp⸗ 
ſtems von einem Reizvermoͤgen. des Koͤrpers, nenne man es 
nun Lebenskraft, Reizbarkeit, Erregbarkeit, und wie man ſonſt 
will; jo iſt das Hofmanniſche, in ſo fern man es nicht ohne 
Grund als einen Vorgänger des Browniſchen betrachten und 
den guten Brown eines auffallenden Plagiats beſchuldigen 
tann, in jeder Hinſicht, in jeder Zeit gewiß richtig. Es wird 
nie koͤnnen gelaͤugnet werden, daß der organiſche Koͤrper ein 
Vermoͤgen beſitzt, von den in ihm ſelbſt enthaltenen, von den 
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Seelenkraͤfte, afficirt, verandert zu werden, nur bei der Ein⸗ 
wirkung derſelben lebe n, nur bei einer zu dieſem Vermoͤgen 
im Verhaͤltniß ſtehenden Einwirkung geſund ſeyn zu 
konnen, außerdem Gefahr laufen zu muͤſſen, krank zu werden, 
und das Leben, aus zu heftiger oder zu ſchwacher, oder ganz 
vernichteter Einwirkung ſolcher das Reizungsvermöͤgen afficis 
render Kraͤfte, zu verlieren. So weit iſt die Sache richtig, 
in ſo fern gruͤndet ſich dies Syſtem auf Wahrheit, und dieſe 
Wahrheit ſelbſt auf eine genaue, getreue, oft wiederholte 
Beobachtung, die durch Vergleichung mit denen, welche Brown 
in der ganzen organiſchen Natur zur Beſtaͤtigung anſtellt, 
noch mehr Gewicht gewinnt. Daß aber nun freilich Brown 
aus Liebe zu blendender Einfachheit, aus Liebe zu noch nicht 
begründeter Einheit gar keinen andern Grund der Er⸗ 
ſcheinungen des organiſchen Körpers, der Einwirkung der 
Dinge annimmt, wodurch wir den krankhaften Zuſtand deſſel— 
ben aufheben And in einen geſunden umaͤndern koͤnnen, daß 
er nun alles in organiſch dynamiſcher Hinſicht berechnet, das 
heißt, alles nur in ſo fern betrachtet, als die Reize vermehrt 
oder vermindert worden ſind und vermehrt oder vermindert 
werden muͤſſen: das iſt das Einſeſtige ſeines Syſtems, 
wodurch es, nach dem ſtrengſten Buchſtaben genommen, fuͤr 
den praktiſchen Arzt unbrauchbar wird, da er nun, in dieſer 
Hinſicht, nur auf die dynamiſchen Krafte feiner Heilmittel - 
verwieſen, alfo auf aͤußerſt wenige beſchraͤnkt iſt, und 
nicht auf die entfernteſte Art an die chemiſchen Kräfte den— 
ken darf, die ihren Charakter ſchon ſinnlicher Weiſe ſo ſeht 
unterſchieden erſcheinen und ihre Wirkungsart deshalb im 
Ganzen genommen immerfort fo verſchieden bewähren 
laſſen. Daß die neueren Zeiten das dynamiſche und chemische 
Verhältniß des Organismus beſſer beruͤckſichtigt, und fo gut 
vereinigt haben, als es nach dem jetzigen, freilich noch tiefen 
Standpunkte unſerer Zoochemie moͤglich iſt, hat eigentlich das 
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Browniſche Syſtem recht brauchbar gemacht, und unſere Zeit: 
genoſſen können dem laugſam, aber ſicher, mit Votbedacht 
fortſchreitenden Hufeland, dem denkenden Burdach, 
dem nun verſtorbenen Hecker und einigen Andern . 
nicht genug Dank ſagen. er. 


Ich glaube, daß se unter ſolchen Umftänden die noch 


kurzlich zu eroͤrternde Behauptung: daß man dieſen Weg als 
den einzig ſichern wird betreten muͤſſen, ob er gleich aͤußerſt 
langſam zu feinem Ziele führt, faſt von ſelbſt deutlich machen 
muß. Geſetzt auch, es gelänge den naturphilo ſophiſchen Stu⸗ 
benaͤrzten, ihr uͤbrigens Achtung verdienendes Bemühen, ob 
es gleich ein ſonderbarer Irrthum iſt, durch Spekulation den 
oberften Grundſatz auszudenken, von dem alle Erſcheinungen 
in der Natur, wie ſie an ſich ſelbſt ſind, abgeleitet werden 
konnten. Die Moͤglichkeit dazu iſt da. So lange unter ſolchen 
Umftänden Jedem es freiſteht, nach Willkuͤhr zu verfahren, 
und es nur ſeine Pflicht iſt, ein Urgeſetz aufzufinden, durch 


welches ſich alle Phänomene in der Natur moͤglicherweiſe 


erklaͤrbar und unter einander wie ein Ganzes zuſammenhän⸗ 
gend machen laſſen, ſo lange iſt ja auch die Hoffnung da, das 
Wahre zu treffen, fo gut wie der Blinde Hoffnung hat, in 
einem Heuhaufen eine Stecknadel zu finden. Allein wenn es 
nun auch gefunden waͤre, was gaͤbe uns den Beweis davon 
ſelbſt ab? Immer erſt die Erfahrung. Auf dem Wege diefer, 


auf dem der Syntheſis, kämen wir doch erſt am Ende da- 


hin, das analytiſche Produkt für wahr und richtig anzus 
erkennen. Jede Theorie der Erfahrungswiſſenſchaften kann 
nur durch Erfahrung geſtͤtzt werden. Es it gewiß keine 
groͤßere Thorheit denkbar, als erſt die Theorie zu bauen, und 
dann zu ſehen, ob fie die Erfahrung beſtaͤtigen wird oder 
nicht. Macht man gern das Kleid eher, bevor man den 


r 


Menſchen geſehen und die Dimenfionen deſſen unterſucht 


hat, wilder es tragen ſoll? — 
3 CV 
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Oder will man wirklich fo unſinnig ſeyn und annehmen, 
daß die Arzneikunſt nicht in das Gebiet der Erfahrungswiflens 
ſchaften gehöre ? Wahrlich, das koͤnnte wohl nur den Mens i 
ſchen einfallen, die, wie einſt die Herausgeber eines naturphi⸗ 
loſophiſchen Journals thaten, behaupten, der Menſch ſey nicht 
ale Menſch, ſey nur als Gegenſtand der Erprobung der 
Natur wiſſenſchaft, der Naturphiloſophie zu betrachten. 

Zwei Dinge haben den Fortſchritten der Arzneitunft 
immer Schaden gethan, und der Schriftſteller kann nicht 
genug dahin arbeiten, ihre Einwirkung in der Folge zu bes 
ſchraͤnken und zu verhuͤten. 

Man ſchaͤmte ſich, die Arzneikunde nicht zur vollen— 
deten Wiſſenſchaft erhoben zu ſehen. Man wuͤnſchte 
ſeine aus vielleicht richtigen Beobachtungen und Erfahrungen 
abſtrahirten Saͤtze nicht einzeln zu produziren, ſondern zu 
einem Ganzen zu verferten, deſſen Luͤcken geſchaͤftige Phanta— 
fie, blendende Sophiſterei, Grobheit, Anſehen unter feinen 
Zeitgeuoſſen füllen mußte. Eitelkeit war fo die Mutter 
unzaͤhliger Syſteme, denen etwas Wahres allerdings zum 
Grunde lag. Der Trieb nach Einheit, die unter das Chaos 
gebracht werden ſollte, das die Erfahrungen ſo vieler Zeiten 
darſtellten, that denn dabei auch das Seinige. 

Das zweite Hinderniß war der Wahn, jetzt ſey man auf 
dem Gipfel der Vollkommenheit; jetzt habe man das erkannt, 
durchſchaut, was am Ende doch kaum auf ſeiner alleraͤußerſten 
Flaͤche geſehen war. So oft irgend eine wichtige Entdeckung 
im Gebiete der Chemie, der Phyſik, der Arzneimittellehre, 
der Anatomie ꝛc. gemacht worden war, ſo oft glaubte man 
am Ziele angekommen zu ſeyn. Dies iſt der Fall in den ältes 

ſten, dies iſt der Fall in den neueſten Zeiten geweſen. Das 
Quantum est, quod nescimus! blieb ſtets unbeachtet. Ge⸗ 
ſtuͤtzt auf die einſeitige Erfahrung, wurde das alte Syſtem 
weggeworfen und ein neues aufgebaut, das oft noch, bevor 
ihm das Dach aufgeſetzt wurde, ſchon durch ein noch neueres 


14 
verdraͤngt ward. In unſern ſpekulativen Zeiten ift dies 
Schickſal Browu durch Nöſchlaub, Röſchlaub durch Kilian, 
Kilian durch Trorler und Markus bereitet worden, und die 
Traͤume Aller hat Fries, noch mehr die Erfahrung vernichtet. 
Es moͤge entdeckt werden, was da wolle, die Arzneikunde 

wird doch noch Jahrtauſende lang zu ringen haben, bevor ſie 
ihrem Ziele recht nahe gekommen iſt, denn daß ſie es 

ganz je berühren werde, iſt dem Unbefangenen aus Gründen 4 
verdächtig, deren Auseinanderſetzung hierher nicht gehört: 
Neue Terminologieen, Phraſen, die gleich dem Hotaziſchen 

os magna sonaturum alles und nichts ſagen, Formeln, 
welche, um erlernet, verſtanden, im Gedaͤchtniß bewahrt zu 
werden, die Zeit wegnehmen, welche der Vernünftige fo ſchr 
gern dem immer groͤßerwerdenden Chaos der Sachen wid. 
men möchte, machen es wahrlich nicht aus, und find fo lange 
für das Produkt verſchrobener, mäßiger, affektirender Köpfe 
zu achten, als ſich nicht die Dinge, welche dadurch erklärt 
werden ſollen, ſo ergeben, wie ſie ſind und wie ſie erſcheinen. 

Wir haben noch keine Phyſtologie; wir wiſſen, heißt das, 
noch nicht, wie der Menſch wird, was ihn unterhält, wachſen 
laͤßt und in die wenigen Urſtoffe auflöft, die ihn im Leben zu⸗ 

ſammenzuſetzen ſcheinen. Was wir davon willen, find Bruch— 
ſtuͤcke; Reſultate von hundert nicht geſehenen, nicht erkannten 

Kräften. Was iſt unter ſolchen Umftänden unſere Kenntniß 
von Krankheiten? Kann ich wiſſen, daß eine Sache das nicht 
iſt, was ſie ſeyn ſollte, kann ich wiſſen, in wie fern ſie es 
nicht iſt, ſo lange mir das eigentliche Seyn, das Urs 
ſpruͤngliche derſelben ſelbſt unbekannt iſt? Wir haben alſd 
auch keine Pathologie, nur viel pathologiſche, wie phyſiologi⸗ 
ſche, Bruchſtuͤcke und pathologiſches — Geſchwaͤtz. Unbekannt f 
find uns die dynamiſchen, wie die chemiſchen Verhaltniſſe der 
Mittel, der Koͤrper, die jene abgeaͤnderte urſpruͤngliche Ber 

ſchaffenheit zur urſpruͤnglichen wieder machen ſollen. Kaum, 

daß uns Überhaupt einleuchtet, daß fie einer großen Zahl . 
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nach in gewiſſer Aspen im Ganzen dieſe oder jene Wir⸗ 
kung hervorbringen, wie N iſt nur von einigen 
Wenigen zu vermuthen. 

Und eine einzige, noch fo auffalende, noch ſo bedeu— 
tende Erſahrung, Entdeckung ſollte mit einem Male die Baſts 
der Arzneikunſt werden; wie der Mittelpunkt in einem Kreiſe, 
dieſe unzaͤhlige Reihe von Erfahrungen um ſich ſammeln, wie 
Orpheus Leyer dieſe einzelnen Bruchſtuͤcke zum ſchoͤnen Ganzen 
ordnen? Wohl dem Menſchengeſchlechte, dem dies begegnet. 
Zu glauben, zu hoffen iſt es nicht, obſchon zu wuͤnſchen. | 

Ser Weg der Erfahrung iſt der einzige, auf dem die 
Arzneikunde zur Vervollkommnung ſchreiten kann, aber, noch 
einmal, er iſt aͤußerſt langſam. 

Das Feld deſſen, was hier naͤmlich ausgemittelt werden 
ſoll, if aͤußerſt groß. Ein Menſchenleben reicht nicht hin, 
den tauſendſten Theil deſſen zu ſehen, zu bemerken, zu vers. 
gleichen, und mithin mehrmals zu ſehen, was einer genauen 
Beobachtung faͤhig iſt. Es muͤſſen alſo nothwendig ſich viele 

in dieſes Geichöft theilen, und hier liegt nun der Hauptgrund, 
warum man bis jetzt auf dieſem Wege, im Ganzen genom— 
men, ſo ſehr wenig vorwaͤrts gekommen iſt. 
Es giebt wenig Menſchen, die die zum Beobachten und 
2 Bildung der darauf gegruͤndeten Erfahrungen noͤthigen, 
ſchon oben eroͤrterten Talente, Neigungen und Luft hätten, 
Sogenannte beobachtende Aerzte haben wir genug, aber 
wenig, die wirklich dieſe Kunſt beſaßen und ausübten. Die 
meiſten, die ſich damit zu beruͤhmen kein Bedenken tragen, 
haben keine andere Abſicht dabei, als ein Syſtem, ein Mittel 
zu erproben, erfahrungsmaͤßig zu bewähren, das alſo ſchon 
1 vorher exiſtirte das Ihre ganze Phantaſie beſchaͤftigte, fie 
blind ſuͤr Dinge macht, welche da fend, und hundert andere 
ſehen laͤßt, welche gar nicht exiſtiren. Sind nicht ſo hundert 
Arzneimittel in Ruf, hundert Syſteme in Aufnahme gekom— 
men? Re ſich nicht jedes Syſtem auf Erfahrung beruſen, 
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durch Erfahrung zu bewaͤhren geſucht, und in einzelnen 
Faͤllen, eine kurze Zeitlang zu bewaͤhren gewußt? Er⸗ 
fahrungen, wie fie der erſte Meiſter unſerer Kunſt, der noch 
immer unübertreffbare Hippokrates in dieſer Hinſicht geliefert 
hat, ſind aus mehr als einem Grunde ſelten geworden, haben 
es muͤſſen werden, und muͤſſen uns und unſern Nachfolgern 
immer ſchwerer zu machen ſeyn. Jene hatten noch keinem 
Syſteme gehuldigt. Sie wollten ſehen, was zu ſehen, zu 
beobachten war. Hippokrates ſuchte keine Ehre darin, Beob⸗ 
achtungen, Erfahrungen zu Gunſten der Wirkſamkeit feiner 
Methode anzuſtellen, fi der Nachwelt als ein beſonders 
gluͤcklicher Arzt darzuſtellen. Es fcheint ſogar, als ob er ſich 
weniger durch ſeinen praktiſchen Blick, weniger durch ſein 
großes Gluͤck in der Behandlung der ſich ihm anvertrauenden 
Kranken, als vielmehr durch die Canons ausgezelchnet habe, 
die feine Gefaͤhrten in ihrer Kunſt als ſichere Leiter führten. 
Der reine, unbefangene, von Vorurtheilen ſo wenig, als von 
Syſtemen und Lieblingsneigungen befangene Sinn moͤchte 
nur Wenigen unter uns in ſo hohem Grade mitgetheil ſeyn, 
wie er ihn beſaß. 

Dann aber haben wir auch alle eine Schwierigkeit, die 
damals unbekannt war. Die Natur des Menden iſt durch 
Klima, durch Erziehung, durch uͤberwiegende Ausbildung der 
Seelenkraͤfte, durch Verweichlichung, durch unzählige unſerm 
Organismus eingeimpfte Stoffe — (Venus, Schuczblattern⸗ 
gift ꝛc.) und tauſend andere Umſtaͤnde gar nicht mehr das, 
was fie in jenen Zeiten war. Wenigſtens unter uns iſt fie 
es nicht mehr. Ihre Heilkraft iſt nicht mehr die alte; ihre 
Aeußerungen ſind weniger kraftvoll, weniger einfach, viel 
verwickelter. Wir ſelbſt find zu ſehr entwoͤhnt davon, den 
Diener derſelben machen zu wollen. Unſer . Verfahren 
iſt raſcher, eindringender, und, ſo wie die Umſtaͤnde nun eins \ 
mal find, fo möchte es vielleicht nicht einmal wohlgethan 
ſeyn, nur den muͤßigen Zuschauer zu machen, wie es Hippo 
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krates öfters that, oder nur Mittel zu verordnen, die dem 
damals uͤberwiegenden ſtheniſchen Charakter ſeiner Menſchen 
angemeſſen waren und jetzt nur ſchaden koͤnnten. Man ſieht 
aber, wie verwickelter, wie erſchwerter es jetzt iſt, in ſeine 
Fußtapfen zu treten. Er hatte nur die Natur des Menſchen 
an ſich zu beobachten; wir muͤſſen die mannichfachen Ver— 
haͤltniſſe zugleich mit beobachten, oder, was in einzelnen 
Faͤllen unmoͤglich iſt, dieſe abſtrahiren lernen, wenn wir einen 
richtigen Schluß formiren wollen. Natuͤrlich, daß hier dicke 
Baͤndereiche Journale von Beobachtungen entſtehen, die nur 
den Namen fuͤhren oder nichts Neues lehren. 

Die Arzneikunſt iſt nun einmal ihrem eignen Genius 
nach eine Kunſt. Das heißt, fie ſetzt nicht allein voraus, 
dieß man das Merkwuͤrdigſte und Beſte deſſen wiſſe, was 
Jahrhunderte vor uns gelehrt, geſehn, erfunden, gedacht wor— 
den iſt, ſondern daß man ſich auch Fertigkeit genug erwerbe, 
es im vorkommenden Falle mit allen den Nebenumſtaͤnden zu 
ſehen, die es von aͤhnlichen Faͤllen auszeichnen, und nach 
dieſen Nebenumſtaͤnden zu behandeln. Es iſt alſo doppelt 
große Thocheit, nach einem Syſteme zu jagen, das, ohne auf 
die Jahrtauſend lang gemachten Erfahrungen zu achten, nur 
dieſe an ſich anreihen, aus ſich erklaͤren laſſen ſoll. Dem 
praktiſchen Arzte waͤre damit eben ſo wenig geholſen, als der 
Menſchheit ſelbſt. Er hat ja ſtets mit einem einzelnen, durch 
tauſend kleine Nebenumſtaͤnde individualiſirten Falle zu thun. 
Dieſen ſoll er erſtlich an ſich unter dieſen Nebenumſtaͤnden 
als ſolchen und mit den letztern verbunden erkennen, und 
dann mit den wirkſamſten Mitteln, die wiederum vielleicht 
die Erfahrung von Jahrhunderten als ſolche anpreißt, mit 
Beruͤckſichtigung der hier obwaltenden, den Fall individualis 
ſirenden, Umſtaͤnden behandeln. Wenn dann nun auch dems 
nach ein geſchloſſenes Syſtem der Arzneikunde, das in ſich 
richtig waͤre, gefunden wuͤrde, waͤren wir darum am Ende? 
Immer nicht. Die Erfahrung blieb immer der Mittel— 
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punkt, um den ſi ich alles drehte; jetzt konnen wir nur durch 
ihre Huͤlfe hoffen, vielleicht nach Jahetauſenden ein — Sys 
ſtem der Arzneikunde zu finden. Dann müßte fie in jedem 
einzelnen Falle dazu dienen, den hierher gehoͤrigen aus dem 
Syſteme herauszuheben, den einen durch den andern zu be— 
leuchten und fuͤr den neu aufgefundenen von dem altern das 


richtige Verfahren zu abſtrahiren. Das Geſchaͤſt blieb in alle 


Ewigkeit daſſelbe, ſo lange eine Generation der Aerzte mit 
der der Menſchen ausſtuͤrbe, die ihre Zeitgenoſſen waͤren. 
Der theoretiſche — Schwaͤrmer kaun allerdings einwen⸗ 
den, daß fo lange Jahre verfloſſen find, und alle die gemach⸗ 
ten Beobachtungen, alle die darauf gegruͤndeten Erfahrungen 
ſeyen Btuchſtuͤcke. Sey etwas Beſſeres für die naͤchſten 
Jahrhunderte zu hoffen? — 
Und er hat Recht. 

Allein rechte er mit dem Weſen, das den Menſchen zum 
ſchwier igſten Gegenſtande der Erkenntniß ſeiner ſelbſt in jeder 
Hinſicht, und alſo auch in Bezug auf die Erſcheinungen deſſel⸗ 
ben im gefunden und kranken Zuſtande machte. Streltet er 
mit dem Zirkel, daß er rund und nicht auch viereckig iſt? Salt 
ihm dies nicht bei, nun ſo erlaſſe er der Arzneikunde einen 


Vorwurf, der ihr nicht aus ſich ſelbſt, ſondern daraus entſteht, 


daß das Gebiet, welches fie zu durchgehen hat, von fo unges 
heuerm Umſange iſt, und die dabei obwaltenden Schwierig⸗ 
keiten zu groß find, um von hunderten vollkommen eins 
ſtimmigen, nach einem Plane handelnden, forſchenden, er— 
kannt, beſtimmt zu werden, geſchweige denn von einzels 
nen; von Menſchen, die alle Unvollkommenheiten ihres Ges 
ſchlechts bei dem beſten Willen nicht ablegen koͤnnen, die bald 
dort etwas uͤberſehen, bald hier etwas zu ſehen glauben und 
ſtets alſo des Irrthums faͤhig ſind. Was nicht zu ändern iſt, 


iſt nicht zu aͤndern. Von keiner Sache darf man mehr ver- 


langen, als von ihr ihrer Beſchaffenheit nach verlangt werden 
darf und kann. Jeder, ſey er Freund, ſey er Feind der 
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Erfahrung, halte er ſie für die einzige Stuͤtze, der der Arzt 
huldigen darf, oder belege er ſie mit dem durch unrechte Des 
handlung und Anwendung ſchimpflich gewordenen Namen, 


blinde Erfahrung, Jeder, ſag' ich, muß zugeben, daß es | 


eine große Menge Erſcheinungen und Dinge im Organismus 
giebt, die nicht einmal ihrer Exiſtenz, geſchwei— 
ge denn ihrem urſaͤchlichen Verhaͤltniß nach ers 
forſcht ſind. Kann dies nicht gelaͤugnet werden, ſo be— 
herzige doch jeder blinde Theorieſchwaͤrmer das, was Con— 
dorcet in ſeiner Esquisse d'un tableau des progres de 
Vesprit humain fagte; 

»Theorieen aufzubauen, bevor man die L gehoͤrigen 
Thatſachen ſammelte, ein Syſtem zu konſtruiren, bevor 
man beobachtete, iſt ein Irrthum, der Entſchuldigung verdien— 
te, aber von jeher den Fortgang unſerer Kennt— 
niſſe aufgehalten hat. « 

Indeſſen iſt es nicht zu laͤuguen, das Beſtreben des 
Menſchen, ſeine Erfahrungen, Beobachtungen auf eine faß— 
liche, und dem Verſtande leicht durchſchaubare Art vorzutra— 
gen, wird auch den roheſten Empiriker, wider ſeinen Willen, 
zu einem Syſteme bringen, das ſich von den uͤbrigen unbe— 
wieſenen herrſchenden ſeiner Zeitgenoſſen freilich auszeichnen 
und gegen die vorher vorgetragenen Saͤtze nicht im Wider— 
ſpruche ſtehen wird. 

Ein Mann, der ſich ſo ein Syſtem ſchuf, Air fein Sy 
ſtem auf feine, feiner Zeitgenoſſen, feiner Vorvaͤter Erſahrun— 
gen gründete, wird nie blind gegen das ſeyn, was um und 
neben ihm gefunden, geſehen, beobachtet, erfahren wird; er 
wird es brauchen, um die Lücken in feinem Syſteme auszufuͤl— 
len, zwelfelhafte Saͤtze deſſelben zu berichtigen, zu entfernen, 
ja ſich mit Freuden zu einem andern im Augenblicke bekennen, 
das alles, was er bis jetzt in ſeinem geordnet hatte, noch 
leichter uͤberſchauen, noch leichter erklaͤren macht. Ihm iſt 
das Syſtem ein Nothbehelf der Vernunft. Die Menge der 
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Erfahrungen aller Zeiten wuͤrden ihm ein müberfhaubares 
Chaos ſeyn, er bedarf eines Fadens, der ihn in dieſem Laby⸗ 

rinthe führt, und der iſt ihm der liebſte, der ihn am ges 
ſchwindeſten das Ganze uͤberſehen laͤßt, ſobald nur den Wahr⸗ 
heiten damit kein Zwang angethan wird, die ihm bis da⸗ 
hin auf dem Wege der Erfahrung bewieſen worden waren; 
ſobald man nur nicht einfeitige Behauptungen als Wahthei⸗ 
ten aufſtellen; ſo lange man nur nicht, vor lauter Beſtreben 
einfach zu ſeyn, allgemeine, alles und nichts ſagende Sätze 
fuͤr die erſten Entdeckungen des erſten Geiſtes unter den 
Menſchen ausgeben will. 

Und da er immerfort uͤberzeugt iſt, daß fein Syſtem 
nichts iſt, als ein loſe zuſammenhaͤngendes Gerippe von 
Saͤtzen, die Erfahrung und Beobachtung aufſtellte, die vom 
menſchlichen Geiſte auch in andere Geſtalt gebracht werden 
konnten, die zum Theil auch ſchon, nur in anderer Geſtalt 
und in anderer Verbindung, einmal und wohl oͤfterer früher 
da waren, fo wird er emſig das durchſtudiren, was die Ael⸗ 
tern über diefe Materie dachten und wußten. Die Geſchichte 
wird ihm eine treue Fuͤhrerin ſeyn, um ihn deſto mehr vor 
der ungeheuern Anmaßung, und vor dem Stolze unſers Jahr⸗ 
hunderts zu bewahren, und im Gegentheil ihn manches beſtaͤ⸗ 
tigen, manches berichtigen lehren, was ſonſt vielleicht nicht 
der Fall geweſen ſeyn wuͤrde. 

Da ihm endlich Erfahrung alles, Syſtem nur 
Nothbehelf der Vernunft iſt, und er recht ſehr gut weiß. 
daß die Erfahrung durchs Ohngefaͤhr, Muthmaßung und auf 
andere Art Lehrerin von Dingen werden kann, die gerade in 
ſeiner Reihe von Erfahrungen noch nicht aufgenommen ſind, 
ſo wird er ſich gegen dergleichen, wenn ſie nur ſonſt von 
glaubhaften, bekannten, feines Zutrauens würdigen Mänr 
nern herruͤhren, keinesweges ſtemmen, ſie benutzen, wo ſich 
ihm die Gelegenheit darbeut, und uͤbrigens nicht deswegen 
mißtrauiſch dagegen ſeyn, weil er nach dem Standpunkte feie 
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nes Syſtems nicht ihren Kräften „ihrer Wirkungsart ꝛc. auf 


die Spur kommen kann. Er iſt uͤberzeugt, daß nicht die 
Natur ſein Syſtem ſormirte, ſondern die Vernunft es 
ſchuf, um einen Ariadniſchen Faden in dem großen Labyrinthe 
ihrer Erſcheinungen zu haben, daß mithin immer einzelne 
Data jeden Tag beobachtet werden können, welche nicht hin— 
einpaſſen wollen, ohngeachtet fie ſo viel Achtung verdienen, 
als die ältern, für die das nun damit ſchon ganz oder bald 
vollgefuͤllte Sachwerk erbaut wurde. Je mehr daß das an 
ſich lobenswerthe Beſtreben, die Wirkung der Arzneien auf 
die einfachſten Anſichten zuruͤckzufuͤhren, darin Überteieben 
wurde, daß man, um uns den Plunder und ganz untaug— 
lichen Kram unſerer Voraͤltern zu entreißen, faſt gar nichts 
ließ, in wie fern man dabei ſo viel auf die durch Chemie 
erwieſenen Beſtandtheile derſelben achtet und mithin eines 
ſtatt aller derer genügt, die mit dieſem einen an Beſtand— 
theilen gleich find; in wie fern dies namentlich vom Browni— 
ſchen Syſtem anfangs uͤbertrieben wurde, und, das Syſtem 
des Schotten ſtreng genommen, uͤbertrieben werden mußte; 
in wie fern endlich der praktiſche Arzt ſich fo oft genoͤthigt 
ſieht, von dieſer Miſchung, von dieſem Heilmittel [077 
brauch zu machen, weil nichts, als die Erfahrung, daß es in 
ſolchen Faͤllen nuͤtzt, das Wort redet, keine Theorie aber auch 
nur einen Schatten von Erklaͤrung, wie und warum es 
darin nutzt, an die Hand giebt, in fo fern iſt dieſe Beruͤckſich⸗ 
tigung doppelt nothwendig. Man denke nur, um fuͤr das 
letztere ein auffallendes Beiſpiel zu haben, an die mannichfal⸗ 
tigen Bereitungen des Mercurius, von denen mehrere in ge— 
wiſſen Formen und Graden der Venusſeuche gar keine, oder 
nachtheilige, oder ganz vorzuͤgliche Heilkraft haben. f 

Fragt man nun aber ſelbſt, welchem Syſteme ſoll ein 
Arzt anhaͤngen, der die Erfahrung als die Grundquelle 
aller Arzneikunſt anerkennt, der fein Syſtem ſelbſt nur auf 
dieſe gebaut wiſſen will, ſo moͤchte die Antwort ſtatt ſinden, 
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daß dies ohne Zweifel eine e nicht mißverſtandene 


Erregungstheorie ſey, in wie fern fie auf die dynamiſchen 


und chemiſchen Eigenheiten, d. h. auf das Verhältniß der 
Kraͤfte, wie auf das der Wiſchung des Organismus 
gleich ſehr Ruͤckſicht nimmt. Sie iſt eigentlich das Syſtem, 
das nach und nach ſich aus der Erfahrung aller Jahrhunderte 
bildete, und daher, in mancherlei Geſtalt, unter mancherlei 
Namen, ſo wie das Feld der Erfahrung durch die Zeit, ergies 
biger wurde, unter veränderter Anſicht, aber immer beſtimm⸗ 
ter und deutlicher ausgedrückt, hervortrat. 

Es wird dies eine gedraͤngte Ueberſicht deſſen, was uns 
die Geſchichte aller Jahrhunderte lehrt, in ſo fern ſie nur die 
An ſichten des phyſiſchen Menſchen beruͤckſichtigt, N 


bewähren. 


Die aͤußern Einfluͤſſe, Klima, Wohnung, Jihrestet 
Nahrung, waren dem Hippokrates die wichtigſten Urſachen 
und Beſtimmungsgruͤnde der Krankheiten und ihrer verſchie⸗ 
denen Formen; ſein Enormon, die innere Kraft des Koͤr⸗ 
vers, abhaͤngig von ſolchen aͤußern Einftäffen, ſpielt bei der 
Heilung die wichtigſte Rolle, faſt alle ſeine Vorſchriften zie⸗ 
len dahin ab, die Einwirkung der Einfluͤſſe zu mindern, wo⸗ 
durch die Krankheit ſelbſt veranlaßt worden war. Stärke 
und Schwäche des Körpers, Sthenie, Aſthenie find ihm 
fremde Namen, aber die Begriffe davon liegen fo klar 
in ſeiner Behandlung, in ſeinen Vorſchriften, daß man den 
daran Zweifelnden nur an die Verſchiedenheit der Menfchens 
genergtion erinnern darf, die Hippokrates zu beſorgen hatte. 
Wenn Ptiſanen, wenn Sauerhonig, wenn die größte Ent⸗ 
haltung aller Nahrung, kaltes Waſſer dagegen, kuͤhle Luft ſich 
überall bei ihm als Hauptmittel zeigen und daher unſern 
Opiumhelden bei der ſo geaͤußerten Behauptung ein Laͤcheln 
abnoͤthigten, fo vergeſſen ſie ja nicht, daß hier bei feinen 
Griechen die entzuͤndlichen Krankheiten, ferner die Krankhei— 
ten der erſten Wege fait jedes andere Verfahren unanwend— 
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bar machten; wie er ſelbſt Milch, Fleiſch, Wein, in vllen 
Krankheiten, wo die Kräfte des Koͤrpers erhöht werden muͤſ— 
ſen, zu Hauptmitteln erhob und er unſchuldig daran iſt, wenn 
ſeine Nachfolger die Kranken verhungern and mit Kraͤuter⸗ 
bruͤhen erſaͤufen ließen. 

Das Pnevma, das unbekannte geiſtige Weſen, das 
Plato und ſeine Schuͤler dem Organismus andichtete, mochte 
zwar mit unſern Anſichten der Erregungstheorie weniger uͤber⸗ 
einſtimmen, ſeine queckſilberne Leichtigkeit, mit der es, wie 
in unſern Tagen die erhöhte oder verminderte Erregbarkeit, 
der vermehrte oder verminderte Sauerſtoff ꝛc. als Urſache aller 
Krankheiten gedacht werden konnte, wenn gleich nun uͤber die 
verſchiedenen Formen derſelben auch gar nichts aufgehellt 
ward, giebt uns einen Beweis ab, wie man alles durch An— 
ſehn und Einfluß auf den Geiſt feiner Zeitgenoſſen für einige 
Zeit beliebt machen kann; dagegen naͤhert ſi ſich ihr der vömifche 
Brown, Aſklepiades, deſto mehr, in praktiſcher Hinſicht 
wenigſtens, der, trotz dem Schottlaͤnder, vom Wein den alls 
gemeinften, wie den gluͤcklichſten Gebrauch machte, im Ganzen 
genommen mit manchen ſeiner Vorſchriften noch jetzt ein 
Muſter iſt, und bei ſeinen Zeitgenoſſen durch ſeine reizende 
ſtaͤrkende Heilmethode um ſo mehr Gluͤck machen mußte, je 
mehr fi in dem üppigen Rom das Verhaͤltniß des Organis— 
mus, das Hippokrates ſo haͤufig beobachtete, am haͤufigſten 
umändern mußte, in das ganz entgegengeſetzte abgeaͤndert 
hatte. ) 

Seine Schüler, Themiſon namentlich, machten ihr 
Syſtem, wenn man nicht auf Worte, ſondern Sachen 
ſieht, dem neuern, wie es Bro wa giebt, noch um vieles 
ahnlicher. Alles wurde auf Spannung, auf Erſchlaf— 
fung, auf ein Mittelding zwiſchen beiden zuruͤckgebracht. 
Man ſetze Aſthente, Stheuie, und gemiſchte Schwäche, 
man nehme noch auf die dadurch nothwendig werdende Heils 
methode Nüdfiht, und dann frage man, ob der grobe 


\ 
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rn lanietme und dies Syn einen Bien. 
Unterſchied zeigen? ki 


Das Galenſche Syſtem iſt der kanſtlichſte Miſch⸗ 
maſch von allem, was dieſer Mann in den Schrifiſtellern 
der vor ihm verfloſſenen Jahrhunderte geleſen und zuſam— 
menſtudirt hatte, der zu den Wenigen gehörte, welche, wie 
Kant ſagt, die Laſt von vielen Kamelen in ihrem Kopfe 
tragen. In ihm weht Plato' 8, wie Hippokrates 
Syſtem. Was ſchon vor Hippokrates von Elementen 
gefabelt worden war, nahm er willig auf. Sein ſo hier 
ganz unverſtaͤndliches, dort wie Spinnengewebe zuſammen— 
haͤngendes Syſtem hielt ſich nur anfangs, durch ſeinen 
allgewaltigen Einfluß, durch fein Anſehen, das er als Leib⸗ 
arzt des erſten Monarchen der damaligen Welt hatte, ſ p aͤ⸗ 1 
terhin durch die ungeheure Barbarei der nachfolgenden 
Jahrhunderte, und die ariſtoteliſche ſcholaſtiſche Philoſophie, 
die darin reichen Grund zu disputiren pro und contra fand. 
Der Mangel alles anatomiſchen Studiums, aller gründlichen 
Chemie, falſche Anwendung der Chemie, der landesherrliche 
Befehl auf den meiſten Univerſitaͤten, ſich nur an den Galen 
in ihren Vortraͤgen zu halten, der wenigſtens in Wittenberg 
und Leipzig im Jahr 1600 noch ſtatt fand, unterftätzten es 
dann auch nicht raue. 


Parazeſſus war zu roh, zu unwiſſend, um ſich ein 
anderes Verdienſt zu erwerben, das aber zu der damaligen 
Zeit wirklich groß genug war, als das Galens Syſtem bei 
Hunderten wankend gemacht, bei Hunderten gar geſtuͤrzt 
zu haben *). Indeſſen trug er doch vornehmlich dazu bei, 
daß der kuͤhne Helmont mit feinem Syſteme hervortrat, 
in welchem, unter der Geſtalt des Archaͤus, ſo unglaub⸗ 


>) Am erſten gewinnt man dieſen Geiſt in Vogels Cu 
Arnſtadt) Schriften lieb. { 
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lich dies manchem ſcheinen mag, unſere Erregungstheorie 
um ein großes ihrer Entwickelung naͤher gebracht wurde. 
Viele ſeiner Anſichten, viele ſeiner Erklaͤrungen von Krank— 
heiten ſind, wenn man das Bildliche in ſeiner Sprache weg⸗ 
läßt, wenn man ſtatt des wuͤthenden, gereizten, erſchrocke— 
nen, erzuͤrnten, erſchuͤtterten Archaͤus, deſſen Idee eine 
Folge von der myſtiſchen Denkungsart ſeines Zeitalters ſeyn 
mochte, Lebenskraft ſetzt, wenn man es Erregbarkeit nennt, 
vollkommen die unſrigen, und uͤbrigens dürfen wir in uns 
ſerm Zeitalter, wo man wenigſtens einer feinern, ſublimern 
Myſtik hier und da laut das Wort redete, um ſo weniger 
uͤber ihn laͤcheln, wir muͤſſen im Gegentheil uns jo mehr 
fuͤrchten, auch in die Sprache der Arzneikunſt naͤchſtens 
Ausdruͤcke und Anſichten uͤbergetragen zu ſehen, die denen 
Helmonts, we nicht den Worten, doch der Sache nach aͤhn⸗ 
lich ſind. Noch deutlicher ergiebt ſich das aber, wenn man 
auf den Probirſtein jedes Syſtems, auf den praktiſchen 
Mißbrauch deſſelben Ruͤckſicht nimmt; alles laͤuft da beim 
Helmont auf die beiden Heilungsmethoden hinaus, den er⸗ 
zuͤrnten Archaͤus zu — beruhigen, oder den unthaͤtigen 
in Bewegung zu ſetzen, oder ſeine unordentliche Bewegung 
zum Wohle des Kranken zu leiten. Man bringe dies auf 
den einfachen Satz zuruͤck, daß das vorzuͤglichſte Moment 
in Wiederherſtellung des aufgehobenen Gleichgewichts zwi⸗ 
ſchen Erregbarkeit und den auf ſie einwirkenden, erregenden 
Kräften beſtehe, wird wohl etwas beſſeres jetzt gedacht und 
geſagt werden können? Zumal, wenn man bedenkt, daß 
Opium, Queckſilber, Wein, Gemuͤths - und diaͤtetiſche Reize 
dem braven Helmont ſo wichtig waren, wie uns nur im⸗ 
mer, daß ihm Fehler der Saͤfte hoͤchſt zweideutige, faſt nie 
beſonders zu beruͤckſichtigende Dinge waren, deren Daſeyn, 
wie er meint, ſogleich ſchwinden muͤßte, wenn der Fehler 
des Archaͤus gehoben, wir ſagen, wenn die Erregbarkeit 
ins gehoͤrige Gleichgewicht geſetzt iſt. 


Die nachfolgenden Syſteme des Sylvius, ber Jatro⸗ 
mathematiker, laſſen freilich in theoretiſcher Hinſicht 
ganz den Geiſt der Erregungstheorie vermiſſen, der in den 
bisher anfgeitellten mehr oder weniger prädominirte, ſobald 
man ſich an die darin aufgeſtellten Reſultate haͤlt, jedennoch 
blieb auch hier in der Praxis wenigſtens immer daſſelbe 
Houptverfahren uͤbrig. Sylvius leitete alle Krankheiten 
von einer sräddminivenden oder am unrechten Orte wir⸗ 
kenden Saͤure oder alkaliſchen Subſtanz ab; alle ſeine Hei⸗ 
lungskunſt lief nun darauf hinaus, die eine oder die andere 
zu neutroliſiren, die ſo aufgeregten Organe zu berubigen, 
zu dem einen ſowohl, wie zum andern bediente er ſich der 
unwirkſamen, erdigen, abſorbirenden Mittel, die indeſſen 
in neuern Zeiten ebenfalls wieder ſtark hervorgeſucht worden 
find, und vom Verfaͤſſer dieſes gar oft mit Nutzen ver ſchrie⸗ 
ben werden, aber auch aller der wirkſamſten Mittel, deren 
Anwendung er theils von ſeiner Lehre, theils aus ſeiner 
Theorie abſtrahirte, und die die Menge der jetzigen Aerzte 
gleich ſehr billigt. Der Spir. C. C. succinatus, das Opium, 
ſpielen bei ihm Hauptrollen. Die fo eben erwähnten Jatros 
mathematiker befanden ſich vielleicht bei ihrem Spfteme am 
uͤbelſten daran. Mit allen ihren algebraiſchen Formeln, mit 
allen ihren at b—c=d, mit allen ihren Differenzial- und 
Integralrechnungen, Ariomen, Problemen u. ſ. f. mußten fie 
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ſich doch blindligs der Erfahrung in die Arme werfen, ſobald F 


die fo entſtandenen Lehrſaͤtze am Krankenbette angewendet 
werden ſollten. Der kuͤnſtliche, me uſchliche Mechanis⸗ 
mus ſpottet der Bemuͤhungen des Mathematikers, wie die 


8 
h 
2 
4 


Sungge feiner erkannten und unerkannten Beſtandtheile des 
alles zerlegenden, nur nichts zuſammenſetzenden 
Zoo⸗Chemikers. Der Ausruf eines damaligen intermathes ä 


matiſchen Arztes, Robinſons: »Keine Wiſſenſchaft hat ſo 
gerechte Anſpruͤche auf Gewißheit, als die Arzneikunde. 


; 


i 


Das richtige erfahren des Arztes hängt nur davon ab, daß 


er die Gaben der ee dem Grade der Krankheit an⸗ 
paßt, und die Gewißheit der Prinzipien beruhet darauf, daß 
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man die Stärke der Contaktilitaͤt der Faſern beſtimme; « die⸗ 


ſer Ausſpruch iſt ein treuer Pedant zu der Gewißheit, die 


die Aerzte einer gewiſſen neuern Schule zu erſchaffen geglaubt 
hatten, und kann etwas dazu dienen, die neuern demuͤthi⸗ 
ger und vorſichtiger in ihren Urtheilen zu machen, fo iſt es 
das Schickſal, das jene ältern erfahren haben. 


7 


Deſto deutlicher tritt aber die neuere Erregungstheorie 


in den Erfahrungsſätzen auf, die der erſte Empiriker, im treff⸗ 
lichſten Sinne dieſes Wortes genommen, Sydenham, in 
der gluͤcklichſten Ausuͤbung ſeiner Kunſt abſtrahirte. Die 
Anwendung, die er in den boͤsartigſten Fiebern vom Opium 
machte, die Erhebung dieſes Heilmittels uͤber alle beinahe, die 
es ſonſt giebt, und dagegen die antiphlogiſtiſche Methode, die 
er mit ſo vieſem Gluͤcke bei einem epidemiſchen ſtheniſchen 
Fieber befolgte und bei den Blattern allgemein machte, ſind 
davon die uͤberzeugendſten Beweiſe. Das Volk, wo er die 


Kunſt uͤbte, mochte allerdings die antiphlogiſtiſche, antiftheniz 


Ihe Methode häufiger vertragen, häufiger anzuwenden noͤthig 


machen, als es wohl in neuern Zeiten und in Deutſchland der 


Fall ſeyn möchte, Daß man ihm aber darum Vorwürfe ge⸗ 
macht hat, iſt gegen die Manen des großen Mannes um ſo 
ungerechter gehandelt, je mehr er die reizende Methode, 
namentlich den Gebrauch des Opiums, theoretiſch, nie praßs 
tiſch, kannte, und in Krankheiten anempfahl, wo nur ſein 
Anſehen es ihn wagen laſſen konnte, ein Mittel zu geben, 
das nach der gewoͤhnlichen Anſicht hier Gift ſeyn mußte. 


Nicht genug, daß es von ihm in Ruhr, Durchfall, haͤuſigem 


Brechen, Podagra, Schluchzen, Gallenruhr, bei anhaltenden 
Schmerzen, Kraͤmpfen, wechſelnden und anhaltenden Fie— 
bern verſchrieben wurde, wendete er auch einſt dies pene 
unicum cardiacum remedium, wie er es nennt, bei einem 


Kranken an, der. häufig brach, von Convulſionen gepeinigt, 


* 
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von allen Kraͤften ganz verlaſſen war, beſſen Körper mit 
kaltem Schweiß bedeckt, deſſen Puls kaum fühlbar war. 
Der große Boerhave, der Sydenhams Erfahrungen 
durch ſein Anſehen ſehr in Aufnahme brachte, und als Muſter 
der Nachahmung, vorſtellte, moͤchte freilich den allergrößten 
Theil ſeines Rufes nicht ſowohl ſeinem Syſtem, als vielmehr 
der Ausuͤbung feiner Kunſt zu danken haben, die dem erſtern 
in der Hauptſache meiſtens ſchnurſtracks zuwlder lief, und nur 
in diefer würde er ſich in Etwas unferer Theorie, zumal durch 
die ihm fo wichtige Indicatio vitalis nähern, die bei ih m den 
allergrößten Theil des Schadens aufheben moͤchte, welche im 
Ganzen genommen aus feinem Syſteme nothwendig entſprin. 
gen müßte, und auch wirklich in um fo hoͤhern Grade bei ſei— 
nen unzaͤhligen Schuͤlern, die durch ganz Europa ſich verbreis 
teten, entſprang, je weniger die mehreſten derſelben die Be— 
ſchränkungen beruͤckſi ſchnigten, denen der Meifter feine Saͤtze 
unterwarf. N 
Deſto mehr verdanken wir Hofmann in Halle, in 
Bezug auf unſere Erregungstheorie. Er, zuerſt Anhaͤnger 
der chemiſch⸗ Oylviusſiſchen, dann der Stahliſchen Lehre, war 
nahe daran, ganz in die unverſtaͤndliche mathematiſche For⸗ 
melnſucht zu fallen, oder ſpaͤterhin mit dem großen Wolf 
alles ad nucem zu demonſtriren. Zum Gluck bewahrte ihn 
ſein guter Genius davor, mehr, wie einen kleinen Schritt, 
namlich den zu thun, die Geſetze des Blutumlaufs nach der 
Mechanik zu beſtimmen, und ließ ihn die Erfahrung, die 
teihe der dadurch abſtrahirten Grundſaͤtze über Leben, Ger 
ſundheit, Krankheit ze. als einzige Lehrerin der Aerzte ans 
erkennen, daß er wirklich als Stifter unſerer Erregungs⸗ 
theorie, als Praktiker, wie als Theoretiker, ſelbſt feinen 
eignen Worten nach angeſehen werden müßte, wenn uns 
nicht der gegebene Ueberblick der vor ihm erbauten Syſteme 
gelehrt hätte, wie der Satz ſtets prädominitte: »es giebt im 
Organismus ein gewiſſes Etwas, das von den auf daſſelbe 
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einwirkenden Außendingen dazu geſtempelt, dahin gebracht 
wird, die Erſcheinungen des Lebens hervorgehen zu laſſen, 
und, in feinen Wirkungen geſtoͤrt, erhöht, vermindert, die 
Krankheiten, den Tod begruͤndet ꝛc.« 

Daß der Stifter der Erregungstheorie in rn 98585 
Brown, einen Theil ſeiner am meiſten bewunderten Satze 
aus Hofmanns Schriften entlehnt hat, daß er mit dieſem oft 
ſelbſt den Worten nach uͤbereinſtimmt, iſt ein Hauptbeweis 
davon, wie die Ausfälle gegen den, der ihm die erſten Ideen 
dazu gab, eine Anzeige von feiner Undankbarkeit ſind. Die 
ſtheniſche und die aſtheniſche Anlage zu Krankheiten, und die 
Behandlung derſelben, welche ſich auf dieſe Anlage gruͤndet, 
worauf wir in neuern Zeiten allerdings und mit großen 
Schritten zuruͤck, worauf wir aber nicht, wie einige ge— 
ſchichtsunkundige Aerzte glauben, zuerſt gekommen ſind; 
dieſe Anlage, welche von ſo vielen großen Praktikern ſeit 
Hippokrates an, beruͤckſichtiget wurde, beſchrieb und beſtimmte 
Hofmann mit einer Genauigkeit, wie es bei uns nur immer 
moͤglich iſt. »Bei vorwaltender Vollbluͤtigkeit, ſagt er, ju— 
gendlichem Koͤrper, warmer Witterung, angehaͤufter Galle, 
weniger, gemürzhafter Diät, wuͤrden die wirkſamſten, die 
beſten Arzneimittel, Laugenſalz, Weingeiſt, Kampfer, Ges 
wuͤͤrze ꝛc. den, der fie reichte, gewaltig taͤuſchen und dem 
Kranken bedeutenden Schaden zufügen. Wenn aber, was 
bei den meiſten Krankheiten der Fall iſt, ein Mangel an 
Blute da iſt, wenn ſchleimige, unreine Saͤfte vorhanden 
ſind, die Ausduͤnſtung bei Perſonen unterbrochen wurde, 
welche kuͤhlende, unverdauliche Nahrungsmittel, Waſſer, 
duͤnnes Bier genießen mußten, dann bekommen ſolche er— 
waͤrmendere Arzneien, mit Vorſicht und Klugheit gereicht, 
herrlich, und leiſten faſt göttliche Dienſte. 

Stahls Syſtem weicht vom Hofmanniſchen im We— 
ſentlichen weniger ab, als man wohl denken moͤchte, als 
Hofmann, der fein Zeitgenoſſe war, wohl ſelbſt dachte. In 
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Dr jenen, Zeiten kon man ſich des Materialismus, deſſen 


Aerzte ſo oft verdächtig find, leicht verdaͤchtig machen, und 
l vielleicht dies, vielleicht eine Neigung zum Pietismus, der 
damals in Halle an der Tagesordnung war, brachte Stahl 
dahin, die Idee einer Seele in ſein Syſtem einzuweben, 
die, gleich Platos Puevma, gleich Helmonts Archaͤus zu 
beurtheilen iſt. Wo Hofmann mechaniſche Geſetze des Lebens 
annimmt, da legt er planmaͤßige Anordnungen der geiſtigen 
Seele zu Grunde. Deſto mehr differirt dagegen ſein prakti⸗ 
ſches Verfahren von Hofmanns Anſichten, und damit ſtiftete 
er Schaden, der noch jetzt in den niedern Staͤnden oft verge⸗ 
bens bekaͤmpft wird. Seine Anſichten von Vollbluͤtigkeit, 
von Haͤmorrhoidal- und Monatsfluß, Aderlaſſen find nicht 
allein in uͤbertriebenem Grade allgemein verbreitet gewe⸗ 
ſen, ſondern auch noch jetzt ſpuken fie in mehrern Köpfen 
der Aerzte umher, waͤhrend eine Meuge ſeiner Ideen, als 
ganz neue Anſichten, vorgetragen worden ſind, und einer 
Naturphiloſophie zum Grunde liegen, die Stahl faſt in den⸗ 
ſelben Worten ſchon vortrug. Ueberhaupt hat Stahl das 
Gluck gehabt, mehrmals wieder aufgeführt zu werden. Van 
Hofen hat durch feine Anſichten eine nun auch ſchon ver 
geſſene Lehre des Wechſelſiebers gegruͤndet, und Platner 
die Erzeugung und Erhaltung des ganzen Koͤrpers von der 5 
Seele hergeleitet; erſt den neueſten Naturphiloſophen gelang 
aber ihr Beſtreben, alle ihre Zeirgenoſſen mit einem ſolchen 
Verſuche — zu alarmiren. Sie waren klug genug, Nie⸗ 
manden zu ſagen, aus welcher Quelle ſie geſchoͤpft hatten, 
und ihre Nachbeter zu unwiſſend, um dieſer ſelbſt auf die 
Spur zu kommen. So reizte, fo ſeſſelte das Neue! 

Der Namensbruder von Hofmann, C. L. Hof⸗ 
mann, hat mit feinem Syſtem zu wenig Epoche gemacht, 
um bet feiner Skizzirung, ſo gut es auch gedacht iſt, 
lange zu verweilen. Deſto mehr iſt dies der Fall mit dem 
Cullenſchen, fo wenig fie eigentlich der Hauptſache nach 
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von dem altern Sıfmanntin RR und ſich von dieſem 
am meiſten darin unterſcheidet, daß nicht allein die Erfah— 
rung, ſondern die Vernunft und leidige Spekulation ſelbſt 
wieder in Anſpruch genommen wird, ſo, daß er dadurch 
eine Menge der gewagteſten und unbewie ſenſten Ausſpruͤche 
hinwatf, die nun ſt vergeſſen ſind. x 

Mit dem Stollſchen, das zu feiner Zeit ebenfalls 
eine ſo große Epiſodenrolle ſpielte, deſſen Urheber uberall 
Aerzte nach Wien zog, um feine fanfte gaſtriſche Methode 
zu lernen, iſt es eben ſo gegangen. Der wichtige Satz, 
man muß bei ſehr vielen Krankheiten das Leiden der erſten 
Wege beruͤckſichtigen, iſt von ihm mit dem nah damit ver⸗ 
wandten, doch minder ſchaͤdlich gewordenen Kaͤmpfſchen 
Infarktusweſen allein uͤbrig geblieben, nachdem man ihn, 
indeſſen nur fuͤr einige Zeit, ganz außer Acht gelaſſen hatte, 
In unfern Tagen machten ſich noch die dynamiſche und chemi⸗ 
ſche Anſicht des Organismus den Vorzug ſtreitig, bis endlich 
eine Verſchmelzung beider den Sieg davon trug. Die Che⸗ 
mie, trunken vor Freude über die unendlich großen Ent⸗ 
deckungen, die bis auf Prieſtley, Rigby, Lavoiſier 
und die erſten Stifter ihrer neuen glänzenden Epoche, nie 
geahndet worden waren, uͤberließen ſich den uͤberſpannteſten 
Erwartungen, Folgerungen, Deduktionen und Syſtemtraͤu⸗ 
mereien, wo der ganze Organismus im geſunden und kranken 
Zuſtande dargeſtellt war. Girtanner und Ackermann 
haben den Verſuch wohl am weiteſten getrieben, Reil die 
einfachſte, ſicherſte und untruͤglichſte Anſicht gefaßt, anges 
nommen, daß die Miſchung der organiſchen Koͤrper bei 
ihren Aktionen veraͤndert werde, ohne daß wir es anzugeben 
wiſſen, wie dies geſchehe, und eine gelaͤuterte Empirie 
als Leiter der Aerzte vorgeſchlagen, von der er ſelbſt den 
glaͤnzendſten Beweis in ſeinen praktiſchen Meiſterwerken ge— 
geben hat, zu der am Ende alle Aeznelkunſt nothgedrungen 
hingefuͤhrt wird. 


32 * 5 * - 2 


Das dynamiſche Syſtem, wo man nur die Kräfte, 
nicht die Miſchung des Organismus in Anſchlag bringt, 


gewann durch Brown zuerſt das meiſte Anfehen, ein An⸗ 


ſehen, wie noch keines je Statt gefunden hatte, zumal, 
wenn man die ungünstigen Umftände bedenkt, mit denen es 
in den erſten zehn Jahren feines Daſeyns kämpfen mußte. 


Die Lehren, die er gab, die Grundſaͤtze, die er aufſtellte, 


ſind nichts weniger, als neu. Es giebt vielleicht im gan⸗ 
zen Syſtem keine einzige praktiſche Wahrheit, die nicht, 
mit andern Worten, der Sache nach, in irgend einem äls 
tern Schriftfieller zu finden wäre, und das, was ihm etwa 
eigenthüͤmlich iſt, iſt gar bald als praktiſch unbrauchbar, 
oder als ſchwankend erprobt worden. Seine Skale z. B. 


von direkter und indirekter Schwache und von der Möge 


lichkeit, der Art und Weiſe, wie die eine und die andere 

auf den Mittelgrad der Erregung zuruͤckgefuͤhrt werden 
muͤſſe, iſt fo gut Gewebe einer Spekulation, wie ein ähns 
licher Verſuch der jetzigen naturphiloſophiſchen Aerzte oder 
der Grundſatz der Jatromathematiker, man darf dem Grade 
der Contraktilitaͤt der Faſern nur die Gabe der Mittel an- 
meſſen, um ganz untruͤglich die Heilung zu bewirken. So 
lange wir nicht sinnlicher Weiſe einen ſolchen vermin⸗ 
derten oder erhoͤheten Grad der Erregung wahrnehmen, ſou⸗ 
dern kaum im Allgemeinen die Erhöhung oder Vermin⸗ 


derung dieſer erkennen koͤnnen; fo lange wir ſelbſt bei 


dem allgemeinen erkannten Verhaͤltniſſe das Vethaͤltniß 
eines oder mehrerer einzelner Organe von der ent— 
gegengeſetzten Beſchaffenheit ſehen; ſo lange wir endlich den 


Grad, in welchem eine gegebene Menge von dieſem oder 


jenem Relzmittel zu reichen iſt, nicht beſtimmen und feine 
Wirkung mithin jenem Verhaͤltniſſe adaͤquat machen koͤnnen, 
ſo lange iſt jede ſolche Tabelle ein Produkt des Scharfſin⸗ 


nes, am Krankenbette aber unnuͤtz. Nichtsdeſtoweniger hat 


Brown das große Verdienſt, die von ihm ſchon geaͤußerten 
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I Sede zu Ze ee vereint zu haben, das ſich 
durch Einfachheit, Conſeguenz, Bekämpfung unnuͤtzer Spe⸗ 
kulationen, Entfernung praktiſcher Mißgriffe aufs vortheil— 
Haftefte auszeichnet. Was vor ihm nur hier und da, mehr 
zufällig, als abſichtlich, mehr hingeworfen, als demonſtrirt, 
mehr blindligs angewendet, als mit Ven ama rosen 
ward, erhielt ſo Graͤnzen bezeichnet, die vorher zwar da ge— 
weſen, aber nicht erforſcht worden waren. Die Heilkraͤfte 
des Opiums hat er iu der Hinſicht viel genauer und mit 
beſtimmteren Umriſſen bezeichnet. 

Da indeſſen Browns Syſtem durchaus dynamiſch iſt, 
fo war es natürlich, daß es in feiner urſpruͤnglichen Geſtalt 
ſich unmoglich lange halten konnte, daß auch ſeine ſcharf⸗ 
ſinnigſten eifrigſten Anhaͤnger entweder im Stillen anders 
verfuhren, oder gar bald Öffentlich als Erläuterer, Verbeſſerer 
deſſelben fo lange auftraten, bis endlich das unumſtoͤßliche, 
menſchenbegluͤckende, ſo einfache und doch darum ſo wahre 
Syſtem von feinen eignen Verbreitern zu Grabe getragen 
wurde, und jetzt keine heftigern Feinde hat „), als die, die 
es vorher auf die inhumanſte Art zu verbreiten fuchten. So 
wahr iſt es: der ärafte Feind wird oft der, der vorher unſer 
Freund war. Man ſub und ſubdividirte die reizenden Mit— 
tel, bis man endlich die erfahrungsmaͤßig erkannte, auf 
chemiſchen Verhaͤltniſſen zum Organismus beruhende Wir— 
kungsart wenigſtens ſtillſchweigend anerkannte; mußte bei 


*) Man vergleiche die Beobachtungen, die der jüngere Frank 
von Wilna aus und die er von Mailand aus drucken 
ließ. Hier kann man es nicht verkennen, wie blind das 
Syſtem macht, was es heißt, ein Syſtem erfahrungs⸗ 
mäßig erproben. S. o. S. 16. Und dann denke man an 
Markus in Bamberg, der zuletzt eben ſo unſinnig Allen 
ließ und Salpeter gab, und überall Entzündung des Ge— 
hirns witterte, wie er 15 Jahr früher Opium, Arnica und 
Wein reichte. 

I. Bd. € 
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den ſpecifiſchen Hautausſchlagen, det . h Flechten, des 
Scharlachs ꝛc. ganz ſtillſchweigen, da die Säfte und die Mir 
ſchung nicht in Betracht kommen durften, und denno bie 
nur im Grade, nicht in der Art veränderliche und zu ver. 
aͤndernde gbarkeit kein Licht aufſteckte, und kam durch die 
bange der ortlichen Krankheiten öfters fo ins Gedraͤn⸗ 
ge, daß m 2 den Schriften ſeiner erklärteften Ver⸗ 
theidiger fand: der eigentliche, wahre, urſpruͤngliche Brows 
nianismus ſey praktiſch unbrauchbar. 5 

Die beſſern, dadurch in Eurs gekommenen Anſichten des 
Organismus, die darauf gegruͤndeten Heilungsmethoden, ſind 
indeſſen, vereinigt mit dem, was die Erfahrung ſonſt bisher 
ſanktionirte, was die, freilich ſeichte, chemiſche Anſicht der 
Miſchungsverhaltniſſe angiebt, die im Organismus obwalten 
mögen, ſo uͤbrig geblieben, daß Brown die Ehre hat, als 
der Stifter unſerer Erregungstheotie betrachtet zu werden, 
ſo ſehr man ihm dieſe auch ganz zu rauben ſucht. 

Dieſe, unſere jetzige Erregungstheorie, zu der fü ſich wohl 
die meiſten Aerzte bekennen moͤchten, da die Kunſtſprache der— 
ſelben die allgemeinſte geworden, die Hauptſaͤtze faßlich, den 
Erſcheinungen der Natur des Organismus ſelbſt nicht wider— 
ſprechend find, führt freilich nicht ganz mit Recht ihren Na— 
men. In der Geſtalt, in welcher fie den Vernuͤnftigen ans 
zieht, erinnert ihr Name nicht ſehr ausgezeichneterweiſe an 
den Begriff der Erregung, der dei dem Browniſchen Syſtem 
zum Grunde lag. Nicht blos das Reizverhaͤltniß zu dem der 
Erregbarkeit, ſondern auch das materielle, chemiſche kommt 
bei dem unbefangenen Arzt in allen den Faͤllen in Betracht, 
wo ihm das erſtere gar kein Licht aufſtecken kann. Da indeſ— 
fen die chemiſchen Verhäleniffe des Organismus faſt gar nicht, 
die Geſetze, nach welchen die Aeußerungen des Lebens erfols 
gen, wenigſtens ſaktiſch in keiner Hinſicht beobachtet werden 
konnen, fo möge immerhin ihr Name um ſo eher bleiben, je 
mehr überall dieſer Name nur fo viel gilt, als es unſerm 


Willen ene ſol; 1 Pe die Erregungstheorle das 
Re ſultat der theoretiſchen Anſichten wie der praktiſchen Fol— 
gerungen aller Zeiten war, worauf man bald mit blinder 
Empirie, bald mit dem Aufwand aller Geleh anke it zuruck 
kam. Vergeſſen wir nicht, daß auch ie weder das errun— 
gener Vollkommenheit, noch jetzt zulaͤngliches Mittel if, 
wenigſtens alle Erfahrungen” im geſunden oder kranken Zur 
ſtande des Organismus zu erklaͤrenz vergeſſen wir nur 
nicht, daß ihr Hauptvorzug darin beſteht, auf die einfachfte 
Art nach dem Standpunkte unferer jetzigen Kenntniffe, die 
Anatomie, Chemie u. |. f. zu begründen, unjere Wahrneh⸗ 
mungen und Erfahrungen zu vereinigen, und gelegentlich das 
immer einzuſchalten, was etwa noch allmaͤhlich entdeckt und 
beobachtet werden wird, wenn auch bisweilen, wie in jedem 
Syſteme, eine einzelne Beobachtung ganz iſolirt ſtehen bleibt, 
und einen Stein des Anftojies ausmacht; laſſen wir uns bei 
ihrer Annahme ſtets von den belden Hauptmomenten, welche 
ihr zu Grunde liegen, leiten. . Bir 
Der lebende, Empfindung und Bewegung habende Or— 
gantsmus iſt für alle in feinem Innern, wie auf ſein Aeuße⸗ 
res wirkenden Einfluͤſſe empfaͤnglich, und ſeine Empfaͤnglich“ 
keit dafür, die Art, wie fie ſich aͤußert, wodurch fie in Art 
und in Grad verändert werden kann „ nd eben fo ſorg⸗ 
Mältig zu beachten, als die Dinge, die Einfiüffe, durch die 
ie ſes geſchieht. 

Nur auf dieſem Wege iſt es moͤglich, die Irrgange unſe⸗ 
er Pathologie aufzuhelleg, mehr unter einander zu verbinden, 
ie Klaſſen der Heil- und Arzneimittel genauer beſtim— 
nen, die widerſprechenden Beobachtungen und Erfahrungen 
aruͤber zu ordnen, zu vereinigen, aufzuklären. 

Dann mögen wir uns beſtreben, das materielle Ver— 
aͤltniß des Organismus näher auszuſpuͤren, die Beſtand— 
cheile der Arzneimittel ſelbſt zu erforſchen, und darin den 
ahren Stein der Weiſen zu finden. Nur hier ſcheint in 
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aus ihnen wieder herſtellen kannſt? * 
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der Medizin Gewißheit gr . zu können. Wer 
die abgeaͤnderte Miſchung in einer Krankheit entdeckt, die 
dadurch . falt, ohne (letzt) an ſich ſelbſt erkannt 
zu werd kann auch bald eigentlich ſpezifiſche Mittel 
Wen, die jene veränderte Miſchung aufgehoben wird. 
Wir ſind noch weit, weit von dieſem Ziele entfernt, das 
ſich hier die Vitalchemie vorſtecken muß, muͤſſen ganz ans 


ſpruchlos dabei zu Werke vorgehen, und bis dahin nur auf 


dem erſten Wege vorzugsweiſe handeln, und vor allen Dingen 
den Gedanken fahren n laſſen, auf dem Wege der Zerſetzung 
zu einem großen Reſultate zu kommen. Es iſt dem Unbefan⸗ 
genen unmoͤglich, fi ſich des Laͤchelns zu enthalten, wenn er die 


i Zoochemiker die abgefallenen Cruſten des Schatlachs, der 


Pocken, und alle Saͤfte des Koͤrpers in ihre vermeiaten 
Beſtandtheile aufloͤſen ſieht. Kannſt du denn fagen, fie bes 
fiehen daraus, fo lange du nicht das fo aufgelöfte Produkt 
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Beſondere Einleitung. 
0 7 

Erinnern wir uns an den aufgeſtellten Hauptgrundſatz, nur 
das zum Fundamente unſerer Anſichten zu machen, was durch 
die Erfahrung vieler Jahrhunderte im Allgemeinen, durch die 
Erfahrung einzelner, aber treu und unpartheiiſch beobachten— 
der Menſchen in ſo manchen einzelnen Theilen der Arzneikun— 
de beobachtet, bewaͤhrt worden iſt, ſo haben wir uns zugleich 
den Gang vorgezeichnet, den wir nun bet unſern Bemuͤhun— 
gen, alles das zu erlernen und anzuwenden, was zur Min— 
derung und Aufhebung menſchlicher Krankheiten dienlich ſeyn 
kann, zu betreten haben. 

’ Die Kunſt des Arztes kann allerdings, der Erfahrung 
zufolge, auf gewiſſe allgemeine Grundſaͤtze zuruͤckgebracht wer— 
den, muß auf ſie zuruͤck gebracht werden. So unzaͤhlig die 
Erſcheinungen ſi find, die wir im gefunden und kranken, Orga⸗ 
nismus wahrnehmen, ſo einfach ſind die Geſetze, von denen 
fie abhängen, in fo fern es uns nur nicht einfällt, ihrem allers 
letzten Grunde nachſpuͤren, oder vielmehr dieſen ſelbſt ange— 
ben zu wollen. Wenn es auch bisweilen einzelne Faͤlle giebt, 
die den noch ſo bewanderten Arzt in Stiche laſſen, ſobald er 
ihre Entſtehung, beſtimmte Formen ꝛc. nach dieſen allgemei— 
nen Erfahrungsſaͤtzen erklaͤren und behandeln ſoll, ſo giebt 
das doch nur einen minder wichtigen Einwurf ab, als es wohl 
ſcheinen moͤchte, in ſo fern ein fuͤr allemal, wie ſo eben ge— 
aͤußert war, der letzte Erſcheinungsgrund uns unbekannt iſt 
und eine kleine, uns ganz verborgene Motivirung dieſe eine 
nun um ſo auffallendere Erſcheinung ſtatt finden laſſen kann, 
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da in einem fo künſtlich zuſam ſetzten Körper, wie der 
thieriſche, und namentlich der chliche Organismus iſt, 
durch dieſe Zuſammenſetzung ſelbſt, in den letzten Produkten 
und Erſchelnungen das ſehr bedeutend und auffallend ſeyn 
kann, was anfangs klein war und nur in den Progreffionen 
a groͤßer wurde. j 

Wenn vielleicht die letzte Aeußerung nicht ganz genügen 
ſollte, ſo vergeſſe man nur nicht den erſten Grundſatz, dis } 


auf welchen wir, durch die Erlahrung geführt, Dinanffteigen 
koͤnnen; naͤmlich den: 


»Alle Erſcheinungen des ene werden nur 
moͤglich, in fo fern dem Organismus eine 
beſtimmte Miſchung und kuͤͤnſtliche, ihrem 
Zwecke ent ſyr chen de Einrichtung gegeben 
i ſt. 


* 


Die Wahrheit jenes Grundſatzes ſchen 5 jeden Aus 
geublick beſtaͤtigt. Die einfachen, wie die zuſammengeſetzten 
Stoffe, ſo weit unſere Chemie aber ihre Einfachheit entſchie⸗ 
den hat, ſind bald mehr, bald weniger nothwendig, um das 
Leben uͤberhaupt, um die Geſundheit deſſelben, die Krankheit, 
im ganzen Organismus zu begruͤnden, aufzuheben, zu ber 
ſchraͤnken, zu verändern, — Man entziehe dem Wenſchen 
den Sauerſtoff, und es wird um ſein Leben gethan ſeyn, man 
laſſe ihn dieſen in außerordentlicher Menge und anhaltend 
genießen, es wird daſſelbe, obſchon auf andere Art ſeyn. Man 
entziehe ihm irgend einen andern erkannten Stoff, und immer 
dieſelbe Folge wird ſich ſchneller oder ſpaͤter zeigen. Man 
weiß, daß die rachitiſche Krankheit, die Knochenerwelchung 
oder Oſteoſarkoſe, allein von ungemein verminderter phos— 
phorſaurer Kalkerde dieſer Organe herkuͤhrt, um ein Beiſpiel 
anzufuͤhren, wie ſo das Wohlſeyn einzelner Organe ſelbſt auf— 
gehoben wird, wenn ihnen aus dieſer oder jener Urſache ein zu 
ihrer Miſchung nothwendiger Beſtandtheil entzogen wurde. 
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Die Chemie hat eine große Menge der hierher gehörigen, 
Beſtandthelle entdeckt, und jo über die den Erſcheinungen 
zum Grunde liegende Miſchung des Organismus nicht 
allein ſchon einiges Licht verbreitet, ſondern ſie hat auch Hoff— 
nung, ihr mit jedem Jahrzehend etwas naͤher zu kommen; 
allein nichts deſtoweniger fehlt, wie ſchon geäußert worden iſt, 
ſehr viel daran, um auch über den kleinſten Punkt der menſch⸗ 
lichen Maſchine den nöthigen Aufſchluß geben zu können. 
Nur erfahrungsmäßig ſehen wir, vermuthen wir mit Grunde, 
daß die große, faſt ſpeziſiſche Wirkſamkeit des Schwefels, des 
Spießglanzes, in ehroniſchen ee der Minerals 
fäuren, des Queckſilbers in veneriſchen Krankheiten, und übers - 
haupt die Wirkſamkeit der meiſten Arzneien in beſtimmten 
Krankheitsformen allein von einer veraͤnderten Miſchung, ſey 
es nun durch Zujaß eines neuen, oder Entziehung eines vor⸗ 
handenen Stoffes, herruͤhre, allein ſo wenig wir eigentlich 
anzugeben wiſſen, welcher Stoff, dies ſey, ſo wenig koͤnnen 
wir nun vollends daruͤber in jenen ſeltnen Krankheiten ent— 
ſcheiden, an denen alle unſere Kunſt zu ſchanden wird, weil 
wir ſo weder etwas uͤber ihre naͤhern Urſachen, noch uͤber die 
Mittel beſtimmen koͤnnen, die hier am beſten entgegenkaͤmpfen 
werden, und mithin Allein empiriſch, der Analogie, welche 
aus Behandlung ahnlicher Fälle abſtrahirt, gemäß hans. 
deln muͤſſen. 
Die Erſcheinungen des Lebens hängen alſo von einer ung 
noch faſt ganz unbekannten Miſchung der den Organismus 
zuſammenſetzenden Stoffe ab, fo, daß wir darüber nichts 
näheres beſtimmen können, ſondern nur die daraus hervor— 
gehende Wirkung, die Lebens fähigkeit, die Lebens— 
kraft, die Erregbarkett, die Inzitabilität, oder 
wie wir ſonſt die ihrem Urſprunge nach unbekannte Kraft 
nennen wollen, ſehen, wodurch nun das Leben mit allen ſeinen 
Aeußerungen um ein bedeutendes wieder fuͤr den Beobachter 
deſſelben naͤher beſtimmt wird. 


— 
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In wie fern wir namlich jene Miſchung nicht angeben 
koͤnnen; in wie fern wir aber doch ſehen, daß nur ſie die lelzte 
Urſache des Lebens iſt; in ſo fern wir ferner dem allergrößten 

Theile nach wahrnehmen, unter welchen Bedingungen, wie, 
wenn fie im Stande iſt, das Leben mit allen ſeinen Erſchei " 
nungen hervorgehn zu laſſen, eine Urſache aber, die uns 
ihrem Weſen nach nicht, in ihren Wirkungen jedoch, wo nicht 
ganz, doch dem groͤßten Theile nach, bekannt ift, d en Namen 
Kraft fuͤhrt, ſo werden wir auch das Recht — uns die 
aus jener unbekannten Urſache entſpringenden Wirk kungen 
unter dem a" Kraft ſo vorzuftellen, wie wir es bei 
dem letzten unbekannten urſaͤchlichen Verhaͤltniſſe der Schwere, 
der Anziehung thun, und ſo, wie wir hier die Schwer — 
kraft, die Anztehungs — kraft haben, dort eine 
Kraft — des Lebens, oder Lebenskraft, bekommen. 
Entdecken wir einſt das letzte Urſaͤchliche, das Miſchungsver⸗ 
haͤltniß, vielleicht den einen Stoff, deſſen Daſeyn Leben, 
deſſen Vermehrung, Verminderung, Verbindung mit andern, 
Krankheit, Tod begründet, fo wird natuͤrlich der ganze Ber 
griff der Lebenskraft ſchwinden, alles aber, was uͤber ihre 
eußerungen, alle Geſetze, die uͤber ihre Wirkungsart durch 
die Erfahrung feſtgeſetzt iſt, dagegen, mit geringer Motivie 
rung auf dieſen neu entdeckten Stoff uͤbergetragen werden 
koͤnnen, ſo daß, wenn wir jetzt das demuͤthigende Geſtaͤndniß 
ablegen muͤſſen, den eigentlichen Grund alles unſers Wiſſens 
und unſers Daſeyns und Verbluͤhens, des geſunden oder kran— 
ken Lebens noch nicht aufgefunden zu haben, dennoch nicht 
fuͤrchten dürfen, eines der Bruchſtuͤcke vergeblich zuſammenge⸗ 
tragen zu ſehn, die die Erfahrung jeder Zeiten herbeiſchaffte. 
Der Ausdruck, Lebensfaͤhigkeit, ein minder ges 
woͤhnlicher, bedarf noch weniger Erklärung, 
Der: Erregbarkeit, dagegen ungleich mehrere; er 
ſchließt ſchon die Bedingungen mit in ſich ein, unter welchen 
die Lebenskraft allein alſo ſteht, daß fie ohne dieſelben nicht 6. 
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Es dieſelben alles iſt, ohne welche alſo kein Leben, 
durch welche alles Leben mit Ruͤckſicht auf Geſunöheit, 
Krankheit, Tod ſelbſt moͤglich wird, ’ 

Dieſe Bedingungen hat die Erfahrung der Sache und 
auch in einem großen Theile der Art nach ziemlich genau 
aufgefunden, und taglich machen wir darin neue Entdeckun⸗ 
gen. Im Ganzen genommen gehoͤren alle die unzaͤhligen 
Dinge dazu, mit denen der Organismus fuͤr immer in Ver— 
bindung ſteht, mit welchen er in Veruͤhrung kommen kann. 
Alles, was auf ſeine Peripherie hinwirkt, alles, was innere 
halb ſeiner Peripherie iſt, alles, was von dem unbekannten 
Quelle des Denkens, Empfindens, Vorſtellens abhaͤngig iſt, 
gehoͤrt zu dieſen, das Leben, die Thaͤtigkeit ſeiner Kraft be— 
gruͤndenden Bedingungen, die man erregende Kräfte, 
erregende, reizende Potenzen, Reize, Lebens- 
reize nennt, die von aͤltern Schriftſtellern mit hundert an— 
dern oft verſtaͤndlichern, oft ſchiefe Begriffe V) in ſich faſſen— 
den Namen belegt, und ganz einfach, mit Ruͤckſicht auf jenes 
— Lokalverhaͤltniß in aͤußere, in relative und in a b⸗ 
ſolutinnere eintheilt. Luft, Waͤrme, Nahrungsmittel, 
Arzneien, Miasmen und dergleichen gehören zu den erſteren: 
das Blut und die unzaͤhligen daraus abgeſonderten Saͤfte zu 
den relativinnern, und die Gemuͤthsbewegungen uͤberhaupt zu 
den abſolutinnern. Daß die Einwirkung dieſer Dinge auf 
die unbekannte Miſchung des Organismus ſelbſt Einfluß hat, 
daß dieſe dadurch verändert und fo die daraus hervorgehen» 
den Phänomene begründet werden, wird zwar durch mehrere 
ſinnliche Wahrnehmungen in unzähligen Fällen außer Zweifel 
geſetzt. Wir ſehen z. B. daß Fleiſchnahrung dem Körper beſ⸗ 
ſer bekommt, ihn vollſaftiger macht, alle ſeine Verrichtungen 
beſſer von ſtatten gehen laͤßt, ſeine Ausduͤnſtungen eigends 
riechen läßt; wir ſehen, wie Spargel, Terpenthin x. den 


*) 3. B. die ſechs nicht natuͤrlichen Dinge. 
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Urin mit einem Riechſtoff ſchwängert, wie eine eigne Luft- 
eſchaffenheit die materielle Urſache einer endemiſchen oder 
epidemiſchen Krankheit wird oder iſt; allein da wir eben fo 
wenig dieſe ſpecielle Veraͤnderung einſehen tonnen, als wir 
die Beſchaffenheit des Miſchungsverhaͤltniſſes im Organismus 
zu beſtimmen vermoͤgend ſind, ſo zwingt uns der Mangel befe 
ſerer Einſichten, im Ganzen genommen, uns mit dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Produkt zu begnuͤgen, das dann wahrzunehmen 
iſt, wenn auf die Erregbamteit eine ertegende Kraft 


oder mehrere erregende Potenzen einwirken, und froh zu 


ſeyn, daß wir durch richtige Vergleichung, vorſichtige Prü- 


fuug der in Hinſicht dieſes Produkts ſich ergebenden Aeuße⸗ 


rungen, durch Anwendung in Hinſicht auf Wirkungsart und 
Grad ſo gut wie möglich erprobter Reize dort die vermehrte 
Thaͤtigkeit der Lebenskraft beſchraͤuken, hier eine verminderte 
derſelben erhoͤhen konnen, wenn auch gleich in einzelnen Fäls 


len, eben wegen des nicht erkannten Miſchungs ltniſſes 


im Organismus, und der eben ſo wenig erkannten Miſchung 
der Mittel, wodurch man ihm begegnen will, die Wahl der⸗ 
ſelben ſehr ſchwer, oft das Produkt vergeblicher Verſuche iſt, 
und in einzelnen Verſuchen alle Anſtrengungen vereitelt, und 
den Wunſch: genaue Beobachtungen, unter welchen Umftäns 
den. ein in einer gewiſſen Krankheitsform geruͤhmtes Mittel 
wirkſam war, zu haben, um ſo die Heilkunde ſicherer, die 
Wahl der Mittel zuverlaͤſſiger zu machen, jeden Tag mehr 


rechtfertigt, aber auch mit jedem Tage bei der Realiſirung 


mehrere Schwierigkeiten entdecken läßt. 


Das Produkt der, durch die Lebensreize in Thaͤtigkeit 


geſetzten Lebenskraft, wie es ſich immer wahrnehmen laßt, 


heißt Erregung. Da man ſich die ihm, dieſem Produkte 
zu Grunde liegende Urſache, die Lebenskraft oder Erregbarkeit 
ſelbſt, doch im ganzen Körper verbreitet und dieſem anhaͤngend 
volſtellen muß, in wle fern fie doch erſt die Frucht von der 
Miſchung dieſes ſelbſt iſt; da hei jeder Einwirkung die Lebens: 
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kraft, in fo fern, ma an irgend ein chemiſches Subſtrat 
gebunden gedacht, verändert, und im hoͤherm oder minderm 
Grade als gegenwärtig gedacht werden kann, ſo find die Aus- 
druͤcke einer neuern Schule, erſchͤpfte, angehäufte, 
verminderte, geſchwaͤchte, verſtarkte Erregbarkeit 
nicht allein (obſchon nicht nach ihren Grundſaͤtzen, denen fie 
dabei widerſpricht,) erlaubt, ſondern auch vollkommen ver— 
ſtäͤndlich, ſobald- man nur nicht vergißt, daß Lebenskraft an 
ſich nichts als Bezeichnung eines Dinges iſt, deſſen Daſeyn 
wir nicht läugnen, deſſen nähere Beſchaffenheit wir aber 
nicht angeben können. 1 ER g 1 

Die Erregbarkeit, die Lebenskraft, wird alſo, bildlich ge⸗ 
ſprochen, vermehrt, wenn nur wenige und ſchwache Reize 
auf ſie einwirken und ſie zur Thaͤtigkeit auffordern. Die Luft 
reizt durch ihren Sauerſtoffgehalt, und je mehr dieſer verzehrt 
iſt, je unreiner ſie iſt, durch das Athmen vieler in eine m 
Raum eingeſchloſſener Menſchen, deſto weniger reizend iſt ſie 
auch. angel an Waͤrme, an Nahrung, die, gehoͤrig ver— 
daut, hinlänglichen Erſatz geben kann, Mangel an Erſatz der 
zum Wohlſeyn des Organismus noͤthigen Stoffe, in ſo fern 
er vorzüglich durch Schlaf beguͤnſtigt wird, Verluſt an Saͤſten 
aller Art, von denen zwar einer mehr, der andere minder 
wichtig iſt, von denen aber doch jeder, in großer Monge 
verloren, ſeinen Verluſt bemerkbar werden laͤßt, das ſind ſo 
die vorzuͤglichſten verminderten Lebensreize, die zur Ver— 
mehrung der Erregbarkeit in dem Grade beitragen, in 
welchem ſie ſelbſt ſchwach ſind. Je groͤßer ihre Schwaͤche, 
deſto größer jene Vermehrung. ö * 

Da ſich die Thaͤtigkeit der Lebenskraft und der auf dieſe 
einwirkenden, dieſe zur Thaͤtigkeit bringenden Reize nur 
allein durch das darauf gegründete Produkt, durch die darauf 
gegründete Erregung zu erkennen giebt, fo iſt die natuͤr- 
liche Folge, daß bei ſehr verminderten Lebensreizen dieſes 
Produkt in verhaͤltnißmaͤßigen geringen Grade wahrnehmbar, 


44 0 > 
daß mithin die Erregung fel um fo ſchwaͤcher 


ſeyn wird, je unbedeutender, je g ringer die Einwirkung 


— 


von innern und aͤußern Reizen auf die Lebenskraft war. 
Indeſſen, ſo wie der zu ſchwache Reiz die Vermehrung, 
die Anhaͤufung der Erregbarkeit beguͤnſtigt, fo wird die Ein— 
wirkung ſehr heftiger dieſe im Gegentheil vermindern. Es 
bedarf nur geringer Aufmerkſamkeit, um dies entgegengeſetzte 
Verhaͤltniß zu begreifen, und eben fo wenig gehört dazu, fi) 
zu denken, wie die Erregung, das Produkt der in Thätigs 
keit geſetzten Kraft, in aller Hinſicht ſich dieſen Reizen, diefen . 
dadu 0 hervorgebrachten Aeußerungen der Lebenskraft gleich 
verhalten und ſomit ſtark ſeyn wird. 
| Jedoch wird die ſtarke, wie die ſchwache Erregung 
nichts deſto weniger noch auch auf eine andere Art zum Vor⸗ 
ſchein kommen muͤſſen. Wir haben bis jetzt naͤmlich nur auf 
ihre Aeußerung Ruͤckſicht genommen, in fo fern fie durch 
die auf die Lebenskraft einwirkenden Be be. 
gründet wird. Sie haͤngt aber doch von dieſer ſelbſt, 
dem Vorigen zufolge, gleich fehr ab. Wenn nun der Fall 
eintritt, daß eine Menge ſtarker Reize die Erregbarkeit in 


ſehr hohem Grade verminderte, fo wird nun naturlich 


am Ende auch der ſtaͤrkſte nicht mehr im Stande ſeyn, auf 
die Lebenskraft einzuwirken, bei ihr eine bedeutende Ruͤckwir— 
kung zu veranlaſſen, und alſo da eine aͤußerſt ſch wa e 
oder gar keine Erregung hervorbringen. 

Dagegen pflegen in den Faͤllen, wo die Erregbarkeit in 
hohem Grade angehaͤuft iſt, ſelbſt an ſich minder bedeutende 
Relze groͤßern Eindruck, mithin groͤßere, auffallendere Erwie- 
derung, d. h. — größere Erregung zu erzeugen. 

Sch wach wird mithin die Erregung ſeyn 
1) bei verminderten ſchwachen Reizen, 
2) bei ſehr verminderter, erfchöpfter BET 
Stark dagegen 
1) bei ſehr ſtarken Reizen, 


’. 


2 * 

2) bei auüßerbr dente angehaͤufter Erker 

Von dem letztern nur ein alltaͤgliches Beiſpiel. Je 
weniger ein Individuum an den ſtarken Reiz des Weines 
gewoͤhnt iſt, deſto bemerkbarer iſt die Einwirkung Ne 
auch bei minder großer Menge. a 

Das Uebermaaß der Erregbarkeit, die ſich bei jo vermins 
derten Lebensreizen anhäuft, führe den Namen Schwäche, 
und zwar direkte Schwäche, oder Schwaͤche aus 
Mangel an Reiz. Sie iſt eine der allgemeinſten Urs 
ſachen von Krankheiten. Eine andere ſolche gemeine Urſache 
iſt die übermäßige verminderte Lebenskraft u d wird mit dem 
Namen indirekter Schwaͤche, oder Schwaͤche aus 
Ueber maaß von Reiz belegt. Bevor eine ſolche Schwaͤ— 
che aus Uebermaaß eintritt, wird ſich eine ſtarke Aeußerung 
der Lebenskraft nun ſelbſt in einem Grade zeigen, der mit 
dem Wohlbefinden nicht vertraͤglich iſt und als Krankheit von 
zu ſtarker Erregung ſichtbar wird. 


So einfach dieſe Anſicht iſt, ſo richtig ihr allgemeiner 
»Umriß ſeyn mag, fo wenig thun beide doch dem praktiſchen 

Arzte in einzelnen Faͤllen immer Genuͤge, da er eines Theiles 
nicht anders, als nur ſehr muthmaßlich, den Grad zu beſtim— 
men vermag, in welchem jenes Verhaͤltniß abgeaͤndert iſt, das 


zwiſchen den Reizen und der Lebenskraft ſtatt finden muß, 
um Geſundheit zu erhalten, zu erzeugen, da er ferner nicht 
in das chemiſche Verhaͤltniß beider dringen kann, um ſich ein 
naͤheres Licht zu verſchaffen; da in vielen Faͤllen Krankheiten 
von verminderter Erregbarkeit denen von angehaͤufter außer— 


ordentlich ahnlich ſehen, in wie fern, wie wir ſahen, das Pros 


dukt von dieſer und den auf ſie wirkenden Reizen, die Erre— 
gung, unter zwei ganz verſchiedenen Geſtalten zum Vorſchein 
kommen kann; da ferner bei der als ſo wichtig geprieſenen 
und in der That auch unentbehrlichen Unterſuchung des vor 
der Krankheit da geweſenen Zuſtandes und der in Art und 
Grad ſtattfindenden Reize nicht ſelten ein offenbarer Wider— 


* 
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puch de zu ſeyn ſcheint, und da enfii die Beſchaffenheit 
der einzelnen Organe, der unterſchied in Betracht kommt, den 
das Einzelne in Erwiederung und Aufnahme eines Reize im 
Verhaltniß zum Ganzen macht. 


In Bezug auf die letzteren Satze wird genauere 
Beleuchtung nothwendig ſeyn. . * 

J Krankheiten von gemiſchter Schwache ſind 
naͤmlich noch nicht genannt worden. Man verſteht darunter 
ſolche, die aus Mangelnde aus Uebermaaß an Reizen zugleich 

entſtanden ſeyn ſollen. So ein offenbarer Widerſpruch das 
iſt, ſehr viele giebt es doch, wo die Natur ihn unwis 

derſprechlich darſte t. Wenn einer hier nicht das Stuͤckwerk, 
die Unvollkommenheit unſers Wiſſens einſieht, ſo wird er nie 
von ſeinem Wahne zu heilen ſeyn. Es iſt natürlich, daß die⸗ 
ſer Widerſpruch nur in unſerer groben Vorſtellung s 
ſey, nicht in der Natur ſelbſt, daß ſie bei uns allei n dem 
Mangel an Kenntniß herruͤhre, wie das an oder 
chemiſche Verhaͤltniß der Reize zu der Lebenskraft beſchaffen 
iſt, das wir nur immer auf den ebenfalls ſo ſchwankend zu 
beſtimmenden Grad redueiren. 
* Krankheiten, die auf einzelne Organe eingeſchraͤnkt fing, 

örtliche, waren ebenfalls noch nicht erwähnt. 
Obgleich nämlich die Lebenskraft des ganzen Organismus 
an ſich dieſelbe ift, fo nehmen wir doch wahr, daß die einzel 
nen Theile des Organismus, ſo wie ſie in ihrer Form, in 175 
anatomiſch zu erkennenden Struktur verſchieden ſind, eben 
ſo auch verſchiedene ihnen allein zukommende Aeußerungen f 
begruͤnden, und daß ſo die einzelnen fuͤr Reize empfänglich 
werden, die andere wenigſtens nicht in gleichem Grade, nicht 
auf gleiche Art empfinden und erwiedern. Davon iſt die 
naturliche Folge, daß jedes einzelne Organ auch Krankheiten 
unterworfen iſt, die anderen ihm in Struktur und Miſch 

verhaͤltniß unaͤhnlichen fremd find. Dazu kommt nun noch, 
daß jeder Reiz, der auf die Lebenskraft des Organismus wirkt, 
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doch meiſtenthels nur zunaͤchſt auf einen oder wenige Punkte, 
mithin auf ein oder wenige einzelne Organe und . dieſen 
aus dann in dem ganzen uͤbrigen Körper alſo wirkt, iu ie z. B. 
ein in Waſſer geworfener Kieſel zunaͤchſt in der getroffenen 
Waſſerflaͤche einen Kreis macht, der einen andern um ſich 

herum bilder, iR dem nun wleder einer und wieder einer 
geboren wird, jedoch ſo, daß der juͤngſte immer minder be— 
merkbarer, als der erſte iſt. Im Allgemeinen kann man nun 
zwar auch dieſe zrelichen Krankheiten unter jene allgemeine 
Entſtehungsart ſubſumiren, in wie fern denn doch auch hier 
immer, zunaͤchſt ein oͤrtlicher, und dann ‚ie angegebenen 
Beiſpiele ein allgemein verbreiteter Zuſtand von zu ſehr ver— 
mehrter oder vermindeter Erregung iſt; allein zu laͤugnen iſt 
nicht, daß damit nur in ſeltenern Hallen alles abgethan iſt, 
daß wir unſere Unkunde in dem chemiſchen Miſchungsverhaͤlt— 
niſſe der organiſchen Gebilde nirgends ſchmerzhafter empfin— 
den, als in ſolchen Fallen, wo die Heilung gewöhnlich mehr 
als je roh empiriſch it. Ein Beiſpiel von ſolchen oͤrt— 
lichen Krankheiten leſe man in Hufelands Neuen Journ. der 
br. Arznei- und Wundarzneikunſt, zter Band, rſtes Stück, 
von einem vorurtheilsfreien Erregungstheoretiker, dem 
Leibarzt Jahn in Meiningen. 

Uebrigens iſt der Begriff von Wen Krankheiten 
einer der ſchwankendſten in der Arzneikunde. An und file 
ſich dürfte er wohl am richtigſten beſchraͤnkt werden, wenn 
man das Örtliche Leiden eines einzelnen Organs als Urſache 
des im ganzen Organismus obwaltenden annimmt. Den 
Miß verſtaͤndniſſen über dergleichen Dinge kann nur dadurch 
vorgebeugt werden, daß man den mit einem ſo ſchwankenden 
Terminus verbundenen Begriff wenuigſtens der individuellen 
Anſicht nach feſtſetzt * 

Wir hätten, dieſem allem zufolge, 

1) allgemeine, 

- 2) Örtlide Krankheiten. 
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a * N Krankheiten von zu ſta fer Erregung bei 
nicht inge äufter, ſehr ſtark erregter und alfo 
dem Zuftande der Verminderung ‚ber, dadurch 
möglich werdenden, indirekten Schwäche ſich 


nähernden Lebenskraft, ſtheniſ ae 1 
4) Krankheiten von indirekt, direkt 


verminderter Erregung, d. h. von direkter oder 

indirekter Schwache, aſtheniſche, wozu denn 

natürlicherweſſe auch jene ſogenannte omindfe gemiſchte 

0 Schwaͤche nothwendig gerechnet werden muß, in ſo ſern hier 
1 zugleich ſtatt finden. u: = 


1 — 
Es if keinem Zweifel unterworfen, daß man, um den 
regelwidrigen Zuſtand zu beſtimmen, vorerſt den regels 
gemaͤßen aufgefunden haben ſollte. 4 h 
Geſundheit iſt im Organismus der letztere, Kran k⸗ 
heit der erſtere, leider läßt ſich aber der erſtere jo wenig be⸗ 
ſtimmen und in einzelnen Faͤllen erkennen, daß nach manchen 
Beſtimmungen des Begriffes von der Geſundheit auf der gan⸗ 
zen Erde vielleicht kein einziger, ganz geſunder Menſch iſt. 
Mit der allgemeinen Definition: » daß fie in der gehörigen 
Miſchung und Organiſation des Koͤrpers, in dem ung ftörten 
Verhaͤltniſſe der Erregbarkeit zu den verſchiedenen co 
wirkenden Reizen beftche,« fo richtig fie an ſich ſeyn möchte, 
ift fie fo wenig bezeichnet, als das nun daraus leicht heraus zu⸗ 
findende Gegentheil; die Krankheit, ſo lange wir jenes 
Verhältniß und jene Miſchung kaum in den alleräußerften 
Außenſeiten ergruͤndet haben. Es iſt naturlich, daß wir um 
ſo weniger faktiſch eine Linie ziehen und ſagen koͤnnten, 
hier hoͤrt die Geſundheit auf und dort faͤngt die Krankheit an. 
Unmerklich, im Ganzen, geht dieſe in jene, ſo wie jene in 
dieſe über. Je weniger wir aber die dabei ſtattfindenden oͤrt⸗ 
lichen innern Veraͤnderungen wahrnehmen, deſto oͤfterer kann 
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dieſes dem Scheine nach durch die Beispiele widerlegt werden, 
wo eine heftige Krankheit allerdings ganz unerwartet den 
Geſuͤndeſten uͤberfaͤllt. Freilich kann, bei auf einmal ganz 
umgtaͤnderten Verhaͤltniſſe der Reize zur Ervegbarkeit, auch 
ſchneller als gewoͤhnlich eine darauf gegruͤndete an 
moͤglich n. a 
Gewoͤhnlicher iſt d en der Fall, wo das mit 55 Ge⸗ 
ſundheit nicht harmonirende Miſchungs und Erregungsver— 
haͤltniß zwar dem Sprachgebrauche zufolge noch keine Kran k⸗ 
heit, aber doch ſichtbar die nahe Gegenwart derſelben ver⸗ 
raͤth; man nennt dieſen Zuſtand Geneigtheit, Anlage, 
Prädiſpoſition ic. zur Krankheit, und er ſelbſt wird ſich 
im allgemeinen von dem Charakter verſchieden zeigen, der die 
Krankheit ſelbſt individualifirt. Bei der Anlage zu ſthe— 
niſchen Krankheiten wird ſich daher der Koͤrper vornehmlich 
durch ein vollbluͤtiges, vollſaftiges, wohlgenaͤhrtes Aeußere, 
durch ein ſtarkes und geſundes Anſehen auszeichnen, das dann, 
um den Charakter der Krankheit ſelbſt beſtimmen zu koͤnnen, 
fo lauge gültig iſt, als die Erregbarkeit nicht etwa durch im⸗ 
mer vermehrte Reize muthmaßlich ganz erſchoͤpft und in den 
Zuſtand der indirekten Schwäche uͤbergegangen iſt, oder 
ihr eine große Summe von Reizen auf einmal oder allmaͤhlig 
ſo entzogen wurde, daß nun der entgegengeſetzte Zuſtand trotz 
dieſer Anlage eingetreten war. Man ſieht, in wie fern die 
Erkenntniß und Beſtimmung einer ſolchen Anlage wichtig, 
in den Fällen aber, wo die Krankheit ſchon lange gedauert 
oder ſchon Bauer worden ift, nicht mehr allein ein ficherer 
Fuͤhrer ſeyn kann. 
Eine aſtheniſche Anlage geht natuͤrlich den Krank⸗ 
heiten vorher, welche aus zu ſehr verminderten Lebens reizen, 
durch Mangel an Wärme, verdaulicher naͤhrender Koſt, Ent— 
ziehung des Blutes und anderer Säfte ꝛc. entſtehen. Sie 
giebt ſich vornehmlich durch Blaͤſſe, Aufgedunſenheit, durch 
Schwaͤche mehrerer Funktionen, der Verdauung z. B., durch 
I. Bd. D. 
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Magerkeit u. dergl. zu erkennen. Zudeſſen ſieht man auch hier | 
öfters, daß, ohne ein ſolches Aeußere nichts deſtoweniger die 
ganze Anlage des Koͤrpers nur zu Krankheiten von S 
hinneigt. Kranke, bei denen indirekte, gemiſchte Schwache 
obwaltet, laſſen dieſe Beobachtung vornehmlich machen. 5 
Es gehoͤrt wahrlich wenig Scharfſinn em Buch⸗ 

N ſtaben zufolge Krankheiten zu heilen. Jenes aufgchobene 
Verhaͤltniß, das das Weſentliche der Krankheit ausmacht, wie⸗ 
a der herzuſtellen, macht das ganze Geheimniß aus. Aber es 
in der Wirklichkeit durchzuſetzen, dazu gehört eine Kunſt, Ge⸗ 
duld, umherſchauung, Ueberſehung des Ganzen, Vergleichung, 
Beobachtung, Erfahrung, die um ſo groͤßer und bedeutender 
wird, wenn man ſich nur lebhaft vorſtellt, wie einſeitig, in 
welchen allgemeinen, auf die ſpeciellen Fälle fo ſelten paſſen-⸗ 
den Umriſſen unſere Kenntniß von Entſtehung der Krank⸗ 
heiten, von Ihrem Genius, aufgefaßt iſt. Genau genoms - 
men läuft alles auf den großen, wahren, fruchtbaren Grunde 
ſatz hinaus: auf den Organismus wirken unzaͤhlige, in ſeinem 
Innern gegruͤndete, auf feine Peripherien treffende Einfläffe ; 
gleichwie dadurch fein Wohlſeyn geſtört und aufgehoben 
werden kann, fo kann es auch wieder dadurch hergeſtellt 
‚ werden. Daß aber in dieſer Krankheitsform unter dies 
ſen, aber keinen andern Umſtaͤnden ſich vornehmlich dieſe 
Einfluͤſſe guͤnſtig zeigten, und in einer andern auch wieder 
anders; daß ſie nur in dieſer Gabe heilſam, in einer 
andern ſchaͤdlich, wenigſtens unnuͤtz find; dies find Erfah- 
rungsſäßtze, wie fo manches andere, von denen ſich auch | 
keine Schattenerklaͤrung auffinden läßt. Ich erinnere nur an | 
die Wirkſamkeit der Aſa in dem Knochenfraße, des Merkurs 
in der Luſtſeuche, des Arſeniks in Wechſelfiebern. 


* 
A 


Die allgemeinen Anſichten über die mögliche Heis 
lung von Krankheiten, find folgende: 3a | 


= FR Eine 
Zuerſt . Organismus ſelbſt bedeutende BER 
die, wenn ihn Krankheiten überfallen, fie, entweder heilen / 
nah ihren Folgen wieder aufheben, was am Ende auch 
ung 


ing iſt, oder die zur Heilung angew Mittel unter⸗ 
fügen können. Die Erfahrung aller Zeit laut fuͤr dieſe 
Heilkr Natur, wie man ſie nennt, geſprochen. 


In den unkultivirten Ländern, wo noch kein Arzt iſt, wo nur 
Prieſter durch Zauberformeln, Klapperbleche, Beſchwoͤrungen 
und aͤhnliche Alfanzereien Krankheiten heilen wollen, iſt ſie 
es allein, die den Kranken geſund, die ihn ſogar oͤfterer geſuͤnt 
der werden läßt, als in denen, wo der Arzt ſich zum Herr 
cher der Natur aufwirft und ſich ſchaͤmt, ihr Diener zu 
eyn. Der Kranke und der Arzt hofft umſonſt, wo ſie nicht 
zur Unterstutzung ſeiner Verordnungen, zur Verhuͤtung ſeiner 
oft unzweckmaͤßigen, zum Erſatz ſeiner mangelhaften Hulfs⸗ 
mittel beitraͤgt. Von den aͤlteſten Zeiten her ſahe und ſchaͤtzte 
man unter um ſo ſeltſameren Vorſtellungen dieſe Heilkraft, 
je überrafchender ihre Wirkungen oft unter den unguͤnſtigſten 
Umſtaͤnden, je auffallender ſie waren. Man ſahe, daß, die 
Zerſtoͤrung der unentbehrlichſten Organe abgerechnet, keine 
Krankheit gedacht werden koͤnnte, die nicht ſeltner oder oͤfterer 
durch ihre Dazwiſchenkunft ſelbſt dann geheilt worden waͤre, 
wo man den Kranken wegen Dauer und Heftigkeit ſeines Ue— 
bels längft als unheilbar ſich ſelbſt uͤberlaſſen hatte. Ein Reis 
ſender wurde in Arabiens Wuͤſte von der Peſt uͤberfallen, lag 
im heftigſten Typhus neun Tage lang unter freiem Himmel, 
ohne alle menſchliche Huͤlfe, ohne alles Labſal, ohne Vermoͤ— 
gen, ſich nur von der Stelle zu bewegen, nur etwas Waſſer 
konnte er aus einem nahen Bache mit der Hand ſchoͤpfen, die 
Peſtkarbunkeln gingen in Brand uͤber und dennoch genaß er. 
Ein anderer war von der Gicht, vorher der geradeſte, ſchoͤnſte 
Mann, zur haͤhlichſten Geſtalt verdreht, zuſammengezogen, 
ſein rechter Fuß um drittehalb Zoll verkuͤrzt worden; hatte 
vier Jahr in dieſem Zuſtande zugebracht, alle Aerzte erklaͤrten 
D 2 a 
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ff unheilbar, und er genaß, gewiſſermaßen in einem 
Tage, nachdem alle feine Glieder ſich in der Nacht auf einma 
ausſtreckten, in einen Zuſtand von unbeweglichteit kamen, 
der an völlige ng graͤnzte, ein Schweiß feinen ganzen 
Körper aufzuld „ und mit dem allmähligen Nachlaſſen 
2 dieſes Beweglichkeit, Schmerzlofigkeit, —— f 
Der Faͤlle, wo Typhuskranke ohne alle Arzneien oder doch 
ohne alle wirkſamen, von den Aerzten für paſſend erklärte, in 
der vervorbenften, den W e an ſich er 


ed chenfraß Perg 
fen. durch „ Kraft Abgefe die fürchte 
lichſten Zerfidrungen wieder gut gemacht wurden, find 1 
in jenen Laͤndern, wo das Clima mild, die Luft rein, der Or⸗ 
ganismus ungeſchwaͤcht iſt, in einem Grade und fo haͤuſig 
beobachtet worden, daß der hartnaͤckigſte Zweifler dieje Ger 
heimniſſe der Natur bewundern und anerkennen mußte. 

Und eben dies ließ jenen Kraͤften des Organismus, fo 
wenig wir ſie kennen, ihr unbezweifeltes Daſeyn in unſern 
Tagen zugeſtehen, nachdem fie dem Browuſchen Syſteme zus 
folge für eine kurze Zeit nicht aus der Natur, wohl aber aus 

den Koͤpfen der Aerzte verbannt waren. Warum Brown, 
aus Liebe zu ſeinem Syſtem, eine ſolche unlaͤugbare Wahrheit 
laͤugnete, mag er ſelbſt willen. In feinem Syſteme ſelbſt 
liegt ihre Annehmbarkeit. Man erinnere ſich nur des einen, 
(aber keinesweges einzigen) Umſtandes, daß die Erregbarkeit, 
von einem und demſelben Reize immerfort affizirt, endlich 
von ihm nicht mehr affizirt wird, wenn er nicht im Grade 
ſteigt, worauf ſich das ganze Phaͤnomen der Gew ohnhert N 
gruͤndet, man wende dieſes auf einen Krankheitsreiz 
an, und gebe dann zu, daß eine Menge Krankheiten in eben 
dem Grade ſchwinden muͤſſen, in welchem die Erregbarkeit 
fuͤr ihn nicht mehr erregbar iſt, der ſie veranlaßte. Das 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Möglichkeit von den eigene 


5 
thuͤmlichen Wirkungen der Heilkraft um ſo faßlicher wird, je 

man ſich an die unerkannten Miſchungsverhaͤltniſſ des 
. erinnert, wo die Entziehung eines einzelnen 
Stoffes, der Zuſatz eines andern, die Neutraliſi irung zweier 
zu dae. erklaͤrlich macht, deren begründende 
Urſache a gs nur geahndet, nicht erwieſen iſt. Es ver— 
ſteht ſich alſo, daß an eine eigentliche Heilkraft der Natur, an 
eine beſondere Kraft, dle nur dazu da iſt, den feindſelig ein- 
greifenden Kraͤften ein Ziel zu ſetzen, mit ihnen einen Kampf 
zu „ welchem ſie, wenn auch nicht ſtets, aber doch 
oft, 
kann, ſo viel auch unſere Vorfahren, bald in beſtimmtern, 
bald in zweifelhaftern Ausdrucken davon ſprechen. Im Ges 
gentheil wird das allmaͤhlig ſich aͤndernde Reizverhaͤltniß, das 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile des Organismus, wo in ihm 
fremdartige Stoffe ausgeſtoßen, neutraliſirt, abgeändert, und 


rin die Arena verlaͤßt, nicht gedacht werden 


noch andere aufgenommen werden, allein oder doch vornehms 


lich in Betracht kommen, und jene wunderbare Erhaltung 
des Organismus mit der eben ſo oft unter ſolchen Veraͤnde— 
rungen erfolgenden Zerſtoͤrung verglichen werden muͤſſen, 
um das Wunderbare für nichts mehr zu nehmen, als es iſt. 
Das, was unſere Vorfahren von Ausſonderung der Krank— 
heitämaterie, die bald ſinnlich wahrnehmbar (Criſis), oder 
unbemerkbar (Lyſis) war, von Rohheit, Kochung, 
Verſetzung, Ablagerung ꝛc. dieſer Krankheitsmaterie 
ſagten, iſt zwar alles ſehr grobſinnliche Vorſtellungsart, aber 
dieſes Grobſinnliche, der Sache nach, dennoch ſo ſehr auf die 
Erfahrung gegründet, daß man nicht weiß, was man mehr 
bewundern, worüber man ſich mehr verwundern ſoll; 
ob über jene fo glücklichen, ſichern, unwiderleglichen Beobach— 
tungen des erſten der Aerzte in dieſer Hinſicht, des Hippo— 
krates, der ſie machte, oder unſere jetzigen Zeitgenoſſen, 
die, nach langem S en, Verneinen, Laͤugnen, am Ende 
mit, im Verhältniß unſerer fo weit vorgeruͤckten Huͤlfswiſſen⸗ 
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e eee zu den eiter hun N 


Vaters zurüͤcktehren mußten. So wahr iſt es, 

Wahre 119 alle ungegruͤndete Behauptungen am En 

den Sieg davo ägt. Wir dürfen in unzähligen Fallen, 

ohne das Leben in Gefahr zu ſetzen, den Cykl den die Na⸗ 

tur in manchen Krankheiten durchläuft, ner ads 

in andern Fällen koͤnnen wir 1 unterbrechen, in 

noch andern bringen wir die ilung nur durch die Unter⸗ 

ſtuͤtzung hervor, die wir E angedeihen laſſen, 

welche wir im Organismus wahrnehmen, > > ge⸗ 
auf den erregbaren Organ dieſe 


maß, daß 
b fe wirken koͤnnen, wirken wir durch dieſe 


oder jene Ein 
oder jene darauf ein, entziehen ihm dieſe oder jene, ſind froh, 
den beabſichtigten Zweck erreicht zu haben, ſind aber nicht dere 
moͤgend, anzugeben, warum dieſer Zweck erſt durch dieſe oder 
jene Erſcheinungen im Organismus, z. B. durch vermehrten 
Schweiß, trüben Urin, haufigen Urin, Blutausleerung erreicht 
wird. Daß freilich die Kunſt auch vermoͤgend iſt, in manchen 
Krankheitsformen allein Huͤlfe zu ſchaffen, wo die Natur 
durchaus vermögend waͤre, zu helfen, oder erſt die größte 
Zerſtoͤrung Statt finden müßte, iſt gewiß, man nehme ;. B. 
den Blaſenſtein, dagegen darf fie ſich des Triumphs wie⸗ 
der darum weniger freuen, weil ſie in andern auch nicht das 
Mindeſte im Weſentlichen thun kann. Man erinnere ſich nur 
an bedeutende innere organiſche Fehler, ; = bie Sag 
haͤrtungen. 

Das, was die Heilkraͤfte der Natur, und ie 
bewirken, beſteht ungefähr in folgenden: ET 

Bei allgemeinen fiebechaften kanten der 
entweder ploͤtzlich, nach der groͤßten Hoͤhe der Krankheit mit 
irgend einer ſichtbaren Ausleerung die Geſundheit einzutreten, 
oder es geſchieht dies allmählich, nit minder ſichtbarer Thauͤtig⸗ 
keit der Naturkraͤfte einzelner oa 
Zuſtande dieſer, bei kraftvollen, einfach lebenden Menſchen 
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. Im ungeſchwaͤchten 
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geſchieht das erſtere, zumal dann am erſten, wenn durch keine 


wee Mittel der Gang der Naturkraͤfkte geſtoͤrt, anders 


5 „beunruhigt worden war. Nicht ſelten weicht indeſſen 
die allgemeine Krankheit, es entſteht aber eine andere, 
örtliche, möge man dieſen Begriff nun auf ein einzelnes 
Syſtem, oder auf ein einzelnes Organ beziehen. So ſah 
Verfaſſer dieſes bei einem Knaben, der das Scharlach und 
Wechſelfteber unter den erbaͤrmlichſten Umſtaͤnden, in einem 
Stalle, ohne alle Arznei und Wartung uͤberſtanden hatte, 
das Ly ds und Druͤſenſyſtem auf eine Art afſizirt, die bald 
unheilbar ward, indem ſie einen Abſzeß nach dem andern mit 
unglaublicher Schnelligkeit entſtehen ließ, und ſeinen Tod 
ſchnell befoͤrderte. Der aͤußerliche Abſzeß iſt daher keines— 
weges unter allen Umftänden die beſte Umaͤnderung des 
„ Aare in einen oͤrtlichen, ſondern nur da, wo 
ein allgemeiner ſtheniſcher Zuſtand einen ſolchen Uebergang 
macht. Es giebt uͤbrigens faſt kein, ein einzelnes Syſtem 
oder Organ affizirendes Leiden, das nicht unter ſolchen Um» 
ſtaͤnden einmal als Ende und Uebergang einer allgemeinen 
Krankheit beobachtet worden waͤre. In den meiſten Faͤllen 
möchte indeſſen wohl kein eigentlicher Uebergang Statt 
finden, ſondern die Idee ſo gefaßt werden duͤrfen. Das ein⸗ 
zelne Syſtem oder Organ erfährt dieſes zurückbleibende Uebel, 
in wie fern es mittelſt feines ihm zukommenden Reiz- und 
Miſchungsverhaͤltniſſes zu der Entſtehung des abnormen Zu— 
ſtandes am erſten geeignet ward. Nicht die allgemeine 
Krankheit war dem zufolge die eigentliche Urſache, ſondern 
die Organiſation dieſes Theiles, wodurch er zur Er- oder Se— 
kretion, zur Lähmung, Verhaͤrtung, doch vorzugsweiſe nun 
geeignet iſt. Man nennt ſolche Uebergaͤnge Metaſtaſen, 
und begreift leicht, daß fie zu den minder wuͤnſchenswuͤrdigen 
Ausgaͤngen einer Krankheit gehören. 

Daſſelbe gilt auch vorzuͤglich dann, wenn eine allge— 
meine fieberhafte Krankheit ihten Genius mit einem an: 


6 1 — 


dern vertauscht; wenn das hibige bu een 
hektiſchen wird, z B. Oſt leit der erſtere Zuſtand mit 
5 eee, emetismus, formelle ae 


Hilfe wieder zu ve 


Trippermaterie, der bei fremdartigen reizenden 


aͤnderung | ein. 8 33 
Oertli nicht fieberhafte, oder fo trankheiten, 
wo doch das Sieber nur zufallig und von dem! eile abhaͤn⸗ 
gig iſt, den der ganze Organismus an den en ei 
einzelnen Organes nimmt, pflegen ſich haͤuf „ nachdem 
fie einen gewiſſen Grad von ie erreicht haben, mit einer 
vermehrten Se⸗ und Erfr etion nicht felten ohne alle Kunſt⸗ 
rieren. Man nehme Catart 
tismen, Gichtanfaͤlle, Gonorrhoͤen, z. B. ‚ biswe n fommen 
fie auch in einer ähnlichen . Geſtalt, aber an einem andern 
Orte zum Vorſchein, indem ſie den erſten verlaſſen, und iſt 
diefer Theil minder bedeutend, in der Oekonomie des 8 7 
minder eingreifend, ſo iſt dies natürlich immer ein guͤn 
Umſtand, fo wie es im Gegentheil freilich eine deſto nachthei— 
ligebe Wirkung hat. Daß ein Gichtanfall, ein Rhevmatis⸗ 
mus von einem Theile auf einen andern uͤbergeht, eine Ruhr 
Catarrh der Naſe wird, ein innerer Abſzeß ſich nach außen 
in einem weit entfernten Theil auf ganz une ate Art 
ablagert ı ꝛc., find alltägliche Dinge. Vermehrte Abſonderun⸗ 
gen ſi nd vorzuͤglich dann thaͤtig, wenn ein fremdartiger Koͤr⸗ 
per den Organismus zu beeintraͤchtigen ſcheint, z. B. nehme 
man den Zufluß der Thraͤnen, wenn etwas ins Auge kommt, 
den Zufluß von Saͤften bei der in die Harnroͤhre gekommenen 


3 


welche in den Magen gebracht wurden. 

Wie die Naturkraͤfte dieſe Wirkungen un 
gen hervorgehen laſſen, iſt natürlich zufolge unſerer ſo mangel⸗ 
haften Kenntniſſe des Organismus ein wenig durchſchaubares 
Geheimniß. Doch ſcheint wenigſtens jeder der folgenden 
Gründe in dieſem oder jenem Falle, allein oder in Verbin, 
dung mit andern weſentlichen Antheil zu haben. 
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Durch die eigene Reaktion, durch Hate wie ſich (mit 
derung und Ausſonderung) die Erregung + einzels 
een zeigt, kann natuͤrlich mancher Kra eit veran- 
laſfender Reiz, und mithin fein Produkt, die Krankheit ſelbſt 
entfernt werden. In Fällen, wo ein ſtheniſcher Zuſtand vor— 
handen iſt, wird eine durch die vermehrte Erregung ver— 
mehrtgewordene Aus- oder Abſonderung ſchon allein wieder 
ein Mittel zur Geneſung, in ſo fern nun mit Verminderung 
innerer — die Erregung ichtwächer wird. Daher a 
Nachlaß, Aufhören mancher ſolchen Krankheiten mit dna J 
eines ſtarken Schweißes, des Naſenblutens, des Blutfluſſes ꝛc. 
Die Einrichtung des Organismus, daß er endlich für einen 
gegebenen Reiz, wenn er immerfort, aber nicht in immer ſtei— 
gendem Grade einwirkt, endlich abgeſtumpft wird, mag in 
andern Faͤllen der Grund der ſchwindenden Krankheit ſeyn. 
Was den Uebergang allgemeiner in oͤrtliche Krankheiten, ihre 
formelle Umaͤnderung anbetrifft, moͤchte theils auf dem ſchon 
angegebenen Grunde, theils auf dem Antagonismus der Or— 
gane, d. h. ihrer Einrichtung, zufolge der verminderte Thaͤ— 
tigkeit en vermehrte, des andern erzeugt, theils endlich 
auf der athie beruhen, zufolge deren die Thaͤtigkeit des 
einen die des andern auffordert, das mit ihm auf eine mehr 
od inder auffallende Art in Verbindung ſteht, z. B. Lun— 
gen und Haut, Gebaͤrmutter und Bruͤſte, Hoden und Sprach— 
werkzeuge ꝛc. Die heilſame Macht der Gewohnheit, die 
e ebenfalls mächtig wirkt, duͤrfte fhon unter der Erfahrung 
aufgeftellt worden ſeyn, daß die Erregbarkeit am Ende nicht 
mehr von einem und demſelben Reize affizirt wird, wenn er 
nicht in Dauer oder Grade bedeutender einwirkt, doch muß 
noch dies bemerkt werden, daß nur durch Wirkung die 
entſetzlichſten, ſo allmaͤhlich entſtandenen abnormen Bildungen 
einzelner Theile, Kruͤmmungen, Verengerungen u. ſ. f. ohne 
ſichtbaren Nachtheil ertragen werden. Der Inſtinkt, der 
dunkle Trieb, das Schaͤdliche zu meiden, das Nuͤtzliche zu 
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e „zu thun, Dice Krankheiten um fo mächtiger, , 


je mehr d rnunft, ſeine Antagoniſtin, geſchwacht iſt, 
ward dahe oft ein Mittel zur Geneſung, feldft in — 
ten, die aller Kunſt zu ſpotten ſchienen. Der unwiderſtehliche 


Drang nach Obſt heilte manches Wechſelfieber, der unwiders . 
ſtehliche Trieb nach Wein manchen aſtheniſchen, an ver⸗ 
ſchleimten Lungen, am Nervenfieber ꝛc. darnieder liegenden 


Kranken, obſchon nicht zu laͤugnen iſt, daß bei wer 
verzaͤrtelten Kranken ein ſolcher ingebildeter Trieb um ſo ver⸗ 
iger iſt, je groͤßer dieſe * je A ihre 
Verſtandeskraͤfte find. ö 

Je gewöhnlicher diefe Aeußerungen ia Naturfräfte des 
Organismus in ſeinem unverdorbenen Zuſtande, je ſeltner ſie 
da ſind, wo der e durch Lurus entnervt, von ſchwaͤch⸗ 
lichen Aeltern erzeugt iſt, deſto mehr werden wir uns vor 
dem Abwege huͤten, auf den wir ſo manche Aerzte gerathen 
ſehn, mäßige Zuſchauer diefer Natuitriede zu icon, und ung 
um deſto forgfältiger bemühen, die Methoden kennen zu 
lernen, mit denen wir ſie dort unterſtützen, hier Alen 
dort zum Theil erſetzen, hier zum Vortheil des Organismus 
leiten muͤſſen; der Zweck, den ſie beabſichtigen wird ſo 
ſicherer, ſchneller, leichter, mit geringerem Wagen 
erreicht werden, und dies muß das große Ziel ſeyn, e 
der Arzt hinzuardeiten Aa ; nur 
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Zufolge des allgemeinen Charakters der Krankheiten, des 


ſtheniſchen, und des aſtheniſchen, wo dort zu ſtarke, hier 


zu ſchwache, und in dieſem Falle wieder indirekt oder 4 
direkt erzielte zu ſchwache Erregung iſt, w wird das allge⸗ 


meine Heilverfahren auf zwei verſchiedene Methoden hinaus 
laufen. Man wird naͤmlich bei ſtheniſchen Krankheiten 

1) die Reize zu vermindern ſuchen muͤſſen, wodurch dies 
ſer Zuſtand hervorgebracht und unterhalten worden war; 


Er die Erregbarkeit ſelbſt A ben ſuchen, in wie 
fern dies, nach unſern Ideen über die Begründung derselben 
in der organiſchen Miſchung nicht ganz un wahrſcheinlich durch 
Veränderung der, vorzuͤglich Erfatz gebenden ee 2 
der. Fall ſeyn kann. 

Nach der aͤltern, ſtrengen, eonfequenten Erre⸗ 
gungstheorie iſt zwar dieſes ſelbſt nur Verminderung von 
Reizen, und unſere Anſicht t daher nur in praktiſcher 
Hinſicht, wie ſo manche theoretiſch verſchiedenen b 
ſammen; bedenkt man aber, daß es nach der aͤltern 0 
unerklaͤrbar wird, wie nur immerhin eine außerdem hervor, 
gehende indirekte Schwache, oder in hohem Grade er— 
ſchoͤpfte Erregbarkeit durls Moch ſtaͤkkere Reize allein wieder 
gehoben werden ſoll, da doch dieſe fie vollends ganz er— 
ſchoͤpfen und aufreiben muͤßten, ſo gewinnt unſere Anſicht 
allerdings, und wird zwar nicht zur Gewißheit, aber doch 
zur Wahrſcheinlichkeit. 

Keine Krankheiten werden öfterer, ernte in den 
niedern Ständen, durch bloße Huͤlfe der Natur, zufolge der 
endlich durch die vermehrten Nc erzeugten vermehrte 
Aus ſonderung dieſer oder jener Art, geheilt, als Zieſe im ge⸗ 
lindern Grade. Gelind ſtheniſche Blattern, Maſern, Schar 
lachfieber, Catarrhalfieber weichen hundermal bei gelind ver— 
mehrter Aus duͤnſtung, Naſenbluten, Enthaltung von Spei— 
fen, wozu gemeiniglich aller Appetit zufolge des Inſtinkts 
fehlt, und dem reichlichen Genuß verduͤnnender Getränke, zu 

dem der letztere in eben ſo hohem Grade auffordert. Dem 
angegebenen Grundſatze der Heilung gemaͤß werden wir die 
Heilung ſelbſt theils mit Verordnung der letztern von dem 
Naturbeſtreben abſtrahirten Heilmittel, theils durch eben fo 
natuͤrllch hier nothwendige Entziehung von reizenden, er— 
hitzenden, ſtark naͤhrenden, geiſtigen, gewuͤrzhaften Stoffen, 
theils durch Verminderung des Blutes mittelſt topiſcher und 
allgemeiner Ausleerungen deſſelben, theils durch Verminde— 
1 g 


Schwaͤche gleichkommt. Je groͤßer dieſe iſt, mit deſto gerin⸗ 


rung der Säfte durch gelind ab führende ſanften Schweiß 
erregende Mittel, theils durch die reizwermindernden ſo 2 
A kuͤhlenden temperirenden Mittel begründen. 


Aſtheniſche Krankheiten erfordern, um geheilt zu 
Kiben, Vermehrung der Reize, jedoch mit 85 cht auf 


25 10 dreifache Art von Schwaͤche. 


Bei der direkten iſt namlich die Summe der Reize 
ſo anhaltend und bedeutend e geweſen, bei ihr iſt 
darum wahrſcheinlich auch d gbare Materie, d. h. der 

Lebenskraft oder der Erregbarkeit zum Grunde liegende 
Stoff ſelbſt an Menge und Art fo vermindert und veraͤndert 


worden, daß nothwendig die = der einen wie die 
Menge der andern vermehrt werden muß. Das eine und 


das andere muß mit einem Grade anfangen, der den vorher ⸗ 


gegangenen, bei der anfangenden Heilung ſtatt findenden der 


gern und immer zu ſteigenden Reizen muß fie bekaͤmpft wer⸗ 
den. Es gilt dies ſowohl in dem Fall, wo der Erregung 
mehrere allgemein nothwendige Reize entzogen wurden, als 
auch in dem, wo vielleicht nur einer, aber ſehr nothwendiger 


2 ermangelt. Ein Beiſpiel davon hat man bei den ſo aͤußerſt 


vorſichtig zu behandelnden Erfrornen, bald Verhungerten ꝛc. 
Bei der direkten Schwäche ſoll nach der ſtrengen Erregungs⸗ 
theorie die Erregbarkeit ſelbſt in zu hohem Maaße vermehrt 
. Ob dies buchſtaͤblich, wie wir oben ſelbſt a en ge⸗ 

nommen werden darf, ob nicht die Wirkung Pi 
mittel, welche bei dem allergroͤßten Theile ſolcher Krankheiten 
unentbehrlich find, anders, als nach den Geſetzen ihrer reis 
zenden Kraft, erklart werden muͤſſe, möchte immer zweifels 
haft ſeyn. Es ſprechen hier freilich eben ſo viel Dinge dafür, 
als dagegen. Doch moͤgen wir uns drehen, wie wir wollen, 
der Einfluß, den Nahrungsmittel auf die chemiſche Miſchung 
des Organismus haben, iſt unlaͤugbar, und daß davon die 
Grade wie die Aeußerungen der Erregbarkeit modificirt wer⸗ 
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den, gewiß nicht weniger. Stehen muͤſſen wir zimmer bei 
dem Erſahrungsſatze bleiben, die wenigſtens ſcheinbar vers 
mehrte Erregbarkeit auf dem angezeigten Wege und durch die 
unten zu eroͤrternden Mittel herabzuſtimmen. 

So wie dort zu ſtarke, ft bel det indie 
Schwaͤche zu geringe Reizempfänglichkeit zu heben, und zwar 
ſoll und pflegt dieſes durch noch ſtaͤrker wirkende und dann zu 
vermindernde Reize zu geſchehen. Welch eine Bewandniß es 
hier eigentlich mit dem Organismus haben mag, warum 
- fie nun nicht vollends, wie wir kurz vorher bemerkten, 90 
vertilgt wird, iſt freilich fo wenig zu begreifen, als das Fak⸗ 
tum geläugnet werden kann, daß Brands, Fau fi ebert, 
Nervenfieberkranke oft nur durch die in den größten 
5 ebenen heftigen fluͤchtigen Reize des Opiums, 

ins, Ven, Laugenſafſzes ꝛc. allein gerettet wurden, die 
ſie, bis zu allmaͤhlich erfolgender Beſſerung mit unbeſchreib— 
licher Begierde bei übrigens völliger Bewußtloſigkeit nahmen. 
Einem Kinde wurde in einem fauligen Scharlachtyphus, der 
es durch unvorſichtige Anwendung der Reizmittel geworden 
war, der ungariſche Wein alle Stunden zu einem Eßloͤffel 
gereicht, ohngeachtet es erſt vier Jahr alt war. Vier und 
zwanzig Stunden fpäter war die Gefahr voruͤber, und immer 
mit zunchmender Beſſerung ward ihm nun auch der Wein 
eben ji ider, als vorher angenehm. 

ER ſogenannte gemiſchte Schwäche macht ie mei⸗ 
flerionen noͤthig, erfordert den vorzuͤglichſten Scharf⸗ 
ſinn und die Vergleichung der vorhergehenden gelegentlichen 
Urſachen, die zu ihrem Entſtehen beigetragen haben, obſchon 
die antiſtheniſche, reizvermehrende Wee auch hier die 
Hauptſache bleibt. . 5 

Man koͤnnte den Ausdruck: 786 bi ſchse Sch waͤche e 
noch auf eine andere Erſcheinung im kranken Organismus 
beziehen, wo der Fall noch häufiger zu beobachten ſeyn wärs 
de, dem eigentlich fo noch eine richtig bezeichnende Bezeich— 


er?! 
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1 0 mangelt. Es könnte namlich die Erfahrung damit ber 


zeichnet werden, wo in einem beſtimmten all gemeinen 
Zustande der Aſthente, z. B. ein einzelnes Organ, zufolge der 
verſchiedenen Grade Erregbarkeit und Geſetze derſelben 
darin in einem Zuſtande der Sthenie ſich befindet, was allers 


dings, fo heftig es geleugnet und beſtritten worden iſt, zur 


folge der täglichen Erfahrungen eintritt. 

Der aſtheniſche Zuſtand, unabgeſehen auf die direkte, 
indirekte oder gemiſchte Art deſſelben, iſt durch die reizende, 
ſtaͤrkende, antiſtheniſche Methode oder durch Vermehrung der 
Reize zu heben. Nichts deſtoweniger treten doch auch Faͤlle 
ein, wo nur allein das Gegentheil die noͤthige Hllife ſchafft 
und ein vermeintliches Widerſpiel in der Theotie dakſtelt, do 


ferne wir ſie als ſtrenge Erregungstheorie anne Es 


koͤnnen Faͤlle eintreten, wo ſchwaͤchende, reizver Werde 
Mittel in dieſem reizverminderten Zuſtande dennoch herrliche 
Dienſte thun, weil fi e Stoffe ausleeren, deren Daſeyn die 


Schwache unterhält, die Einwirkung reizvermehrender Dinge 


erſchweren; es koͤnnen Fälle eintreten? wo ſchwaͤchende Mittel 
einen vorhandenen Zuſtand der Schwaͤche in einen minder 
bedeutenden umwandeln, und ſo den Weg zur Geneſung 
mittelbar bahnen. Der erſte Fall tritt ſehr 1 ein, und 
e daher wemeif zu werden 


fien Wegen zugegen, die alle Huͤlfe, alle u . ö 
reizenden Methoden fruchtlos, gefährlich macht, und ö 
bei der groͤßten Schwaͤche die ſchnelle Entfernung durch ein 
ſchwaͤchendes Brechmittel ıc. erfordert. Die Veraͤhnlichung 
der Nahrungsmittel, die hier von ſo großer Bedeutung iſt, 
wuͤrde außerdem unmoͤglich, die Aufſaugung eines Theiles 
dieſer verdorbenen Stoffe ehemiſch nachtheilig für den ganzen 
Organismus ſeyn. Wie manches Wechſel⸗, Faul, New 
ven», Schleimſieber ward durch die nun etleichterte Ans 


* 


wendung mn und permanenten Relzmitteln ‚ger 
heilt, nachdem dieſe Stoffe entfernt waren. 
Der zweite Fall, wo durch ſchwaͤchende Mittel ein ge⸗ 
faͤhrlicher aſtheniſcher Zuſtand in einen minder gefaͤhrlichen 
verwandelt wird, bezieht ſich eigentlich darauf, wo eine 
oͤrtliche Beſchaffenheit nicht mit dem allgemeinen parallel, 
im Gegentheil ſtheniſch iſt, und ihren gefährlichen Folgen, 
wollte man erſt das Allgemeine nach der allgemeinen Regel 
behandeln, zu ſpaͤt vorgebeugt werden würde, Man nehme 
den Fall an, wo ſich das Blut in großer Menge in den 
Lungen oder dem Gehirn bei obwaltender allgemeiner Aſthene 
wegen eines Reizes angehaͤuft hat, der nur vornehmlich 
auf dieſe Organe wirkte. Eine topiſche, ja ſelbſt eine auf 
Ableitung ſich gruͤndende maͤßige Aderlaß kann hier aller 
dings alle in der unterhaltenen Stoͤrung der Funktionen 
dieſes Organes erzeugten Gefahren verhuͤten, wird die ge— 
faͤhrlichere, darauf ſich gruͤndende Form der Krankheit in 
eine minder gefaͤhrlichere verwandeln, und daher vor jeder 
hartnäckigen Verfolgung der . einer einſeitigen 
Theorie den Vorzug verdienen. Wollte man einwenden, 
daß dann doch das Örtliche Leiden immer einen ſtheniſchen 
Charakter behauptet und darnach eine ihm gemaͤße Behand— 
lung verlangt habe, ſo kann man noch ein anderes Beiſpiel 
nehmen, wo im einzelnen Organe eine Schwäche exiſtirt, 
wie im ganzen Koͤrper, un dennoch ein allgemeines ſchwaͤchen— 
des Mittel die Heilung des erſtern begründen hilft. Hart⸗ 
naͤckige Fußgeſchwuͤre, ohne aufzufindende innere Urſachen, 
pflegen nicht ſelten nach Anwendung eines' Abfuͤhrmittels 
ſchnell beſſer zu werden. Der Einfluß kuͤnſtlicher Geſchwuͤre 
bei obwaltenden gefährlichen innern iſt durch die Erfahrung 
aller Jahrhunderte als heilſam anerkannt worden, ohngeachtet 
der dabei obwaltende Grad der allgemeinen Aſthenie beſtimmt 
durch die nun erregte kuͤnſtliche Sekretion mehr oder weniger 
vermehrt wurde. Bei der fo lebenegefaͤhrlichen Krankheit 
2 — 


BY 


E 


BY Bluchnnens, in fo fern er ER ausdehnbare,iger 


ſchwächte, dem Andrange des Blutes nicht Widerftand leiſten⸗ 
de Gefäße, mithin auf Schwäche gründet, die, im ganzen 


Körper verbreitet, doch in den Lungen vornehmlich wahr 


nehmbar iſt, gluͤckt es uns keinesweges immer, durch die rei— 


zende Methode der Gefahr zu begegnen. Oeſters muß hier 


die ſogenannte Indicatio vitalis und ſymptomatiſche Heilung 
der Radikalkur vorangehen, weil jeder Verſuch zur letztern ſo 
aͤußerſt gewagt iſt. Gluͤckt es uns, einen andern Theil in 
einem hoͤhern Grade zu ſchwaͤchen, ſo, daß. der Drang der 
Saͤfte, der vorher nach den fo geſchwaͤchten Lungen geht, 
nun nach jenem ſich wendet, dem Grundſatze zufolge, daß 
die Saͤfte den Weg nehmen, wo en geringſten Wider⸗ 
fand finden, fo ift damit unſer Zweck erreicht, d vache 
Leben wenigſtens — zu friſten. Dies iſt der Fall, den man 


in dieſen Umſtaͤnden bei den gebrauchten Abſuͤhrungs mitteln, ' 


den kleinen Aderlaͤſſen am Fuße x. beabſichtigt, wobei in den 
meiſten Faͤllen der we dem Grabe zugeführt wird, aber 
doch langſamer, als es außerdem geweſen ſeyn würde, und 
man hat wenigſtens die Hoffnung, durch nun vorſichtig ange⸗ 
wendete Reize einen dem normalen oder regelmäßigen ſich 
naͤhernden Zuſtand in der Zwiſchenzeit des Leidens wieder 
herzuſtellen. Mendel hat im rſten Stuͤck des ten Ban⸗ 
des von Hufelands neuem Journale, jo wie Huſeland ſelbſt 
darauf mit vieler Beſonnenheit aufſmerkſam gemacht. 

Die Mittel, durch welche wir, von ſolchen Ausnah- 
men abgeſehen, dem aſtheniſchen Zuſtand begegnen koͤnnen, 
ſind die, reichlichen organiſchen ff hergebenden Nah⸗ 
rungsmittel aus dem Thierreiche, ferner die ſchon mehr als 
Arzneien zu betrachtenden geiſtigen, gewuͤrzhaften, dann die 
aus ebenfalls ſtark naͤhrenden, aus vegetabiliſchen Stoffen 
bereiteten, Getraͤnke und Speiſen, und endlich die große 
Menge von Arzneien, an denen wir theils nur eine vor 


zuͤglich reizende Kraft wahrnehmen, theils außer dieſer 
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chemiſche nn inte mit hohem Grade von 
n vermuthen fönnen. h 
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Die Verminderung oder Vermehrung der Reize durch 
Nahrungsmittel, macht zwar nicht allein, aber 
dem groͤßten Theile nach, die in Krankheiten fo weſentlie 
Diät aus. Natürlich, daß wir nach der doppelten a. . 
nen Eintheilung von Ktankheiten eine Du Be 
rakter entſprechende 
1) ſtarkende ; 
aͤt 
2) ſchwaͤchende o 


haben, wovon die erſtere bei der Bin die letztere bei 
der ſtheniſchen Conſtitution brauchbar 


Schwaͤchende, in Verminderung der dadurch entſtehen— 
den Reizung beſtehende Diät wird ſeyn, wenn wir dem 
Kranken wenig, nur waͤßrige, ſaͤuerliche, vegetabiliſche Koſt 
erlauben. Die Einfluͤſſe des Lichts, der Waͤrine, der Leidens 
ſchaften, der Bewegungen, gehoͤren im Allgemeinen ebenfalls 
zur Diaͤt, ihre Verminderung, Entziehung wird denn alſo 
zur ſchwaͤchenden gehoͤren. 

Die ſtäͤrkende Diaͤt kann man wieder in eine rei 
zende und eigentlich ſtaͤrkende theilen, in fo fern man 
bei der letztern einen Erſatz organiſcher Materie; bei der 
erſtern am Ende bloßen Einfluß auf dieſelbe annehmen 
darf. Wein, Gewürz und dergleichen ſcheint in der That 
nur den letzteren zu haben. In Fallen, wo die Verdauungs⸗ 
kraft ganz gelähmt iſt, nichts aſſimulirt wird, aller Appetit 
mangelt, wird von der richtigen Benutzung dieſer veigens 
den Diaͤt fo lange viel zu erwarten ſeyn, bis man fie mit 
der ſtaͤrkenden ſelbſt verbinden kann. Wie reine Luft, 
Wärme, Licht ir. zur Dide uberhaupt gehören, aber auch 
noch zur Unterſtuͤtzung der antiaſthentſchen Methode benutzt 
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werden koͤnnen, Bebarf hier went n großen A 
einanderſetzung. 2 

Gleichwie aber die Krpneimiüceh, dem allergrößten Theile 
nach, nicht allein nach ihrem Reizverhaltniß, in dem ſie zur 
Erregbarkeit des Organismus ſtehen, ſondern auch mit Bezug 
auf ihre ben Einflüffe berechnet werden müſſen, fo 
f ſcheint es auch mit der Diät ſelbſt zu ſeyn. Warme, Nah⸗ 
rungsmittel x. find gewiß nicht allein reizend, ſondern zur 
Miſchung des Organismus tragen ſie ohne Zweifel auch bei. 
Es giebt Krankheitsformen, wo eine beſtimmte Diät, die 


die Erfahrung an die Hand giebt, viel vermag und faſt 


allein die Heilung bewirken kann. Man erinnere ſich nur 
des wohlthaͤtigen Einfluſſes gewiſſer Vegetabilien bei dem 
Scorbut. Unf orfahren uͤbertrieben es freilich damit, 
daß ſie glaubten, man koͤnne durch dieſe oder durch jene Diät 
dem Körper ganz andere Säfte einverleiben, allein et was 
Wahres liegt ihren Vorſtellungen doch zum Grunde. 
Vornehmlich die Thatſache iſt unbezweiſelt, daß einzelne 


Nahrungsmittel vorzugsweiſe auf gewiſſe einzelne Organe 


wirken, bei einigen Menſchen allerdings mehr, bei andern 
weniger, aber im Allgemeinen doch immer. Man erinnere 
ſich des Spargels in Bezug auf die Harnwege; der ſalzigen 
Stoffe in eben derſelben Hinſicht. Daß wir bei Fehlern der 
Dauungsorgane, des Blutumlaufs, des Druͤſen⸗ und Lymph⸗ 
ſyſtems im Unterleibe von einer gewiſſen, cin andermal naͤher 
zu beſtimmenden, Pflangendiät ebenſalls gute, beſtimmte, 
ziemlich beſtimmte Wirkungen ſehen, iſt eben ſo unbezweifelt. 
Im Allgemeinen ergtebt ſich unlaugbar Jo viel, daß von den 
verſchiedenen Nahrungsmitteln eine mehr oder weniger 
große Verſchiedenheit des Blutes und ſomit aller aus dieſem 
abgeſchiedenen Säfte abhängt, zu welchen allen ſich die Er⸗ 
regbarkeit wie Wirkung zu einer Urſache verhält, wobel 
denn die verſchiedenen Organe ſelbſt nicht außer Acht gelaſſen 
werden dürfen, die ſchon an ji) verſchiedene Grade von 


Erregbarkeit u voigjone 2 meet wasche ub 


nehmen laſſen. ar 
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Was die zweite Kluſſe e von Mitteln betrifft, die nun 
außer den vorigen zur Wiederherſtellung des Gleichgewichts 
zwiſchen den aͤußern Kraͤften, die auf die Lebenskraft des Or⸗ 
ganismus wirken, und die letztere ſelbſt betrifft, ſo werden fie 
die eigentlichen Arzneimittel ſelbſt ſeyn, und eben eine 
ſolche allgemeine Verſchiedenheit oder n erlauben, 
als wir dort annehmen konnten. Kar 
Schwaͤchende Arzneimittel werden 115 Ganzen nur 
bei einem Uebermaaße von Kraſtaͤußerung, ſolglich im ſtheni— 
ſchen Zuſtande des Organismus angezeigt ſeyn, wenn man, 
die ſeltnern Faͤlle, wo oͤrtliche Leiden und Verhaͤltniſſe eine 
Ausnahme machen, wie billig, wegrechnet. 1 

Die vorzuͤglichſten aſtheniſchen oder ſchwaͤchenden 
Mittel find ohne Zweifel 

Ausleerungen von Site 3 Ene bang von 
mehr oder wenkger wichtigen relativ innern Reizen, 
welche natürlich auf mehrerlei Art moͤglich werden koͤnnen. 
Mehrere Arzneien, die ſie hervorbringen, wuͤrden allerdings 
als ſtheniſche, reizvermehrende betrachtet werden muͤſſen, 
wenn man nicht ſaͤhe, daß die, nach der zunächſt erfolgten 
groͤßern Erregung, in noch höherem Grade, durch die nun. 
erzeugte Ausleerung, erfolgende Verminderung der erſtern 
verlangte, daß man, zufolge des Grundſatzes, a potiori fit de- 
nominatio, die Klaſſiſikation derſelben nach dieſer einrichtete. 
Mit der ſo bewirkten Entziehung von innern Lebens reizen . 
wird auch wohl die Erregbarkeit oder die dieſen n Grunde 
liegende Materie ſelbſt entzogen. 

Wir wollen die Ausleerungen ſelbſt etwas genauer 
muſtern, und von den faith ern zu den ſtarkern 


übergehen. 
E 3 
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Die Ausleerung des Schweiß es, des gels 

kommt in diefer Hinſicht am ſeltenſten in Betracht. Den 
Fall ausgenommen, wo ſich ein ſtheniſcher Zuſtand durch 
einen kritiſchen Speichelfluß eutſcheidet, den man dann in 
gehöriger Maafe durch warme Dämpfe unterhalt, beſoͤrdert, 
würde die Speichelausleerung wohl kaum eine Erwähnung 
verdienen, man muͤßte denn den in ſyphilitiſchen Uebeln nach 
dem Merkurialreiz, dieſen als eine kritiſche Entscheidung 
eines hier erzeugten ſtheniſchen örtlichen Zuſtandes rechnen 
wollen, was hier zu entfcheiden nicht der Ort iſt. 

Die Ausleerung durch Schweiß ſchlaͤgt oft die Natur 

ſelbſt ein. Mehrere ſtheniſche, zumal mit Hautaffektionen 
verbundene Zuſtaͤnde, eutſcheiden ſich fo. Ein allgemeiner, 
reichlicher warmer Schweiß, der taͤglich mit verminderter 
Heftigkeit wiederkehrt, iſt bei Katarrhal⸗ entzuͤndlich s chen» 
matiſchen Fiebern, Scharlach, Maſern, Blatterpyrerien im- 
mer ein guͤnſtiges Zeichen, und dieſe Criſis wird durch die 
gelindeſten, zwar erregenden, aber doch reizmindernd wür⸗ 
kenden Mittel, z. B. Abkochung der Fliederbluͤthen, zur 
ſchnellern Beendigung der Krankheit beſoͤrdert. 

Die Ausleerung durch Urin duͤrfte als aſtheniſches 
Mittel am allerſeltenſten in Betracht kommen. Die Natur 
kraͤfte allein ſcheinen bisweilen dieſen Weg einzuſchlagen. 
Vielleicht, daß es ein gelinderer ſtheniſcher Zuſtand dei 
den Waſſerſuchten war, wo mit Anwendung des als harntrei⸗ 
bend beſchriebenen Weinſteinrahms ein reichlicher Harnab⸗ 
gang erfolgte und die ganze Waſſerſucht ſchwand. 

In viel hoͤherm Grade, viel leichter und beſtimmter 
laͤßt ſich dies durch die Ausleerung des Stuhles, und, 
was hier eigentlich von Bedeutung iſt, von Darmfäften 
erreichen, wobei die zahlreichen Purgirmittel und Laxirmit⸗ 
tel in Betracht kommen. Die Mittelſalze, die ſaͤuerlichen 
Abfuͤhrmittel, thaten in ſtheniſchen Krankheiten hier ſtets 
die beſten Dienfte, zumal da fich ſelten der Grad, die Menge 


| 


\ 69 
der Ausleerung fo genau beſtimmen, dem Grade des damit zu 


beſchraͤnkenden ſtheniſchen Zuſtandes anmeſſen 1äßr, als gerade 


bei der Anwendung diefer Mittel; 
Das allergroͤßte Schwaͤchungsmittel ift die Ausleerung 


des Blutes, das durch Aderlaſſen, Schroͤpfen, Blutegel, 


dem ganzen Koͤrper oder einem einzelnen Theile inſonderheit 
zu entziehen iſt. Eben weil es aber das größte iſt, fo vers 
ſteht es ſich auch, daß, namentlich die allgemeine Entziehung 
dieſes Lebensreizes, nur bei dem hoͤchſten Grade des ſtheni⸗ 
ſchen Zuſtandes, und außerdem mit großer Hinſicht auf die 
Kräfte anzuwenden iſt. Die topiſchen Blutausleerungen ſind 


bei ort ichem ſtheniſchem Zuſtande, ſelbſt bei aſtheniſchem, mit 


minderer Aengſtlichkeit zu veranſtalten, und laſſen mit Recht 
die Bemerkung machen, daß fie oft die ſchnellſte und ſicherſte 
Hüͤlſe bei Übrigens einfacher Behandlung ſchaffen. 

Was die Brechmittel anbetrifft, ſo leeren fie aller⸗ 


dings Magen- und zum Theil Darmſaͤfte aus, in wie fern 


wenigſtens mehrere derſelben zuletzt den Darmkanal ſo reizen, 
wie anfangs dies bei dem Magen der Fall war. Sie ſind 
aſſo allerdings ſchwaͤchend. Nichts deſtoweniger iſt ihr Ges 
brauch in ſtheniſchen Krankheiten allerdings darum ſehr bes 
ſchraͤnkt, weil ihre erſte Wirkung die Erregung ſo vermeh— 
rend iſt, daß bis zu der ſpaͤterhin erfolgenden Verminderung 
derſelben entweder die dabei obwaltenden oͤrtlichen Leiden zu 
einem Grade geſteigert werden koͤnnten, wo der Organismus 
ſelbſt gefaͤhrdet, einer Zerſtoͤrung in feinen Gebilden ausge⸗ 
ſetzt wuͤrde, oder eine indirekte Schwaͤche gefuͤrchtet werden 
muͤßte. Nach langen Debatten hat daher die Erfahrung 
ihren Wirkungskreis wieder vorzuͤglich auf aſtheniſche Krank⸗ 
heiten beſchraͤnkt, obſchon ihr übermäfiger Gebrauch nicht 
wieder zu wuͤnſchen if; als Mittel zur Entfernung oͤrtlicher, 
fremdartiger Materien, zur Erregung des ganzen Organis— 
mus find fie eben fo zweckmäßig ſowohl in vielen chronifchen 
als fieberhaften Afthenien. 
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von ſchwaͤchender, reizvermindernder und ſtartender, reizver⸗ 


Eben fo schwankend find die Data, bie die Erfahrung 


PER 


mehrender Kraft der Kaͤlte aufſtellt. Daß kuͤhle Luft in 


allen ſtheniſchen Krankheiten, in gelindern, wie in heftigen, 
ein vorzuͤgliches, ſchon zur Diät gehoͤriges ittel ſey, if 
nicht zu laͤugnen. Daß aber die hoͤhern Grade der Kalte, 


die hoͤchſten beinahe, die mithin der Erregungstheorie zus 


folge, ſtreng genommen, am meiſten ſchwächend ſeun ſouten, 
ſich in den gefaͤhrlichſten Formen von Aſthenien chronifcher 


und akuter Art aͤußerſt wohlthatig und wenigſtens dem Ans 


ſchein nach als reizvermehrend zeigten, wer kann das läugnen, 
der hier die Beobachtungen unparteiiſch vergleicht, die in 
dieſer Hinſicht über Faulſieberkranke, Raſende ꝛc. gemacht 
worden find. Der Streit wird nicht eher entſchieden werden, 
bis wir einmal wiſſen, was denn eigentlich Kalte“ it? Vor 
der Hand glauben wir nicht ohne Grund ziemlich allgemein, 
daß Kälte nichts als verminderte Wärme; Wärme und Kälte 


ſelbſt nichts als verſchiedene Grade ſind. Dann glauben wit, 


daß ſich Waͤrme zum Organismus nur als Reiz verhalte, ohne 


doch es beſtimmt verneinen zu koͤnnen, daß ſie auch in Bezug 


auf ſeine Miſchung von weſentlicher Bedeutung ſey. Endlich 
wiſſen wir, geſetzt auch, daß Kaͤlte und Waͤrme nur verſchie⸗ 


dene Grade find, noch nicht den objektiven Grund, wir ken 
nen noch nicht den Stoff, der in uns die ſubjektive Em- 


pfindung der Wärme entſtehen laͤht. So lange uns alle dieſe 
Vorkenntniſſe abgehen, fo lange iſt es vareilig, beſtimmt 
uͤber das eine oder das andere abzuurtheln, Pflicht dagegen, 
in der Anwendung der Kälte den Beobachtungen und Erfahr 
rungen wackerer, vorurtheilsfreier, wahrheitliebender Maͤn⸗ 
ner zu folgen. f 8 
Endlich gehören zu den ſchwaͤchenden Mitteln, wenige 
ſtens einem großen Theile nach, alle, die den Zuſammen⸗ 
hang der Faſern mindern. Z. B. ſchleimige, oͤlige, er⸗ 
weichende te. 
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Die Anſicht der ſtheniſchen, teizvermehrenden Mittel 
iſt ungleich vielſeitiger; jede Eintheilung derſelben ungleich 
ſchwankender. Die mannichfaltigen Grade, in welchen die 
einzelnen ihre Wirkſamkeit wahrnehmen laſſen; die Art, wie 
ſo unzählige fi ſich bei der letztern auszeichnen, die vielen Faͤlle, 
wo viele ganz nutzlos, oder meiſtentheils vorzuͤglich huͤlfreich 
find, zeigen unwiderſprechlich, daß hier von einem bloßen 
Reizverhaͤltniß zwiſchen ihnen und dem Organismus, das 
bloß graduell verſchieden ſeyn koͤnnte, zu ſprechen Chimaͤre 
iſt; daß ihre chemiſchen Charaktere bei der größern Zahl 
wenigſtens in Betracht konnen, wodurch fie vorthellhaft auf 

die Miſchung des ganzen Orgenismus oder auf dle eines 
einzelnen Theiles deſſelben wirken. Allein da wir von jenen 

ſo viel wie von dieſen, d. h. im Ganzen nichts wiſſen, alle 
Wirkungen der Arzneimittel mithin allein nach den Beobach— 
tungen vieler oder weniger, bald vorurtheilsvoller, bald bloß 
empiriſche ald großſprecheriſcher, bald auf Entdeckungsruhm 
eiferſuͤchtiger Aerzte beſtimmen können, und mithin in allen 
Schriften daruͤber auf die größten Widerſpruͤche ftoßen: 
was darf es uns da wundern, wenn da uͤberall Verſchiedenheit 

in der theoretiſchen Anſicht, wie in der Anleitung a“ ihrem 
praktiſchen Gebrauche zu finden iſt! 

Die reizvermehrenden Mittel find nach der einfachſten 
und ſo weit wohl noch richtigſten Vorſtellung im Ganzen 
zwelerlei. Sie leiſten nämlich ihre Wirkung ſchnell oder 
langſam und ſind daher, wie man ſagt, 

a) arg | 
oder n reizende Mittel. 

b) yeah ene anhaltend 
Die einen, wie die andern, us dann wieder in 
verſchiedenen Graden. 

Was die flüchtig reizenden überhaupt anbe⸗ 
trifft, fo find fie im Ganzen genommen dadurch ausgezeichnet, 
daß ihr Einfluß, zunaͤchſt, wie bei allen Mitteln, beinahe nur 
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auf wenige Punkte des Organismus wirkt, 15 (ehr ſchnell 
den ganzen letztern ſelbſt durchdringt. Je ſchneller aber dieſe 
ö Wirkung. je ſtarker ſie bei einer großen Menge ſolcher Mittel 
N iſt, deſto E und verſchwindet ſie aber auch und 
läßt eine Erſch 9 zurück, die um fo größer iſt, je ſtaͤrker 
die vorbei gegangene Erregung war. Wo alle Erhaltung des 
Lebens von einer ſchnell hervorzubringenden Erregung abs 
haͤngt, um durch die Gleichmaßigkeit derſelben ihren verhaͤlt⸗ 
nißmaßigen Grad in einem einzelnen Organe zu mindern, z. B. 
\ bei Krampf aſtheniſcher Art; wa der Lebensfunke ganz matt 
flimmert, weil irgend ein heftiger Reiz die ganze Erregbarkeit 
zn vernichten gedroht hatte, z. B. bei Ohnmacht nach hefti⸗ 
gem Schreck, oder wo es uͤberhaupt an Reizen mangelte und 
ein hoher direkt aſtheniſcher Zuſtand obwaltet, z. B. bei Ohn⸗ 
macht nach großem Blutverluſt, bei unzähligen andern Krauk⸗ 
heitsformen der Art, da iſt ihre Anwendung ſo ungemein 
wichtig, um dem Fortgange der Gefahr zu ſteuern, und andern 
anhaltenden Reizmitteln, wo es noͤthig iſt, Zeit zur Wirtung 
zu laſſen, noch andern gehemmten Reizen Gelegenheit zu 
geben, nun wieder in das Rad des Lebens einzugreifen. 
Dieſe Müchtig reizenden Mittel haben wieder verſchiedene 
Grade. Wenn man ſie aber auch etwa ſo angeben wollte, daß 
man die Flieder, Chamillenblumen, das Meliſſen ?, Kraufes 
muͤnzenkraut ꝛc., als die am wenigſten; die verſüßten 
mineraliſchen Säuren, als die im hoͤhern; die verſchiedenen 
Nayphthen, der Kampher, Moſchus, das fluͤchtige und fire 
Laugenſalz, Wein, Weingeiſt, mehrere Gewürze; Baldrian, 
Arnika und ſo weiter in noch hoͤherem, das Opium dage⸗ 
gen, die Belladonna, das Bilſenkraut im hoͤchſten, leicht 
zur indirekten Schwaͤche führenden Grade, beſtimmte, fo ficht . 
doch dieſer graduellen Eintheilung fo fehr die Beobachtung. 
entgegen, daß ſich bei den mehreften ſolcher Mittel noch ge» 
wiſſe, in hundert Faͤllen immer neunzigmol etſcheinende, 
Nebenwirkungen zeigen. Will man indeſſen die Abthei— 


lung nach diefen Nebenwirkungen immen, fo zeigen ſich 
auch da wieder Schwiertgkeiten; man wird auch hier nicht 


der Verlegenheit entrinnen können, wenn man nun ein in- 


zelnes zu dieſer oder jener Unterabtheilung bringt. 1 

Am allerwenigſten laßt ſich der Nutzen einer chemie 
ſchen, d. h. einer ſolchen Claſſifikation beſtimmen, die auf 
die Beſtandtheile der einzelnen Arzneikörper gegründet iſt. 
Die unaͤhnlichſten der Wirkung nach find ſich oft die 


aͤhnlichſten in ihren Beſtandtheilen, ſobald von Kohlen⸗ 


Waſſer- Stickſtoff die Rede if. 

Mit ſteter Ruͤckſicht auf dieſe Schwierigkeiten darf ſich 
die folgende allgemeine Subſumirung der reizenden Mittel 
wenigſtens mit jeder andern meſſen. | 

Wir haben demzufolge 4 N ̃ 

1) reizende Mittel, die ſich durch ihren angenehmen 
Geruch ſchon empfehlen, milden Geſchmack haben, ſchnell, 
aber in ſehr geringem Grade wirken, uͤbrigens eben deshalb 
auf Vermehrung der Erregung wenig Einfluß haben. Die 
TAB duftenden Veilchen -, Pomeranzens, Linden /, Roſen⸗ 
blühen gehören hierher vornehmlich. 


Andere haben 1 
2) außer einem ſtaͤrkern Geruch auch einen viel auffal⸗ 
lenderen Geſchmack, der von auch dort befindlichen, 


nur hier in viel größerer Menge eriftivenden ätherischen Oele 
herruͤhrt. Sie machen daher auf den Körper auch einen vich 
ſtaͤrkern Eindruck, beſchleunigen beſonders die Thaͤtigkeit des 
Herzens, der Gefäße und des Darmkanals, und da manche 
vorzugsweiſe nur für das Erſtere, manche fuͤr die Erregung 
des zweiten von Bedeutung ſind, fo könnte man fie allerbings 
wieder in einige Unterabtheilungen bringen, wobei aber frei 
lich eine große Menge bald mehr zu dieſer, bald mehr zu jener 
zu gehören ſcheinen mochte. Ob der Name erwaͤrme nde, 
erhitzende, ihnen mit Recht gegeben iſt, bebarf nun keiner 
großen Unterſuchung. Sie haben allerdings bei den. ſoge⸗ 
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„Ae kalten Krankheiten u auf bie e vier — 
täten, trocken, feucht, kalt, warm, viel haltenden 
Vorfahren, 3 B. Verſchleimung und daher ehroniſch lauren 1 
Verdauung, tlichen, wohlthaͤtigen Einfluß. . 

e dieſen Mitteln, die ſich vorzugemeife als 
ſchnell wohlthätig auf den matten Kreislauf bezeigten, und 
daher nach und bei Ohnmachten erquickend, belebend empfahs 

len, 3. B. die ſpirituoͤſen davon abgezogenen Zimmtwaſſer, ö 
Kirſchwaſſer, nebſt einigen andern aͤthetiſchen, flüchtigen 
Subſtanzen, haben ſich auch unter dem Namen belebende, 
ercitirende, ien Mittel (Cardiaca), be⸗ 
kannt gemacht. 

Wenn man jenen Mitteln keinen Einfluf auf das aller 
Lebenskraft ſo ſichtbar zu Grunde liegende Subſtrat, die 
Nerven, zugeſtehen wollte, fo wäre dies wohl eine laͤcher⸗ 
liche Grille; indeſſen ſcheinen manche unter den reizenden Arz⸗ 
neien vorzugsweiſe auf das die Empfindung begruͤndende Ners 
venſyſtem einzuwirken, und daher hat man denn von jeher 

3) befänftigende, ſchmerz— und krampfſtil⸗ 
lende Mittel angenommen, ob ſich ſchon die Wirkungsart 

. dieſer Subſtanzen, in einzelnen Fällen auch in hundert an⸗ 

dern oft eben ſo ſehr, oſt noch mehr beobachten ließe, da die g 
Urſache dergleichen krankhafter Erſcheinungen oft in ſtcemdar, 
tigen Reizen beſteht, welche beſeitigt, entfernt werden muͤſſen; 
das Bibergeil, der Moſchus, Baldrian, das vegetabiliſche 
Laugenſalz gehören vornehmlich hierher. In einzelnen Fällen, 
wo ſich ein materielles urſaͤchliches Verhältniß im Organis- 

mus zu jenen Erſcheinungen nicht auffinden läßt, und die 
letztern nur allgemein auf die direkt oder indirekt aſtheniſche 
Form bezogen werden koͤnnen, leiſten dieſe Mittel in die— 
fer Form des aſtheniſchen Uebelbefindens doch meiſt eine ſo 
beſtimmte Wirkung, daß wir allerdings ihre Unterabtheilung 
nicht verwilchen koͤnnen und immer zu ihnen safe 
unſere Zufſucht nehmen muͤſſen. > 
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Ueber einige dieſer Mittel find wir noch vorzugsweise im 
Streite. Es find die ehemals fo benannten narkotiſchen, 
Lerüub enden. In neuern Zeiten nahm man an, daß ſie 

er ſo kleinen Menge allerdings mut nach dem verurſach⸗ 
ten Grade uͤbermaͤßiger Erregung einen Uebergang zu der 
Br Schwäche bewirkten. Dafür ſpricht ſehr viel; 
agegen ſehr viel. Opium, Vilſenkraut, Belladonna, laſ— 
ſen indeſſen ſo viel verſchiedene Wirkungen unter ſich wieder 
wahrnehmen, uberhaupt iſt die Nachwirkung dieſer Mits 2 
tel von der zuerſt erzeugten fo ſehr verſchieden, daß uns 
theils die Anſicht, nach der wir fie nur als reizend betrach- 
ten, am Ende nicht mehr, wie jede andere papierne am 
Krankenbette nuͤtzt, theils durch dieſe Umſtaͤnde aͤußerſt zwei— 
feihaft wird. Vom Opium, als einem Mittel, das leicht zur 
indirekten Aſthenie durch alle Grade der Erregung führt, 
möchte ſich dies am erſten nachweiſen laſſen, wenn man auf 
Oſtindiens Malayen, Chinas Bewohner und die Osmannen 
zurück ſeht, die es ſtatt des Weins, des Branntweins 
brauchen. Vom Bilſenkraut, Stechapfel, Belladonna u. dergl. 
narkotiſchen Subſtanzen laͤßt ſich wohl meiſtens die Browns 
Anſicht zufolge ſtattfindende Nachwirkung, nicht leicht 
aber die primäre: zeigen, die fie mit dem Opium gemein 
haben. 

Eine große Menge reizender Mittel können als ſolche 
allein darum nicht mit Nutzen für die Praxis betrachtet wers 
den, weil ſie offenbar fuͤr gewiſſe Formen des Uebelbefindens 
des Organismus im Ganzen oder in einzelnen Theilen berech⸗ 
net ſind, die ſich wenigſtens eben ſo ſehr auf ſein abgeaͤndertes 
Miſchungs -als fein Reizverhaͤltniß reduziren laſſen. 

Hier wird nun aber freilich eine Unterabtheilung na— 
türlicherweſſe noch ſchwieriger, je dunkler der Hintergrund 
iſt, in den ſich jene abgeaͤnderten Miſchungen zurückziehen, 
welche ſich in den Syſtemen des Organismus faktiſch 
zeigen. Daß 
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Pr 0 die RER ehemals freilich fehe einfeitig bes | 


trachteten aufloͤſenden Mittel, bei Stockungen, Verberb⸗ 
niſſen in den Eingeweiden, die gummöſen, gummösharzigen 


Mittel, die ſeifenaͤhnlichen, die Antimpnials, Merkurials 


bereitungen, hiether gehören, verſteht ſich von felbfi. Aber 


auch alle diejenigen dürfen wir nicht vergeſſen, die man 
dem fo lieblichtönenden, oft in zu weiter Bedeutung gen 


menen Namen der ſpezifiſchen belegte. Genau ums 


ſucht, faͤllt nur die Form des Uebels, gegen 
das ſie ſich empfehlen, beſtimmter, mit deut⸗ 
lichern Umriſſen gezeichnet ins Ange, und dar 


um wirkt hier das ſpezifiſche Mittel auch fihen 


rer, taͤuſcht ſeltner; dies iſt alfo in der Venus⸗ 


ſeuche mit dem Queckſilber der Fall. Da, wo 


; 
{ 


die Form vermiſchter, das Leiden des mit vene⸗ | 


riſchem Stoffe angefuͤllten Organismus fig 
noch mit einem aus einem andern Vechältniſſe 
entſpriugenden vereinigt, da läßt uns das 


Queckſilber ebenfalls im Stiche, wir muͤſſen 
ganz andere Mittel waͤhlen, andere zur Huͤlfe 


zug le ich mitrufen, das zugleich eingetretene 
Verhältniß vorher beſeitigen und kurz auf 
eine andere Art das ſpezifiſche Mittel erſt 
dazu — zu machen ſuchen. Auch die zuſammen⸗ 
ziehenden, d. h. diejenigen, die den Zusammenhang 


der Faſern, die Gerinnbarkeit des Faſerſtoffes im Blute der⸗ 


mehren, und namentlich bei der ſcorbutiſchen ſogenannten 


Auflöfung des Blutes, bei der ſauligen Aufloſung deſſelben 
im fauligen Typhus befördern, wohin namentlich die mineras 
liſchen Säuren, die Eichen», Weiden, Virkenrinde, Cater 
chuſaſt, Campeſchenholz ꝛc. gehören, muͤſſen mit Bezug auf 
jenes umgeaͤnderte Miſchungsverhaͤltniß betrachtet werden. 
Andere ſolcher Unterabtheilungen nicht zu erwähnen, 


Pro 
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Der Name: ſpezifiſche Mittel, iſt naturlich ſehr 
vieldeutig. Eine große Menge Mittel haben allerdings das 
Eigne, daß ſich die Wirkung derſelben vorzugsweiſe auf ein 
einzelnes Organ erſtreckt, ſey es nun, daß dies geſchieht, nach 
dem der ganze Organismus gereizt worden war, oder daß es 
geſchieht, indem ſich der das einzelne Organ erregende Reiz 
dadurch den Weg zum ganzen Organismus bahnt, oder end⸗ 
lich, daß das einzelne Organ die eine oder die andere 
genannte Art erregt wird, o aß ſich Übrigens der Or 
ganismus auf eine bedeutende, bemerkbare Art erregt zeigt. 
er Begriff ſpeziſiſch iſt natuͤrlich bei fo bewandten Er ſchei⸗ 

en gerechtfertigt, ſobald man nur nicht den der Uns 

ichkeit damit vereinigt, der nirgends weniger, als in 
we Kunſt, getroffen wird, und man kann demnach fägen, 
daß jedes Organ beinahe ſeine ſpezifiſchen Reize habe. 

So wirken denn eine Menge Luftarten reizend auf die 
Lungen und von da aus auf den Organismus; andere Stoffe 
in den gemeinſchaftlichen Nahrungskelter, den Magen, ges 
bracht, am Ende doch wieder auf die Lungen, deren abſon⸗ 
dernde Gefäße und Druͤſen dadurch zu größerer Thaͤtigkeit 
angeſtrengt werden. Die ſpaniſchen Fliegen, innerlich, wir⸗ 
ken vorzugsweiſe auf den Harn und ſeine Werkzeuge. Der 
Fenchel und Anis ſcheinen bei der Milchabſonderung dieſe zu 
beguͤnſtigen. Die Hautorgane werden wieder durch verſchie⸗ 
dene Reize vorzugsweiſe gereizt. Keine ſolche Erfahrung laͤßt 
indeſſen naturliche, leichte Erklärung zu. Alle Theorie bleibt 
hier unzulaͤnglich. Einen großen Unterſchied in der Wir— 
kungsart ſolcher Mittel bemerkt man indeſſen dann, wenn fie 
auf verſchiedene Organe oder Theile ſelbſt angewendet werden. 
So z. B. iſt die Einwirkung des Senfs in einem Senfum— 
ſchlage auf die Haut ſaſt unfehlbar, die aber ausbleibt. wenn 
man ihn auf den Magen wirken läßt. - 

5) Die permanent reizenden, oder die firen 
Neizmittel können wir nicht gut beſonders ausheben; fie 


1 4 Graden, und dann wieder dadurch verſchieden, N 


natürlich von ben figen nur zunaͤchſt in wieder fehr 


daß ſie mehr oder weniger außer dem aemiſchen Verhaͤltniß 
ein chemiſch aͤußern. % 
Die geli ndeften dieſer Mittel find ohne Zweifel die rein 
bittern. Einige zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie mit bem 
Vermoͤgen, die irritable Safer ſtark zuſammen zu ziehen, auch 


b bedeutenden Reiz zugleich hruehmen laſſen. Die China 


8 rinde gehört vornehmlich hierher. Noch andere endlich zeigen 


— davon wenig, ohngeachtet ſie in Hinſicht ihres Reizes von 
/ Bedeutung ſind, z. B. die Imperatoriarinde; noch andere 
aͤußern ihre Wirkung wieder vornehmlich auf den Darmkanal, 


welcher ſie zuerſt empfindet, z. B. die Anguſtura, die Caska-⸗ 
rillenrinde ar. Man ſieht, wie das alles unter einander läuft, 
wie ſchwer es haͤlt, nur einigermaßen ein bischen Ordnung in 


dieſes Chaos von Erfahrungen und Beobachtungen zu brins 


gen, auf welche letztern ſich am Ende doch alles reduziet, 


E 


Noch haben wir ja keinen Grundſatz, nach dem wir das Ver“ 


haͤltniß der Wirkſamkeit eines Mittels zu dem Organismus 
beſtimmen koͤnnten. Die Vorſchlaͤge, die hier erſt neuerlich 


Hahnemann that, find Traͤumereien, die Eitelkeit und 


Sucht ſich auszuzeichnen erzeugte, die wieder auf Veobach⸗ 
tungen, aber ſehr ſeichten beruhen, wie der Rezenſent feiner 
Schrift de viribus medicamentorum deutlich zeigte, und 
welche um ſo verdaͤchtiger an ſich ſind, je mehr ſich Hahne 
mann durch eigne Chaxlatanerie des Brotes wegen *) ſeit 
Jahren auszeichnete, ſo wenig ihm ſeine großen wahren 
Verdienſte dieſe noͤthig Machen ſollten. N 


*) Man denke an ſein euftſalt; die Doſis 1 Louisd'or, un 
fein Mittel gegen das Scharladhfieber in rosdsss Theilchen 
Belladonngextrakt bestehend, feine Zaunruͤbentinktur, die in 

einem 7685575 vor der Kriegspeſt ſchuͤtzen ſollte. Wenn 
das nicht den Teufel zum Eichhoͤrnchen When heißt, fe 
giebt es Wat de der Art! * 


h uberhaupt if die Menge ber Arjfelinietl; bisööh wachen 
und der daraus zuſammengeſetzten, oft wieder bei eigenen 
Bufällen. eigends gerähmten Formen ein Haupthinderniß der 
wahren Verbeſſerung unſerer Kunſt geweſen. Sie erſchwert 
naturlich alle Beobachtungen in hohem Grade; die neuen 
verdraͤngen die alten, bevor man aber ihren Wirkungskreis, 
die Bedingungen, Krankheitsformen, Gaben, Geſtalten ꝛc. 
unter denen ſie angewendet werden muͤſſen, beſtimmt hat, 
ſind ſie wieder durch ein noch neueres verdraͤngt, oder man 
hat die darüber vergeſſenen alten hervorzuziehen geſacht, und 
von ihnen die ehemals beobachtete Hülfe erwartet. Meine 
deutschen Amtsbrüder bitte ich, vornehmlich gegen die eng— 
liſchen und franzöſiſchen neuen Mittel mißtrauiſch zu ſeyn. 
Die Art, wie dort die Arzneikunde geübt wird, die Selten— 
heit großer, wahrhaft gebildeter Aerzte in dieſem Lande der, 
Charlatanerie und Patentmacherei, muß dies rechtfertigen, 


lichen Heilungsmethoden (dem Verdienſte ſeine Kronen!) auch 
die unſelige Rezepte und Arkanenfaͤgerei verbreitet. Suche 
man nur durch eignes Sehen, durch Leſen u. |. w. eine Menge 
Fälle zuſammen zu reihen, die einander in den Umſtaͤnden ſo 
viel wie moͤglich gleich ſind, und ſich dann von den bei ihnen 
gebrauchten Arzneien ein unpartetiſches, nicht von Vorliebe 
oder Mißtrauen gezeichnetes Bild zu entwerſen. Der Satz, 
hoc est, ergo propter hoc est, hat uns am meiſten einen fo 
reichhaltigen Arzneivor rath verſchafft, daß wir drei Viertheile, 
RR Säle entbehren könnten! 
—— 

Man ſieht, nach welchen Grundſaͤtzen dieſe Sari. aus⸗ 
gearbeitet ſeyn ſoll. Ich habe nur noͤthig, einige allgemeine 
Anſichten über Einwirkungsart der Arzneien, Verordnung, 
Vorſicht dabei und Wahl auszuheben. N 

Man vergeſſe nicht, daß es eine große Menge giebt, 
deren unmittelbare Einwirkung von der ſpaͤterhin 


und gerade von England aus hat ſich naͤchſt den meiſten glücke 


* 


darauf folgenden Beni verſchieden iſt. Manches u 
man in der einen Hinſicht für vortheilhaft finden, das aber 
in Abſicht der zweiten ſehr zweifelhaft iſt. Die letztere 
natürlich nicht das Produkt des Mittels ſelbſt, ſondern der 
Aktionen und Reaktionen im Organismus ſelbſt, das Probukt N 
der erregten Organe. Dieſe ſo verſchiebene Wirkung kann 
es in Bezug auf Grad, Ort und Wirkungsart ſelbſt feun; in 
Abſicht auf die letztere iſt der zuerſt Erregungmeh⸗ 
rende Arzueikörper am Ende ſie mindernd, und muß, 
ſoll die Erregung unterhalten werden, nun in den nörhigen 
Zeitmaaßen wiederholt werden. Was den Grad anbetrifft, 
ſo bezieht ſich derſelbe vornehmlich auf den Zuſammenhang der 
Organe unter einander, wodurch das entfernteſte fo gut einen 
Reiz empfindet, wie das, das ihn unmittelbar empfand, allein 
freilich, iſt es nicht außerordentlich reizbar, ihn in minderm 
Grade empfindet, waͤhrend es vielleicht ſeiner Miſchung nach 
deſto, mehr „und mehr als alle ändere, davon verandert wird. 
Man könnte z. B. behaupten, daß die ſpeziſiſch wirkenden 
Mittel dies nur mit Bezug auf ihre ſekundaͤre Wirkung 
find. Daß das letztere ſchon die zu beruͤckſichtigende ö rte 
liche Differenz des Mittels mit einſchließt, darf Berſaſſer 
wohl nur erinnern: 

Dun ale zu hoffende Wirkung der Arzneien fo ganz außer⸗ 
ordentlich von den verſchiedenen Verhaͤltniſſen und Eigenhei⸗ 
ten des Organismus abhängt, auf den fie einwirken ſollen, 
ſo hat der praktiſche Arzt auf nichts mehr zu achten, als bei 
ſeiner Wahl und Verordnung die Verſchiedenheiten dieſes zu 
beruͤckſichtigen, und namentlich auf ſeine Gewohnheiten, 
Alter, Idioſynkkaſie oder individuelle Verhaͤltniſſe 
ſeiner Erregbarkeit, fo wie auf das Organ, durch das fie 
einwirken, und die Form, in der er fie einwirken laſſen 
will te., Ruͤckſicht zu nehmen. Die Erregbarkeit des Orga⸗ 
nismus, in ſo fern ſie in dem Vermoͤgen beſteht, von einem 
Reize aſſtzirt und verandert, zur Thaͤtigkeit gebracht zu wer⸗ 
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den, hat nach Maßgabe des Alters, des verſchiedenen Mis 
ſchungsverhaͤltniſſes ſo ganz verſchiedene Grade, richtet ſich ſo 
ſehr nach gewiſſen ganz unbekannten — in Bezug auf ihren 
eigentlichen Grund — Geſetzen, daß ein Mittel dort die hefs 
tigſten, hier gar keine, dort maͤßige Wirkungen erſcheinen 
läßt. So z. B. iſt es eine bekannte Erfahrung, wie man 
faſt alle Gifte allmaͤhlich bis zu den unglaublichſten Gaben 
durch Gewohnheit unſchaͤdlich machen kann. Vom Opium 
iſt dies durch die Teriakis oder Opiumeſſer in der Türkei, 
durch einzelne Beiſpiele unter unſern Seitgenoſſen erwieſen. 
Man las ſogar eines vom Sublimat, der in der Menge 
eines Quentchen täglich von einem Tuͤrken in Conſtantinopel 
genommen wurde, in einem, wenigſtens in ſolchen hiſtoriſchen 
Miszellen, glaubwuͤrdigen Öffentlichen Blatte, im Frei— 
muͤthigen ). Den größten Unterſchied macht das Alter. 
Im Allgemeinen laͤßt ſich, wenn nicht die Gewohnheit, oder 
die Idioſynkraſie, oder die Form dee Mittels eine Ausnahme 
noͤthig macht, annehmen, daß 40 Theile eines und deſſelben 
Mittels im 25ſten, 35 im zoflen, 30 im ısten, 29 im 
'ı4ten, 28 im ızten, 27 im raten, 26 im zıten, 25 im 
noten, 24 im gten, 23 im sten ꝛc. nöthig feyen. Folgen⸗ 
de Tabelle giebt es bis auf den halben erſten Monat des Le⸗ 
bens an. ah 
Jahre. 25. 20. 15. 14. 13. 12. 11. 10. 9. 8. 
Gabe. 50. 35. 30. 29. 28. 27. 26. 25. 24. 23. 
. . 4. 3, . . 
Gabe. 22. ar. 20. 18. 16. 13. 10. 
Monat. 11. 10. 9. 3. 7. 6. 5. 4. 3. 3. 5 
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Gabe. 9. 8. 7. 6. 183 
Wenn man ſich uͤbt, nach dieſem Berhättnifi e eine Menge Arz⸗ 
eien zu zertheilen, ſo wird man ſelbſt bei den wirkſamſten 


) Diefe Benutzung des Sublimats, verſteht ſich, in nicht fü 
großer Menge, iſt in jenen Gegenden überhaupt nicht fremd. 
1. Bd. 7 . 


nicht * in Verlegeuheit kommen. Bei minder wirkſomen 
kommt es auf eine genaue Beſtimmung nicht an, und hier if, 
die erſten zo Lebensjahre abgerechnet, die Berüdfi un 
des Unterſchiedes von 5 zu 5 Jahren hinlänglich. 

Manche Kranke können dieſe oder jene Arzneien, Be 
ihrer Sdiofynkrafien, entweder gar nicht, oder nur in den klein⸗ 
ſten Gaben vertragen, oder fie werden nur in den größten Gas 
ben wirkſam, oder ſie leiſten ganz andere Wirkungen, als man 
erwartet hat. 

Es giebt hieruͤber die auffallendften Erfahrungen, zu bes 
nen ſich alle Tage neue geſellen ließen. Der Fall, daß Krebes 
augen das heftigſte Purgiren, und Jalappenharz die heftigſte 
Verſtopfung erregte, iſt, um dies eine anzufuͤhren, häufig bes 
obachtet worden. Man huͤte ſich, auf den Gebrauch eines 
Mittels, das fo gar nichts, oder ganz eutgegengeſetzt, fo hel. 
tig wirkt, nicht hartnaͤckig ſtehen zu bleiben. 

Bei Perſonen, wo die Seele Über den Körper eine be⸗ 
deutende Herrſchaft übt, es ſey nun nur in der Einbildung oder 
das ganze Gebiet der obern Seelenkraͤfte thaͤtig, uͤberſehe man 
dieſen Einfluß gar nicht. Auch daher kommt es, daß bei Mar 
niacis, bei Melancholiſchen die Arzneien oft in fo hohem Grade 
gegeben werden müffen, daß Brechmittel erſt in halben Drache 
men wirkten, die ſonſt mit einem Gran ain waren. 

Man vergißt jetzt gar zu ſehr, die Form und den Ort 
in Anſchlag zu bringen, in der und wo man das Mittel eins 
wirken läßt. Offenbar dehnt man den Grundſatz: Es giebt 
nur. eine Erregbarkeit; alle Reize wirken dort auf fie, 
wie hier, zu weit aus, wenn man das chemiſche Verhaͤltniß 
der einzelnen Organe zu den übrigen zu niedrig anſchlaͤgt. 
Die Verſuche, die man mit der Jatroliptik z. B. an ⸗ 
ſtellte, find allerdings für den Fall ſchaͤtzenswerth, wo jeder 
andeke Weg verſchloſſen iſt, oder neben andern auch dieſer of⸗ 
fen iſt, aber nur beweiſen ſie nicht das, was der Verfaſſer die⸗ 
ſer eben genannten Schrift gern folgerte, und ſind in Bezug 
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auf unſichere Beſtimmung der Gabe, der Schnelligkeit, der 
irkung ꝛc. gleich ſehr zu bemerken. Es iſt unlaͤugbar, daß 
be Mittel Gift für das eine Organ iſt, das auf ein ans 
deres nur wenig einwirkt. 
Mit der Form hat man jetzt öfters eben ſo gleichgoltig 
gedacht. Wenn auch die 0 in Verordnung eines 
ir 4 lobenswerth iſt und bleibt, ſo darf doch auch ſie 
icht zu weit getrieben werden. Man vergeſſe nicht, daß of 
ters, die eigenthuͤmlichen Kräfte einer Miſchung durch die 
Miſchung ſelbſt erzeugt werden koͤnnen, daß es bei manchen 
Meteln ſchlechterdings darauf ankommt, ihre Einwirkung fo 
al maͤhlich zu veranſtalten, wie es nur immer moͤglich iſt, was 
;. B. durch eine beſtimmte Form allein erreicht werden kann. 
Die Sucht, durch Corrigentia, Adjuvantia ꝛc. zu operiren, 
kann ſehr lächerlic) gemacht werden, ſo lange man uͤber die 
Arzneien nicht ſo kommandiren kann, wie uͤber ein Regiment 
Soldaten, die man dahin, dorthin detaſchiren, zur Unter— 
ſtuͤtzung kommandiren kann. Etwas Wahres liegt aber als 
erd ngs der Vorſtellung zum Grunde. Nur in der letztern 
Hinſicht war es mir bei Ausarbeitung dieſer Schrift aller⸗ 
dings von Bedeutung, von den in den einzelnen Faͤllen 
geruͤhmten Mitteln die richtigſten, bequemſten, bewährter 
Formen mitzutheilen, je mehr ſich Kenntniß der Materia 
medica, der Chemie, Pharmazie ꝛc. damit vereinigen muß, 
m in einzelnen Fällen die zweckmaͤßigſte Form eines Arz. 
eimittels zu haben; je mehr ſich gewiß eine große Anzahl 
einer Leſer in dem Falle befindet, von dieſen Kenntniſſen 
r die Außenſeite ergruͤndet zu haben. 
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a Sieberfranfheiten, 
, 
x Einletiung. 


1 Von den Fieberkrankheiten überhaupt. 


Das in faft allen Lehrbücern, Handbuͤchern ıc. Biebertrante 
heiten den Anfang machen, iſt nicht dem Ohngefähr, der 
Nachahmungsſucht, der Gewohnheit zuzuſchreiben; die all- 
gemeine Beobachtung ſelbſt machte es faſt zur Nochwendigs | 
keit. Fieberkrankheiten find jetzt nicht mehr fo häufig, wie 
ſonſt, es ſterben jetzt nicht mehr ſechs und ſechszig von hun⸗ 
dert oder zwei Drittheile Kranken daran, wie einſt zu Sys 
denhams Zeiten, aber immer find fie noch eine der gewoͤhn⸗ 
lichſten Krankheiten an ſich, immer noch der allgemeinſte 
Begleiter aller Krankheiten, immer wird noch von ihnen 
weder Alter, noch Geſchlecht, weder Gegend, noch Clima 
verſchont. Kein Menſch iſt bei der ausgeſuchteſten Lebens. 
art ſicher, keiner bei der größten Vorſicht ſicher, von 
Fieber verſchont zu bleiben. 

Das allerſchlimmſte iſt, daß kein Wenſch recht * * 
geben weiß, was eigentlich ein Fieber iſt. So bald man 
einen Fieberkranken ſieht, ſo iſt man uͤber ſeine Krankheit 
in Richtigkeit, und doch hat man noch nicht gelernt, nach 
dem man fie fo viel tauſendmal beobachtete, eine Beſtim— 
mung zu geben, die ſie von jeder andern ſtreng unterſchei— 
den ließ. Die Urſache davon iſt leicht aufzufinden. So— 
vald man keinen Zufall denken kann, der nicht in einzel⸗ 
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nen Fiebern einmal beobachtet werden könnte, fo bald aber 

ch nicht einer iſt, der nicht ſchon oͤfters ausgeblieben 
wäre, jo bald muß man auch zugeben, es ſey keine Kleis 
nigkeit, es ſey unmöglich, das aufzufinden, was bei dem 
Fieber, als ſolchem, weſentlich, und was außerweſentlich 
iſt. Froſt, Hitze, veränderte Temperatur des Körpers, und 
zu langſamer oder ſchnellerer Pulsſchlag als gewöhnlich zu 
ſeyn pflegt, ſind zwar die allergemeinſten, aber nichts we— 
niger als ſolche Zufaͤlle, die ſtets beobachtet werden, bald 
mangelt der eine, bald der andere; am wenigſten halten ſie 
ſtets beſtimmte Zeit. 

Wie kann es ferner möglich ſeyn, den Charakter des 
Fiebers aufzufinden, ſo lange wir nur die entferntern, 
es veranlaſſenden Urſachen, nicht aber das Produkt, d. h. die 
dadurch entſtandene Veraͤnderung im Organismus ſelbſt aufs 
finden koͤnnen. Ein geſtoͤrtes Verhaͤltniß zwiſchen Erreg⸗ 
barkeit und den Reizen iſt zwar allerdings anzunehmen, 
allein es muͤßte die uͤbertriebenſte, und dann wieder nichts 
beſtimmende Anwendung dieſer Beobachtung auf die Natur 
des Fiebers ſeyn, wenn man es als ſolches allein auſſtellen 

wollte. Einmal iſt es zwar ausgemacht, daß faſt kein etwas 
verändertes Verhältniß der auf den Organismus einwirkenden 
gewöhnlichen und fremdartigen ungewoͤhnlichen Reize ſtatt 
finde, ohne einen fieberhaften Zuſtand zu erzeugen, aber es iſt 
doch noch auf der andern Seſte erwieſen, daß wir die Art, 
wie ein ſolch umgeändertes Verhaͤltniß eine ſolche Folge ers 
zeugt, gar nicht begreifen koͤnnen, ſo lange die geſuͤndeſten 
wie die ungeſuͤndeſten von Fiebern, oft ohne alle, oft bet a 
ſehr geringer in die Sinne fallender Urſache ergriffen wers 
den; es iſt ferner auch auf der andern Seite erwieſen, daß 
ein abgeändertes Verhaͤltniß der Erregbarkeit zu den fie in 
Thaͤtigkeit ſetzenden Reizen lange Zeit dauern kann, ohne 
daß diefe Folge nothwendig iſt; daß am Ende ſogar eine 
entgegengeſetzte erfolgt. 


w. 
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Man erinners ſich nur an die unzähligen ausgemergels j 
fen Menfhen, auf die kein wohlthäriger, Leben- und Ger 
ſundheit firivender Retz in gehoͤrigem Grade einwirkte, 2 | 
die dentpch n Fieber bekommen. 4 


Kurz, das Sieber nach feiner ihm zum Grunde liegen ; 
den naͤchſten Urſache, nach dem, was ſeinen Charakter finns 
licherweiſe beſtimmen konnte, ſelbſt ſo zu beſtimmen, daß in 
keinem individuellen Falle eine andere Krantheit ihm ahnt 

lich wäre, iſt unmöglid). Scharfſinnige Köpfe glaubten von 
jeher, daß Etwas Allgemelnguͤltiges dem Kötper im Zuftande 
des Fiebers entzogen oder zugemiſcht wäre; das war der 
Fall mit dem Sauerſtoff, nach Reich. Es giebt, meins 
ten fie, nur ein Sieber, nur eine allgemeine urſache deſ⸗ 
ſelben, nur eine allgemeine Heilungsmethode deſſelben. 
Die Zeit kan einmal ihre Behauptung rechtfertigen. Nichts 0 
deſto weniger that ſie es vor jetzt nicht. 


Daß man naͤmlich die Fieber, in Hinſicht ihrer näch⸗ 
fien Urſache, mit der allgemeinen Grundurſache aller Grund⸗ 
krankheiten der Sthenie und Aſthenie ergruͤndet zu has 

ben wahnt, iſt dafür noch kein Beweis. So richtig dieſe, 
auf das dynamiſche Verhaͤltniß des Koͤrpers gebaute, An⸗ 
icht jetzt ſeyn mag, fo ſchwankend ind nichts ergruͤndend 
iſt ſie doch, wenn man dieſelbe Grundurſache auch als die 
von unzaͤhligen andern nicht fieberhaften Krankheiten an⸗ 
erkennen muß; fo tenſporell iſt fie ferner, wenn man be⸗ 
denkt, daß man mit genauer erkannten ehem iſchen Vers 
haͤltniſſen des Körpers auch wahrſcheinlich eine ganz andere, 
dem Fieber zunaͤchſt zu Grunde liegende Urſache auffinden 
wird. Die Zeiten, wo man die naͤchſte Urſache des Fie⸗ 
bers in einer Verderbniß der Säfte überhaupt gründete, 
wo man fo viel. verſchiedene Fieber und mithin fo viele nach 
ſte Urſachen derſelben annahm, als es ſinnlich wahrnehm⸗ 
bare Veränderungen der Saͤfte in Fiebern gab, dieſe Zeis 
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ten, ſag' ich, find vorbei, man weiß, daß ſolche Veraͤnde— 
rungen beinahe ſtets erſt Produkte des Fiebers ſelbſt ſind. 
Ohne uͤber den weſentlichen Charakter des Fiebers für 
uns und unſere Nachkommen aburtheln zu wollen, begnüs 
gen wir uns, möfen wir uns mit dem begnügen, was 
wir durch die Huͤlfe der Sinne in den verſchiedenen empis 
riſch als Fieber beobachteten Zuftänden wahrnehmen. 

Wir ſehen da die Kräfte der verſchiedenen Organe, ſo 
wie des ganzen Körpers von dem Zuſtande der Geſundheit 
mehr oder weniger, bald mit Bezug auf vermehrte, 
bald mit Bezug auf verminderte Thaͤtigkeit und vers 
minderten Grad der Erregung abweichen. 

Der Pulsſchlag iſt ſchneller, oder — langſamer, voller, 
haͤrter, krampfigt zuſammengezogen, oder auf irgend eine 
andere Art von dem in geſunden Tagen abweichend. 

Die Organe der Empfindungen find in einer erhöhten 
oder in ganz unterdruͤckter Thaͤtigkeit. Daher hier Stumpf 
finn und dort Phantaſiren; daher namentlich die ſonderba— 
ren Erſcheinungen von Menſchen, die in der Fieberhitze mit 
Fertigkeit Sprachen redeten, die ihnen ſonſt ziemlich ſchwer 
gefallen waren, Gedichte machten, ganze Reden hielten, ſich 
geiſtreich zeigten, ſtatt daß ſie ſonſt ſtupide und dumm waren. 

Die Organe der Bewegung der Muskeln find übermäßig 
angeſpannt, zeigen eine außerordentliche Stärke, find krampf— 
haft zuſammengezogen, oder im Gegentheil ſie ſind unge— 
mein unthaͤtig, gelaͤhmt, ihre Wirkung iſt nur ſehr einfeie 
tig, nur in den Antageniſten gewiſſer Muskeln noch ſichtbar. 

Die Veränderungen, welche in dieſen Organen vor— 
gehen, haben natuͤrlich einen großen Einfluß auf die Pro— 
dukte, die ſie zum Vorſchein bringen ſollen, und es zeigen 
ſich daher in den Abſonderungen, wie in den Ausſonderun— 
gen bald Phaͤnomene, die theils auf die deutlichſte Art eine 
von ihrer ſpezifiſchen voͤllig verſchiedenen Beſchaffenheit wahr— 
nehmen laſſen, bald durch ihre ſehr vermehrte oder vermin- 


* 
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derte Quantitaͤt auffallen. Daher die fo auffallenden Err 
ſcheinungen im Syſtem der Gallenbereitung und Ausfonder 
rung des Schleimes, der reichliche, oft uͤbelriechende klebrige 


Schweiß, und kurz aller der ſchon oben eroͤrterten, im Fieber 


aber vorzugsweiſe zu beobachtenden Criſen und Lyſen. . 


In den meiſten Fällen find ſolche Säfteveränderungen Pros 
dukt dee Fieberprozeſſes, und die ehemalige fo gewöhnliche, fo 


beliebte Eintheilung deſſelben in fauliges, galliges, ſchleimi⸗ N 


ges Fieber ꝛc., in fo fern man eine faulige, gallige, ſchleimige 


Verderbniß als naͤchſte Urſache annahm, war grundlos, ob ſie 
ſchon als Fingerzeig zur Modiſication und näherer Beſtim⸗ 
mung des Heilplans, als Bezeichnung der vorzuͤglichſten cha⸗ 
rakteriſtiſchen Zufaͤlle des einzelnen Fieberzuſtandes von Be⸗ 
deutung und Werth bleibt. Yu andern Fällen find oder ſchei⸗ 
nen allerdings ſolche Veraͤnderungen das Fieber zu begründen; 
wir ſehen allerdings, wie von einer Menge Galle, die ſich 


nach heftigem Zorn und Aerger in den Magen ergoß, das ſo⸗ 
genannte Galle nfieber, bei einer Menge Schleim, der 
durch dazu Beranlaffung gebende Nahrung ſich anhaͤufte, ein 

Schleimfieber entſtand, allein auch in dieſen Fällen iſt 
offenbar eine ſolche Veränderung der Säfte nur veranlaſ⸗ 


ſende, entferntere, keinesweges naͤchſte Urſache des Fie⸗ \ 
bers; fie wirkt wie hundert andere, minder zu erkennende . 


Fieberreize. & 

Der Fieberſturm legt ſich endlich, die Bere in 
den Saͤften, die abnorme Thaͤtigkeit der Organe kehren alle 
maͤhlig in ihre Graͤnzen zuruͤck, oder — man ſieht, wie die 
Kraͤfte des Organismus in einzelnen Theilen vernichtet 
werden (Brand), oder im ganzen Koͤrper ſchwinden (Tod, 


oder wie das allgemeine Leiden ſchwindet, und nur ein einzel⸗ 3 


nes Organ, das bisher ſchon vorzugsweiſe, oder gar nicht, 
affizirt ward, jetzt die Erinnerung an das voruͤbergegangene 


unterhalt. Man ſehe die Einleitung nach. Ohne Zweifel 


haͤngt partieller und allgemeiner Tod, Metaſtaſe u. ſ. f. faſt | 
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allein von der im Fieberprozeſſe nicht erkannten und darum 
nicht beſchraͤnkten Entmiſchung ab, die weſentlicher Stoffe 
beraubt, oder mit ganz fremdartigen vereinigt wurde. 

Alles, was nur immer hier in dem Koͤrper und außer 
ihm auf ihn thaͤtig ſeyn, ſeine Erregbarkeit ſich mehr oder 
minder thaͤtig zu zeigen veranlaſſen kann; jedes Uebermaß 
von den ehemals ſogenannten, ſchon oben eroͤrterten ſechs 
nicht naturlichen Dingen, vermag ein Fieber zu erzeugen, 
unabgerechnet die noch gar nicht erkannten Luftbeſchaffen— 
heiten, die den ſo haͤufigen epidemiſchen Fiebern zum Grunde 
liegen. Folgende Ueberſicht dieſer allgemeinen Urſachen wird 
hier nicht am unrechten Orte ſtehen. 

Schwaͤchende ſind: 

2) verdorbene, ſumpfige, mit thieriſchen, azotiſchen Stofs 
fen übermäßig geſchwaͤngerte, Luft, oder verdorben 
Nahrung. 

b) Entziehung von Saͤften und Blut. 

©) Uebermäßige Anſtrengung von koͤrperlichen Kräften: 

d) Fremdastige im Magen befindliche, die Verdauung, 
a Veraͤhnlichung des Genoſſenen hindernde Stoffe, moͤgen 
% fie dies nun unmittelbar thun, oder, nachdem 

e) übermäßig reizende, die Kraft dieſes ſelbſt vorher aufs 
gerieben, abgeſtumpft hatten, was z. B. nach einem hef— 
tigen Weinrauſche der Fall ſeyn konnte. 

k) Uebermaͤßige, oder direkt ſchwaͤchende ag 
und Anſtrengung der Seelenkraͤfte. 

Eine aſtheniſche Anlage wird dieſe urſachen alle nur 
um ſo leichter wirkſam ſeyn laſſen. 

Die reizvermehrenden, das Fieber erzeugenden Urs 
ſachen laſſen ſich aus dem oben geſagten, aus den hier ge— 
ſchilderten Aſthenie erzeugenden leicht abſtrahiren. 

Dann giebt es aber allerdings auch entferntere, das 
Fieber begruͤndende Urſachen, deren Beſchaffenheit zunaͤchſt 
aus ihren Wirkungen, d. h. aus der Natur des durch ſie 
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„ abſtrahirt werden kaun „ weil fie an ſich 
gar nicht erkannt werden. 

Dies iſt z. B. bei den ein cpibemiſches Fieber bete 
denden Veraͤnderungen der Atmoſphäre. Die fo verbreiter 
ten Fieber trugen bald den Charakter der in hohem Grade 
vermehrten Erregung, den Stempel der Sthenie, bald wur⸗ 
den alle davon ergriffene Kranken das Opfer des Todes, 
nachdem ſich die furchtbarſte Aſthenie gezeigt hatte. Ein 
Beiſpiel von der erſtern giebt die zu Sydenhams Zeit in 
London herrſchende, durch die antiphlogiſtiſche Methode ſo 
gluͤcklich behandelte Epidemie, vom letztern mag das ſchreckk 
liche bekannte, zuerſt unter Eduard III. bekannte Schweiß⸗ 
fieber ein Beiſpiel abgeben. Daß ſich bei anhaltenden 
Nord- und Nordoſtwinden allgemeine ſtheniſche Catarthal⸗ 
fieberepidemien verbreiten, iſt nichts ſeltenes. 2 

Noch oͤfterer ſcheinen ſolche Fieberepidemien beguͤnſti⸗ 
gende Urſachen ihren Charakter nur allein mit der Conſti⸗ 
tution zu entwickeln, die ſie in dem Koͤrper finden, der 
ihrer Einwirkung ausgeſetzt iſt. Das erzeugte Fieber nimmt 
dem zu Folge hier den aſtheniſchen oder ſtheniſchen Charakter 
an, je nachdem dieſe oder jene Anlage im Körper ſtatt findet, 
Ein Beiſpiel giebt das epidemiſche, nichts weniger als ſtets 
ſtheniſche oder aſtheniſche € Scharlach⸗Blatternſieber 1c. 

Nicht ſelten ſcheint auch manche, das Fieber entzuͤndende 5 
oder unterhaltende Urſache, im Anfange wenigſtens, nur als 
ein die Erregbarkeit veraͤndernder Reiz und dann als ein 
Stoff zu wirken, der, den uͤbrigen beigemiſcht, welche den 
Koͤrper zuſammenſetzen, als fremdartig, zur normalen Mis 
ſchung des Organismus nicht gehörig wirken muß, ohne, fo 
lange dies nicht die Grenzen uͤberſchreitet, deswegen bedenklich 
zu werden, und dann ſogleich zu weichen, wenn jener Reiz 
noch zeitig genug entfernt wird. Man darf ſich hier nur an 
die ſymptomatiſchen, jede Verwundung, jede Örtliche Desorga⸗ 
niſation, großes Geſchwuͤr begleitenden Fieber erinnern. 
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Daß der Charakter aller Fieber nur durch die ſthe⸗ 
niſche oder aſtheniſche Anlage, durch die entfernteren, es 
veranlaſſenden Urſachen gar nicht beſtimmt werde, ſcheint 
mir eine ganz unrichtige Behauptung zu ſeyn. Der Fall, 
wo dies eintritt, iſt angegeben. Da, wo er mangelt, haͤngt 
ſicher das meiſte von der Beſchaffenheit der aͤußern Urſache 
ab. Man erinnere ſich der furchtbaven Fieberepidemieen ſo— 
genannter fauliger Art, wo der Geſuͤndeſte, wie der Schwaͤch⸗ 
lichſte ergriffen, ja wohl gar vorzugsweiſe ins Grab geſtuͤrzt 
wird. Man muͤßte annehmen, daß dieſe äufiere Luftbeſchaf⸗ 
ſenheit die ſtheniſche Anlage allmaͤhlig, bevor ſich das Fie— 
ber zeigte, ſo gezeigt haͤtte, dergeſtalt umaͤnderte. Dies 
kann allerdings der Fall ſeyn, beweiſt aber nichts für den 
Satz, der Charakter des Ftebers richtet ſich ſtets nach der 
Opportinuitaͤt, die die es veranlaſſende Urſache im Körper 
vorfand, eben in wie fern dann dieſe durch erſtere ſogleich, 
wahrſcheinlich nach den unbekannten Grundſaͤtzen des chemischen 
organiſchen Miſchungsverhaͤltniſſes nur geändert, von Aſther 
nie zur Sthenie und umgekehrt, gefuͤhrt werden konnte. 

Es giebt nur ein Fieber; d. h. die nach ſte Ur⸗ 
ſache der vielen unter dieſen Namen begriffenen zahlreichen 
Erſcheinungen im kranken Organismus iſt nur eine. Allein 
fo richtig dieſer Satz in der Theorie iſt, fo gewiß einmal 
die Zeit kommt, wo er herrliche Fruͤchte für die Behands 
lung des Fiebers tragen wird, ſo gewiß iſt es doch auf der 
andern Seite, daß er für uns noch nicht jo fruchtbar iſt. 
Die Art, wie ſich das Fieber in ſeinen vorzuͤglichſten Zu— 
fällen hier, und wie es ſich wieder dort zeigt, das Leis 
den der einzelnen Organe und Syſteme des Organismus 
dabei, bie allgemeine Beſchaffenheit des Körpers ſelbſt, in 
wie fern fie auf Aſthenie oder Sthenie zuruͤckgefuͤhrt wer— 
den muß, dies und ſo manches andere muß jetzt den Arzt 
bei ſeinem Heilverfahren leiten, und es bringt ihn dahin, 
das allgemeine große Genus »Fieber« in mehrere Zweige 


92 — = — 


zerfallen zu laſſen, bie natürlich ſehr verſchiedene Namen 
erhalten koͤnnen, je nachdem man bei einer folgen Einthei⸗ 
lung dies oder jenes zum vorzüglichen Grunde legt. Die 
Eintheilungen, die unſere Vorfahren einführten, zeichneten 
ſich vornehmlich durch gefuchte, gezwungene Syſtemſucht aus. 
Wir, uͤberzeugt, es giebt in der Natur, ſeiner eigentlichen 
Beſchaffenheit, letzten, naͤchſten Urſache nach, nur ein Fie⸗ 


ber, betrachten alle Eintheilung nur als cin jetzt noch noth⸗ 


wendiges Huͤlfsmittel der Vernunft, als einen Leitſtab bei 
unſern Bemühungen, Huͤlfe zu leiſten, und in dieſer Hin 
ſicht werden uns der Grad, die Art, wie der ganze Or⸗ 
ganismus oder einzelne Theile deſſelben afſizirt find, die 
entſerntern es veranlaffenden Ur ſachen, der Verlauf 
oder Gang in den Erſcheinungen des Fiebers, die verſchie— 
denen hervorſtechenden charakteriſtiſchen Zufälle deſſelben, 
die eigentliche Conſtitution oder dabei zum Grunde liegende 
fihenifche und aſtheniſche Beſchaffenheit des Orga- 
nismus, am meiſten intereſſiren 5). 

Die letztere begruͤndet die Eintheilung der Fieber übers 
haupt am beſentlichſten durch die daraus hervorgehende allge⸗ 


meine Behandlung auch in den Faͤllen, wo das Fieber ſich 


durch eigene Zufaͤlle auszeichnet, die ihm vor allen andern Ars 
ten, was z. B. bei epidemiſchen oft der Fall iſt, vorzugsweiſe 
eigen find, und dieſem Eintheilungsgrunde zufolge giebt es 
dann zwei große Gattungen von Fiebern, das aͤchte ſthe⸗ 
niſche, entzündliche bei erhöhter Erregbarkeit und Er⸗ 
regung der beſonders angegriffenen Organe, das unter dem 
Namen Synocha bekannt iſt, ſonſt auch allgemeines En ti 
zandungsfieber genannt wurde; und das aſtheniſche, 


Die nun folgende Fiebereiutheilung fand in kritiſchen Blaͤt⸗ 
tern, wie ſede, Widerſprüche. Doch, wo man nichts Beſſe⸗ 
res hat, muß man da nicht das behalten, was man ſelbſt für 
mangelhaft epfonnt?» | i 
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der Typhus, von indirekter oder direkter Schwaͤche. 
Dieſe beiden Gattungen zerfallen dann aber freilich in 
eine Menge Arten nach Maaßgabe der ſo eben genannten 
Eintheilungsmomente. 


So haben wir denn in Bezug auf örtliche Leiden, 
die nur ſelten, vielleicht nie ganz bei einem Fieber fehlen, 


1) Gaſtriſche Fieber, Inteſtinalfieber, wo, uns 
abgeſehen auf den Hauptcharakter der Syrocha oder 
des Typhus, die Verdauungsorgane vorzugsweiſe geſtoͤrt 
find, Unreinigkeiten in den erſten Wegen ſich angeſam⸗ 
melt haben, ſeyen ſie nun mit dem Hauptcharakter 
des Fiebers in urſaͤchlichem Verhaͤltniſſe, oder im Gegen— 
theil mehr Produkt von dieſem ſelbſt wegen individuel⸗ 
ler Beſchaffenheit des Kranken. Es iſt bekannt, wie 
viel unſere Vorfahren von galligen Entzuͤndungsfiebern, 
galligen Nervenfiebern ꝛc. hielten. Die Meinung, in 
dem, in dieſen oder andern Organen durch die eigen— 
thuͤmliche, geſtoͤrte, veränderte Wirkſamkeit oder vor» 
zuͤgliche Schwaͤchung erzeugten Stoffe, den Schleime 
3. B., die nächſte Urſache des Fiebers zu ſuchen, ließ 
fie, zwar oft empiriſch die richtige Behandlung treffen, 
aber auch nicht ſeltner eine ganz unrichtige, dem Haupt— 
charakter des Fiebers ganz entgegengeſetzte Methode 
waͤhlen, wo fie fo manchen Nervenfieberkranken mit 
Ausleerung der vermeinten Hauptquelle, des Schlei— 
mes ic. unter die Erde brachten. 

2) Fieber mit Entzuͤndung einzelner Organe, 
was wieder mit Bezug auf Synocha und Typhus ſeyn 
kann, nur mit dem Unterſchiede, daß im letztern der 
Hauptſache nach eine unaͤchte, chroniſche, verborgene 
iſt, obgleich freilich die Behandlung dieſer in allen 
einzelnen Fällen nicht dieſer allgemeinen Koͤrperbeſchal— 
ſeuheit angemeſſen werden darf. 


ber mit Aus ſchlog. Auch fie werden eben 
N oft als Synocha, wie als Typhus gefunden. Es 
bedarf keiner Erinnerung, daß die einzelnen ad. 
No. 2. gehoͤrigen, ſo wie dieſe ſelbſt nach Maaßgabe 
der Auſchlaͤge, der entzündeten Organe eben ſo ver⸗ 
ſchiedene einzelne Namen erhalten. 

Mit Nuͤckſicht auf den Gang, den wir bei den vers 
ſchiedenen Fieberarten wahrnehmen, oder vielmehr nach dem 
Verlaufe, der Ordnung, worin die verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungen und Zufaͤlle eines Typhus Dr einer Synoda 
beobachtet werden, haben wie 1 

anhaltende, die mit gleicher, oder ſteigender Stärke 
vom Anfange bis zum Aufhoͤren fortdauern, daher aber 
auch aͤußerſt kurz, meiſtentheils binnen einem Tage ſchon 
entſchieden ſind, wo der Kranke geneſt oder von der Hef⸗ 
tigkeit des Fiebers getoͤdtet iſt. 

2) Nachlaſſende, die zu beſtimmten Zeiten alle Zufälle 
heftiger erſcheinen laſſen. In der Zwiſchenzeit mangeln 
dieſe zwar nicht ganz, aber ſie ſind in geringerm Grade 
zugegen. f 

3) Wechſelfieber, wo zu beſtimmten Zeiten, alle 

N Tage, oder einen Tag um den andern, oder aller drei 
Tage ic. die Erſcheinungen und Zufälle fo da ſind, daß, 
wenn ſie ihren Gang gemacht haben, die Kranken e einer 

volligen Ruhe genießen, und nur mit den natürlichen 

Folgen der Mattigkeit, des Kopfwehs geplagt ſind. Je 
der periodiſcher Zufall durchlaͤuft gewiſſermaßen wieder 
drei Zeitläufte, den des Froſtes, der Hitze und des 
Schweiß es, welche alle einen Zeitraum von 3 — 12 
Stunden ausmachen. 

4) Manche Fieber halten indeſſen keinen ſolchen Verlauf 
und find. daher mehr oder weniger unregelmäßig; 
ſetzen vor oder nach, d. h. ſie kommen immer etwas 
fruher, oder ihr Anfall ſtellt ſich immer etwas Ipäter ein. 
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Der Typhus ſelbſt zerfällt dadurch in zwei ſehr große 
Haupeklaſſen, daß er ſich bald beſonders durch eine Menge 
Erſcheinungen auszeichnet, welche allein auf die mannichfal— 
tigſten Veraͤnderungen und Affektionen der eee 
und Bewegungsorgane hinauslaufen: 

A. Nervenfieber, . 
oder ſich im Gegentheil durch dee Eigenheit der 
Stoffe ausgezeichnet, welche den Organismus ausmachen und 
im Leben aus ganz unbekannten Gruͤnden' nicht den Geſetzen 
der chemiſchen Wahlverwandtſchaft folgen, dies erſt nach dem 
Tode thun und hier zu thun deutlich ſtreben. Die natuͤrliche 
Folge davon iſt anfangende Zerſetzung der thieriſchen 
Materie, daher alſo, wenigſtens ain Faͤulniß, daher 
der Begriff 

B. des Faulfiebets. 

Minder weſentlich ſind die Begriffe vom hektiſchen, 
phthiſiſchen Fieber, vom idiopathiſchen und ſympathiſchen und 
dergleichen. Die zwei erſtern mögen nicht allein immer aſthe— 
niſche Formen des Typhus, ſondern auch zugleich ſympathiſche 
ſeyn; da nur ſelten oder nie, ein hektiſches, ein phthiſiſches 
ohne Verderbniß eines bedeutenden Organes entſteht und uns 
terhalten wird, und, wenn dieſe gehoben wird, die Theil, 
nahme des ganzen Organismus daran, wenn es noch nicht, 
die Kraͤfte des letztern ſelbſt zu ſehr aufgerieben hatte, ſogleich 
aufhoͤrt. Man erinnere ſich der hektiſchen und phthiſiſchen. 
Fieber bei elternden Lungen, Leber ꝛc., bei Knochenfraß, 
großen eiternden Wunden, und fremdartigen Reizen übers 
haupt. Es gehoͤrt Übrigens ein ſolcher Typhus zur remitti⸗ 
renden Untergattung. r 

Da übrigens der Begriff des Fiebers nach Seite 93. 
bald im weitern, bald im beſchraͤnktern Sinne genommen 
werden kann, da die eigenthuͤmlichen Zufälle allerdings dazu 
berechtigen, eine damit ausgezeichnete Art mit einem eignen 
Namen zu belegen, ſo iſt es natuͤrlich, daß in einzelnen 


en 
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Schriftſtellern manche Krankheiten als Fieber aufgezeichnet 
ſind, die es bei andern nicht find; es iſt ferner natütlich, 
daß von Zeit zu Zeit neue Fieberſpezies beobachtet werden, die, 
trotz der dann allgemein gültigen Behandlungsweiſe, im An⸗ 
fange den Aerzten ſehr viel Mühe ſchaffen, in wie fern fie die 
dabei vorkommenden Zufaͤlle weder ihrem oͤrtlichen Verhäͤlt⸗ 
niſſe nach gehörig fogleich ergruͤnden noch behandeln konnen. 
Ein Beiſpiel von dem letztern giebt das gelbe Fieber, 
über deſſen Eigenthuͤmlichkeiten wir noch gar nicht in Rich⸗ 
tigkeit ſind, ob wir ſchon den allgemeinen Charakter des Ty⸗ 
phus nicht verkennen koͤnnen. Was die Anwendung des Na- 
mens Fieber in einem ungewöhnlichen Sinne anbelangt, 
fo mag das Schlag⸗, Saug-, Blutaderfteber einis 
ger Neuern ein Beiſpiel geben, nicht zu gedenken, daß man 
die ganze Haupteintehilung der Krankheiten in chroniſche und 
fieberhafte mit dem Federzuge vertilgen wollte, die erſtern 
zum Werthe der letztern zu erheben. In praktiſcher Hinſicht 
iſt dies unbedeutend. 

Bedeutender iſt abet wohl der allgemeine Charakter von 
der Synocha oder dem Typhus. Bei jedem Fieber iſt 
er zu beruͤckſichtigen. Es iſt wahr, wie muͤſſen uns in jedem 
Falle das Charakteriſtiſche der einzelnen Fieberarten zu ab— 
ſtrahiren und darnach unſer Heilverfahren zu beſtimmen fus 
chen; es iſt auch wahr, daß jede Fieberart nach dieſem ſpe⸗ 
ziellen Verhaͤltniſſe vorzugsweiſe mit dieſer Methode befler 
als mit jener zu behandeln iſt; es iſt ferner wahr, daß es 
nicht genug ſey, daran zu denken, ſondern, um mit Gluͤck 
und ſicher den Kranken geneſen zu ſehen, muͤſſe man ſogar das 
individuelle Verhältniß bei den letztern ſelbſt zu erſor⸗ 
ſchen ſuchen, wodurch das ſo eben genannte ſpezielle wie— 
der bald in geringerm, bald in hoͤherm Grade beſchraͤnkt, ge— 
leitet wird. Allein oft iſt der ſpezielle Charakter des Fiebers 
ſehr verwickelt, was die Aeltern unter verwickelten 
Fiebern andeuten wollten, die fie den einfachen entgegen 


festen, d. h. es vereinigen ſich mehrere einzelne Fieberarten 
dazu, in einem Kranken ein Fieber darzuſtellen, und bei aller 
Muͤhe iſt es nicht beſtimmt auszumachen, wie viel Antheil 
jene, wie viel dieſe Art dabei hat. In einem ſolchen Falle 
muß dann der Hauptcharakter, der Charakter der Synocha, 
des Typhus, den Maaßſtab zur Behandlung abgeben. Ueber⸗ 
haupt iſt bei dem zu aͤngſtlichen Beſtreben, das individuelle 
Verhaͤltniß zu ergruͤnden, in einzelnen Fällen doch auch Ue⸗ 
bertreibung moͤglich. Wir gerathen auf den Abweg, den man 
jetzt mit einem andern vertauſcht hatte. Man legt leicht zu 
viel Werth auf alle die Zufaͤlle, die ſich durch die ihnen zu— 
kommenden Zeichen verrathen, wird unruhig, wenn ihr oͤrt— 
licher Charakter dem allgemeinen widerſpricht, wendet alles 
an, ihn darin ſelbſt gemäß zu behandeln, ſchadet dadurch, in 
wie fern am Ende der allgemeine Heilplan ber intraͤchtigt, 
aufgehoben wird und kommt nachher oft zu ſpaͤt von ſeinem 
Irrthum zuruck. Das ſymptomatiſche Heilverfahren iſt 
mit Recht beſchraͤnkt worden, es bedarf aber nur einiger 
Schritte, um unter neuer Methodologie ſich wieder im ganzen 
Umfange einzudraͤngen. Hahnemann hat bereits dazu den 
Weg ſehr zu ebnen geſucht. Dem Verfaſſer wird man dieſe 
Bemerkung um ſo viel weniger uͤbel deuten, je mehr er ſelbſt 
vorher auf den Umſtand aufmerkſam gemacht hat, wie oͤfters 
bei allgemeinen Aſthenien doch für das lokale Verhaͤltniß ein, 
aſtheniſches Heilverfahren nothwendig iſt, und je mehr er den 
Vorſatz hat, auf aͤhnliche Faͤlle in der Folge ſpeziell aufmerk— 
ſam zu machen. 
Dieſem Satze zufolge wird es bei jedem Saen 
nothwendig ſeyn zu erforſchen: 

ob fein Fieber ein Typhus, oder eine Synocha ſey, 

ob es im letztern Falle nach dem ſchwaͤchenden Heilplane 

behandelt werden muͤſſe. 
Zu dieſem allgemeinen Heilplan wird er dann auch die 
Ifpeziehere Ruͤckſicht auf die individuelle Conſtitution des Kran- 
1. Bd. 
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ken ſelbſt, auf die ſogenannte Krankheiteconſtitution fügen, 
in fo fern fie in den freilich nur empiriſch zu abſtrahlrenden 
Witterungsbeſchaffenheiten liegt, ferner auf die örtlichen 
Fehler und Krankheiten achten, die bald, beim idiopachiſchen 
Fieber, mit dem Fieber vereinigt ſind, bald, beim ſympathit 
ſchen, ſich als. allervorzüglichſte entferntere, das Fieber be⸗ 
gründende und vekanlaſſende Urſache zeigen. | 

Ueberhaupt iſt es Geſetz, jede ſolche erkannte aͤußert Ur 
ſache, weng fie zu entfernen iſt, wenn ihre fernere Einwir⸗ 
kung gehemmt werden kann, wenn die Frucht in der Geburt g 
zu erſticken iſt, dies ſogleich zu thun. Dies heißt das Fieber 
auf die ſchnellſte Art heilen, und würde ſtets beabſichtigt wert 
den muͤſſen, wenn man immer im Stande wäre, fo feine 
Quelle zu verftopfen, oder fie nur beſtimmt zu erkennen. | 

Was die Gefahr anbetrifft, die mit der Fieberkrankheit 
verbunden zu ſeyn pflegt, ſo iſt die Beſtimmung derſelben 
und die ganze darauf beruhende Vorherſagung über den Aus f 
gang, zumal bei vielen Arten der nachlaſſenden, ſehr 
ungewiß. Geneſung folgt oft unter den ſchlimmſten, Tod 
unter den beſten Vorbedeutungen. Es giebt einen Grad von 
ynocha, einen Grad von Typhus, der ſaſt nie, und unter 
ungünftigen Umſtaͤnden gar nicht, heilbar iſt, der durch die 
entſetzlichſten Ktaftaͤußerungen die Maſchine dort toͤdtet, und 
hier wegen der immer mehr um ſich greifenden Zerſetzung 
der organiſchen Materie toͤdtlich wird; es giebt Synocha 
und Typhus, wo die unentbehrlichſten Organe zu ſehr zerruͤte 
tet werden, um Erhaltung des Lebens zu hoffen, geſetzt, daß 
auch das Fieber nicht in Betracht kaͤme. Was die Synocha, 
das aſtheniſche Fieber oft unmittelbaterweiſe verſchont hat, 
reibt gar bald der daraus hervorgehende ſogenannte Meta- 
ſchematismus oder die Metaſtaſe mittelbarerweiſe auf. Man 
erinnere ſich nur des Falles, wo Eiterung der Lungen mit 
phthiſiſchen Zehrfieber nach einer mit oͤrtlicher Lungenentzuͤn— 
dung verknüpften Sypnocha eintrat. 


> 
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Nach dieſen vorausgeſchickten allgemeinen Bemerkungen 
und mit der Erinnerung an den Satz eines wackern Arztes, 
(Schäffer, wenn ich nicht irre,) daB jede Pognoſis eine 
waͤchſerne Naſe haben muͤſſe, mögen nun folgende Saͤtze dazu 
dienen, die Gefahr und den Ausgang der Fieber zu beſtimmen. 

Synocha iſt, wenn nicht ein ſehr wichtiges Organ in 
hohem Stade leidet, ſtets gefahrloſer, als Typhus. Dort 
ſcheint mehr das dynamiſche Verhaͤltniß, hier das chemiſche 
der Miſchung in Betracht zu kommen. Jenes laͤßt ſich mit 
Verminderung der Reize ſelbſt beſſer und leichter berichtigen, 
ja die Natur arbeitet ſelbſt darauf hin, indem ſie durch ihre 
kritiſchen Ausleerungen und durch verminderte Reaktion bei 
immer gleichem Grade des Reizes den hohen Grad der Erre— 
gung herabſtimmt. Mit dem Typhus iſt dies nicht ſo, zumal 
mit dem fauligen. Die Mittel, der hier ſtattfindenden 
Neigung zum Entmiſchtwerden der Säfte entgegen zu arbei— 
ten, ſind minder ſicher zu erwaͤhlen, zu beſtimmen. 

Je weniger bei Synocha und Typhus einzelne Organe 

leiden, je freier das Wirkungsvermoͤzen aller iſt, deſto ges 
ringere Gefahr; je mehr eines oder mehrere leiden, je 
geringer, je gehemmter ihr Wirkungsvermoͤgen iſt, deſto 
größere Gefahr. Man pflegt auch öfters zu ſagen, je 
mehr die Kräfte ſinken, deſto größer iſt die letztere. Wenn 
man den Unterſchied zwiſchen wahrer Thaͤtigkeit und den 
krampfhaften Anſtrengungen, die fat bei gänzlich vernichte— 
ten Kräften beſtehen können, zu machen verſteht, fo hat dies 
vollkommen feine Richtigkeit. Das Leiden des Gehirns, des 
Nervenſyſtems, der Lungen, der wichtigern Eingeweide des 
Unterleibes zeigt uͤberhaupt und um ſo hoͤhere unmittelbar 
oder mittelbar bevorſtehende Gefahr an. 

Je einfacher die entfernteren Urſachen des Fiebers ſind, 
je leichter fie erkannt, entfernt, beſchraͤnkt, in ihren Wirkun— 
gen gehemmt werden koͤnnen, deſto geringer iſt die Geſahr 

aber auch, im umgekehrten Falle, um fo geößer. 
G 2 
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Je verwickelter in Beyip: auf Urſachen und örtliche Zur 
fälle das Fieber if, deſto bedenklicher iſt der Ausgang ſchon 
wegen des dann ſelbſt eintretenden allgemein zu berechnenden 
Heilplanes, der doch oft nicht ohne Nachtheil das lokale und 
ſpezielle Verhaͤltniß unberuͤckſichtigt laſſen muß. 5 

Je regelmaͤßiger die dem Fieber als Gattung zufommens 
den, den ihm eigenen Typhus konſtituirenden Erſcheinungen 
beobachtet werden; je gelinder fie find, je geringer der Sturm 
iſt, mit dem die kritiſchen Ausleerungen erfolgen, je mehr 
dieſe wenigſtens allen übrigen Zuſtaͤnden des Kranken ange⸗ 
meſſen ſind, deſto mehr laͤßt ſich auf Geneſung hoffen und im 
umgekehrten Falle dafuͤr fuͤrchten. 

Je fremdartigere, ungewoͤhnlichere Veranderungen rin« 
treten, die an ſich ſelbſt nicht von Bedeutung find, desto 
bedenklicher ſi nd fie. ! * 

Epidemiſche Fieber können nach diefen Grumzfägen 

allein fo wenig, wie nach andern folgenden beurthrit werden. 

Ihre Gefahr hänge oft nicht wenig von den unerkannten 

aͤußern fie erzeugenden Einfluͤſſen, von der Eonftitution der 

Atmoſphaͤre ab. Epidemiſche, Scharlach -, Nerven-, Faul. 
fiber, find daher oft toͤdtlich, wo alles einen guͤnſtigen Aus. 

gang verſpricht, und umgekehrt laſſen fie Subjekte beim Le» 

ben, die unter andern Umſtaͤnden am erſten erliegen wurden. 

Nicht ſelten bezeichnet ihren guͤnſtigen oder ſchlimmen Aus- 

gang ein Umſtand, der in keinem erkannten urlächlichen 

Verhaͤltniſſe ſteht, und natürlich nur in der Länge der Epidemie 
durch aufmerkſame Beobachtung abſtrahirt werden kann H). 

So wahr es im Allgemeinen iſt, daß die Hoffnung des 
guten Ausganges mit der Geſchwindigkeit ſteigt, in welcher 
ein Menſch ohne weitere Vorboten vom Fieber überfallen 


*) So war die Taubheit kein Kriegstyphus 1823 keinesweges 
ein ſo gutes Zeichen, wie es ſonſt beim Nervenfieber zu 
ſeyn pflegt. 
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wurde, ſo ſehr muß doch in Bezug auf epidemiſche Fieber das 


1 


von eine Ausnahme gemacht werden. 


Es giebt Fieber, die ſo gelind ſind, daß der Arzt gar 
nichts oder aͤußerſt wenig bei ihrer Heilung zu thun hat, ſo 
gutartig und gelind ſi ſind ſte. Dies gilt beſonders von den 
gelird eſten, ſtheniſchen; es giebt andere, die, ſeltnere Zu— 
fände ausgenommen, von unvermeidlichen Ereigniſſen im 
Koͤrper abhaͤngen, wodurch das Gleichgewicht ſeiner Kraͤfte 
aufgehoben wird und ſo das Fieber erzeugt; dies gilt z. B. 
vom Milchſieber. Bisweilen laßt fi) auch gegen das Fieber, 
wenn es ein ſympathiſches iſt, wenigſtens nichts Weſentliches 
unternehmen, weil alles auf Entfernung und Hebung des 
lokalen Leidens beruht, an dem es Theil nimmt. Man nehme 
das hektiſche Fieber bei Knochenfraß, Krebs ꝛc. 


Vom Typhus und ſeinen Arten. 


Die unendliche Menge von Fiebern, welche als naͤchſte Ur» 
ſache, ſo weit wir ſie beſtimmen koͤnnen, indirekte oder 
direkte Schwäche anerkennen, belegen wir mit dem Nas 

men Typhus. So genannte Anhäufung der Erregbarkeit, f 
dle entweder durch zu wenig Reize geraume Zeit hindurch 
affieire worden war, oder im Gegentheil mit uͤbermaͤßigen 
Erregungsmittein jo abgeſtumpft wurde, daß fie für nichts 
mehr erregbar blieb, iſt das Weſentliche aller der Fieber arten, 
die zu dieſer Gattung gehören. Neigung zu Veraͤnderun— 
gen in den Saͤften, Zerſetzung, Verderbniß pflegt wenigſtens 
ſehr häufig und oft in hohem Grade beobachtet zu werden. 
So gewiß indeſſen das eine und das andere, Schwäche 
und Neigung zur Zerſetzung, das Charakteriſtiſche des 
Typhus iſt, ſo wenig laͤßt ſich doch ein Bild von ihm im All— 
gemeinen entwerfen, das aus den verſchiedenen Arten und 
Graden deſſelben abſtrahiret waͤre. Es giebt dieſer ſo viele, 
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daß am Ende kein Verſuch, einen ſolchen Jbeslushes 10 
entwerfen, praktiſchen Nutzen haͤtte. 


— 


8 


Das Faulfieber, 
das unter dem Namen typhus, seu synochus putris, ma- 
lignus, pestilentialis, febris putrida, maligna, hospitalis, 
nuntica, carcerum, und unter hundert andern Namen ber 
kannt if, iſt der hoͤchſte Grad des Typhus, über deſſen Exi⸗ 
ſtenz zu einer Zeit, wo blos das dynamiſche Verhaͤltniß des 
Organismus in Betracht kam, ungemein geſtritten wurde. 
Der Unbefangne giebt gern zu, wie eine auffallende Neigung 
der Säfte, ſich zu zer ſetzen, hier das charalteriſtiſche Symptom 
ausmacht; wie die Schwäche aller Funktionen ſich, ſo wie in 
Nervenfiebern zeigt, allein dieſes Symptom dieſem Typhus 
noch beſonders elgen iſt. Er giebt gern zu, wie öfters ein 
Typhus mit allen Symptomen des ſogenannten Nerveufie⸗ 
bers exiſtirt (das ſogenannte nervoͤſe Faulfieber), wie 
in einzelnen Faͤllen ein ſtrenger Unterſchied zwiſchen beiden 
nicht gemacht werden kann, in ſo fern dies am Krankenbette 
geſchehen ſoll; daß aber dies nichts im Allgemeinen beweiſe, 
wo dieſer Unserfchied praktiſch, wie theoretiſch möglich, 
und in vielen Faͤllen wichtig, in Bezug auf die Behand⸗ 
lung wird. 

Die naͤchſte Urſache des Faulfiebers iſt entweder über 
mäßige oder zu geringe Reizung des Organismus. 
Dieſen allgemeinen Grundſatz der Art, wie jeder Typhus 
entſtehen kann, finden wir hier haͤufig, finden wir auf die 
eine oder die andere Welſe ſtets beſtaͤtigt. Indeſſen duͤrfen 
wir uns nicht etwa ſchmeicheln, mit der ſo beſtimmten naͤch⸗ 
ſten Urſache dieſe ſelbſt erkannt zu haben. Wir ſehen taͤglich, 
daß bei der groͤßten indirekten und direkten Schwaͤche hundert 
andere Krankheiten und kein Faulfieber entſtehet; wir begreis 
fen nicht, warum hier nur gerade aus dieſer Schwaͤche 


fi . 


* * N 


eine ſolche Neigung der Saͤfte, ſich nach den Geſetzen der ches 
miſchen Verwandtſchaft zu vereinigen, was im Leben 
Zerſetzung wird, entſpringt, da fie doch in hundert andern 
Krankheiten nicht beobachtet wird; kurz, mit der angegebenen 
nächften Urſache iſt nichts als ein Schritt zur nähern Beſtim— 


mung derſelben gethan, ſie ſelbſt aber noch nicht beſtimmt 


genau erkannt worden. 


Der Urſachen, die eine ſolche Schwache begruͤnden, und 3 


alfo fo, entfernterweiſe, das Faulfieber veranlaſſen, giebt es 
denn nun naͤtuͤrlich gar mancherlei. 

Zuerſt ſehen wir, daß ein ſtheniſches Fieber, eine Sy— 
nocha, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, oder unrecht, nach einem ganz 
entgegengeſetzten Plane, naͤmlich reizend, behandelt, durch 
Ueberreizung in ein fauliges uͤbergehen kann. Bei ſehr hef⸗ 
tigem Grade einer Synocha, bei hartnaͤckigem Verweilen auf 


dieſem Grade, bei eigner, epidemiſcher Conſtitutlon, bei zu 


uͤbereilter, zu ſtarker Entziehung von nothwendigen innern 
Lebensreizen, endlich bei unguͤnſtigen aͤußern Einfluͤſſen, wird 
aber auch jede Synocha in ein Faulfieber übergehen koͤnnen. 
So z. B. iſt es in großen Hoſpitaͤlern etwas alltaͤgliches, 
die Synocha bei der ſorgfaͤltigſten Behandlung dieſen verderb 
lichen Charakter annehmen zu ſehen. 


Durch Ueberreizung kann das Faulfieber auch, ohne 
vorhergegangene Synocha entſtehen. Manche Epidemie bei 
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unerträglicher Hitze, unter Armeen, die unter ihrem Einfluſſe 


forcirte Maͤrſche machen muͤſſen, manches ſporadiſche Faul, 


fieber bei Branntweinſaͤufern ꝛc., bei einzelnen Individuen, 
die ſich angeſtrengtem, übermäßigem Nachdenken uͤberließen, 
erzeugte ſich auf dieſe Arr. Wenn bei Faulfieberepidemien 
faſt jedes andere Fleber leicht in dieſes uͤbergeht, wenn na— 
mentlich eine Synocha dieſen Charakter annimmt, ſo geſchieht 
es gewoͤhnlich den vierten oder fuͤnſten Tag, und nicht leicht 
um vieles ſpaͤter. 
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Der direkt ſchwaͤchenden Sasstihteiten, welche ein 
Faulfteber erzeugen koͤnnen, find vollends unzählige, * 
Was zuerſt die Luft anbetzifft, fo kann eine heiße, 
feuchte, oder kalt - feuchte, mit Ausflüſſen ſaulendæ, vggetas 
biliſcher und animaliſcher Stoffe vermiſchte Luft es allein 
ſporadiſch oder epidemiſch erzeugen und wohl gar endemiſch 
machen. In heißen Climaten, die dieſe Eigenſchaft zeigen, 
finden wir es daher auf die letztere Art ſehr häufig. Urber- 
ſchwemmungen, wo viel Moraſt und thierifche dann faulende 
Subſtanzen zurück bleiben, Felder, wo die Todten einer 
Schlacht nur obenhin zu Tauſenden verſcharrt wurden, wie 
in den oͤſterreichiſchen Erblaͤndern während des Krieges 1805 
und 1809, vollgepfropfte Lazarethe mit Verwundeten, deren 
Wunden mit ihrem Eiter die Luft verpeſten, moraſtige Ses 
genden, wie Jamaika, Batavia, Java überhaupt ꝛc, das 


find fo die rechten Schlupfwinkel des Faulfiebers aus dieſem 


Grunde. Daß einzelne Faulfieberepidemien aus ſeltnern ſo 
entſtandenen Luftverderbniſſen entſtanden, iſt ebenfalls beobs 
achtet worden. De Haen theilt die Nachricht mit, daß ein 


großer Brunnen in Holland einmal eine ſolche Epidemie ent- 


ſtehen ließ, weil da hinein aller Unrath geworfen wurde. 


Man warf denſelben zu, nachdem man lange andern nicht 


triſtirenden Urſachen nachzuſpuͤren geſucht hatte, und damit 
war die Epidemie geendigt. In Orfort faulte in der Nahe 
eines Collegiums eine ungeheure Menge Kohl, und ließ in 
dieſem Colegio ein Faulfieber entſtehen, das ſich nirgends 
weiter zeigte, aber eine große Menge Menſchen wegraffte. 
Weil auf dem Lande die Luft reiner iſt, jo wird es hier viel 
ſeltner, als in Städten beobachtet, nur Schlachtfelder oder 
die Einwirkung der folgenden Urſachen koͤnnen es auch hier 
begründen. > 

Zu dieſen gehören denn vornehmlich die Weines 
mittel, wenn dieſe ſchlecht und verdorben find, faulia, we— 
nig naͤhrend, unverdaulich find, ſo koͤnnen fie leicht ein ſpora— 


\ 
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diſches, d. h. einzelne Perſdnen überfallendes oder epldemi⸗ 
ſches Faulſieber erzeugen. In Belagerungen, wo alles am 
Ende genoſſen wird, bei entſetzlicher Theurung und Hungers— 
north pflegt es daher die Reihe der ſchrecklichen Scenen zu 
beſchließen, oder das Elend vollkommen zu machen. Genua 
gab eim franzoͤſiſchen Revolutionskriege ein trauriges Beiſpiel 
vom erſtern. Die Theurung und wahre Hungersnoth vom 
Jahr 1805 und 1806 ließ auch dies Fieber hier und da, in 
einzelnen Doriſchaften, in kleinern, wie in groͤßern Stad ten, 
bald mehr, bald weniger beobachten. 5 8 

Alle die niederſchlagenden Leidenſchaften der 
Seele, Furcht, Sorgen, Traurigkeit, Kummer, pflegen felts 
ner ganz fuͤr ſich allein das Faulfieber zu erzeugen, deſto eher 
vermögen fie es aber, wenn eine der vorhergehenden oder 
noch zu nennenden mit ihnen vereint wird. Es iſt bei allen 
Epidemien immer wichtig geweſen, wenigſtens dieſe Quelle zu 
veritopfen. Meiſtentheils blieben jovlaliſche, heitere, ſtand— 
hafte, nichts fuͤrchtende und muthige Menſchen verſchont, der 
gebeugte, furchtſame ward um Jo eher hingerafft. Daher 
pflegten nicht ſelten Umgaͤnge, Wallfahrten und dergleichen 
bei einer Epidemie, die nicht noch aus andern Urſachen fort— 
unterhalten wurden, das beſte Mittel zu ſeyn, ihren Fort 
ſchritten Einhalt zu thun. 

Entziehung der Säfte, als der innern wichtigſten 
Reize, iſt für die Erzeugung des Faulfiebers nicht ſelten wichtig. 
Selbſt ſtheniſche Subjekte, ſolche, die mit Synocha behaftet 
ſind, koͤnnen ja ſehr leicht, wie erinnert wurde, bei zu weit ge- 
triebenen Ausleerungen der Fieber in dies feiner Natur nach, 
ganz entgegengeſetzte übergehen. Die Gewohnheit, welche ſonſt 
herrſchte, bei eingetretenen Epidemien der Art Laxirmittel zu 
gebrauchen, die auch wohl noch jetzt herrſcht, iſt gerade das 
Hauptmittel geweſen, ſeine Wuth allgemeiner zu machen. 

Verdorbene, thieriſche, im und am Körper 
befindliche, in Faͤulniß uͤbergegangene Stoffe 
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koͤnnen ebenfalls leicht ein Faulfieber erzeugen. Daher ſehen 

wir denn, daß eine zurück gebliebene Nachgeburt, ein branbiges 
Glied, ein brandiger innerer Theil, eine Ergießung fauligen 
Urins dieſe Wirkung zu haben pflegen. Indeſſen iſt es frei⸗ 
lich nicht immer der Fall; im Ganzen muͤſſen noch andere 
DIRT zugleich mitwirkend ſeyn. 

ö Eben daſſelbe gilt auch von verſchiedenen Arzneien, f 
denen man oͤfters eine ausſchließliche Faulniß erregende Kraft 
zuzuſchreiben pflegte, worüber aber freilich fo viel dafür und 
dagegen ſprechende einzelne Data ſind, daß ſich im Ganzen 
genommen wohl annehmen laͤßt, die wenigſten vermögen 
alle in dieſe Wirkung zu aͤußern. Die Arzneimittel, denen 
man die letztere zuzuſchreiben berechtigt zu ſeyn glaubte, 
ſind: a 5 * 

a) übertriebene Queckſilbdermittel. Bedenkt 
man aber, wie felten Syphilitiſche nach den entſetzlichſten 
Speichelfluͤſſen das Faulfieber bekommen, eher durch Abzehr 
rung, Lungenſucht aufgerieben werden; bedenkt man, daß in 
einzelnen Typhusarten, welche dem Faulfieber, um nicht zu 
ſagen, gleich, doch wenigſtens aͤußerſt analog ſind, die 
Merkurialmittel von weſentlichſtem Nutzen waren, ſo wird 
dies natürlich ſehr zweifelhaft. Man wird ſich erinnern, 
welche Wirkungen Ruſch vom. Queckſilber beim gelden 
amerikaniſchen Fieber fand. 

b) Den Alkalten ſchrieb man ſonſt vornehmlich auch 
dieſe Wirkung zu. Die Zeit hat dieſe Behauptung noch 
zweifelhafter gemacht. Sonſt verbot man ſogar das Fleiſch 
in gefunden und kranken Tagen, weil es, wegen feines 
groͤßern Gehalts von Kali ſtets Faͤulniß erregend, und nur 
bei vieler Pflanzenkoſt nuͤtzlich waͤre. Jetzt hat man das 
fluͤchtige Laugenſalz als eines der heilſamſten Reizmittel, 
namentlich im Faulfieber, kennen gelernt, und Bouillons, 
dem Zwecke der Verdauungskraft angemeſſen, fuͤr die zweck— 
maäßigſte Nahrung gefunden. 


Allerdings gruͤndete man die Behauptung uͤber die Als 
alien auf Beobachtungen, aber es giebt ihrer wenige, und 
öſt dieſe möchten nicht ſicher ſeyn. So z. B. möchte die von 
rant, wo ein Kranker, der wegen Steinſchmerzen viele 
kaliſche Salze genommen hatte, ein leichtes durch Erkaͤltung 
berurſachtes Fieber ſogleich in ein völlig faules uͤbergehen ſah, 
lerdings die Bemerkung machen laſſen, hier ſey der Kranke 
urch anhaltende Schmerzen direkt geſchwaͤcht worden. 

Die Gifte einiger Schlangen koͤnnten vielleicht dieſe 
irkungen nach Ueberreizung, die aber ſchnell erfolgt, am 
erſten haben, doch fehlt es uns da noch an genauern Beobach- 
tungen. Die ſogenannten betaͤubenden Pflanzengifte, Opium, 
Schierling, Belladonna, laſſen zwar, wenn ſie in toͤdtender 
Gabe genommen wurden, in den Leichnam eine ſchneller als 
gewoͤhnlich, und in hoͤherem Grade erfolgende Entmiſchung 
wahrnehmen, nichts deſto weniger duͤrfen wir doch auch hier 
wegen der Seltenheit, Komplikation dieſer Faͤlle ꝛc. keine 
uͤbereilten Reſultate ziehen. Wenn man daruͤber ins Reine 
kommen wollte, fo konnte es am erſten in der Türkei geſche⸗ 
hen. Man muͤßte ſehen, ob die Theriakis oder Opiumeſſer 
häufiger, als andere von der Peſt uͤberfallen und gerddtet 
werden. Das, was die Reiſebeſchreiber erzählen, ſcheiut mehr 
auf eine zu Nervenſiebern, als zu Faulſiebern praͤdiſponirende 
Conſtitution hinzudeuten. Eben ſo ſehen wir unter uns Ein⸗ 
zelne (z. B. der verſtorbene Heidenreich), die durch tägs 
lichen Genuß nur die Folgen eines uͤberreizten Nerverſyſtems 
zeigten und vom Schlag geruͤhrt wurden. Auch widerſpricht 
es der vermeinten, durch ſolche Gifte verurſachten Aufloͤſung, 
daß das Opium in Faulfiebern unſer vornehmſtes Reizmittel 
werden kann. 5 

Weder als indirekt noch als direkt ſchwaͤchende Urſache 
kann meines Erachtens das in ſporadiſchen, wie in epidemi— 
ſchen Faulfiebern erzeugte Contagtum angeſehen werden, das 
den geſuͤndeſten, wie den kraͤnklichſten, den mit ſtheniſcher, 
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wie mit aſtheniſcher Anlage behafteten Menſchen überfällt. 
Hier ſcheint die eigentlich naͤchſte Urſache des Fiebers, wo 
nicht mitgetheilt, doch ſogleich im Organ is mus ſchnell ſormirt 
zu werden. Feldlazarethe, Transporte der Kranken in den 
ſelben, Transporte von Kriegsgefangenen, wo es wüͤthete, 
ohne daß man ſie zu ſchonen, und gleich mit Aufmertſamkeit 
zu behandeln Luſt und Zeit hat, verbreiten darum fo ſchricklich 
den Zunder. Der Marſch der ungluͤcklichen Ruſſiſchen Kriegs 
gefangenen von Auſterlitz nach Nancy 1806, gab ven Beweis 
von dieſer Bemerkung. Noch in viel ſchrecklicherm Grade 
aber beſtaͤtigte ſich dies 1812, 1813, bei dem furchtbarſten 
aller Kriege, wo viel Tauſende von Kriegern und in ganz 
Deutſchland der rote Menſch dadurch hingerafft wurde! 


u 
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Dias Faulſfieber uͤberfaͤllt den Menſchen ſelten ſehr ſchnell. 
Meiſtentheils gehen mehrere Zufälle voraus, die die ihm bes 
vorſtehende Gefahr deutlich verkuͤndigen. Davon find nur die 
Synochen ausgenommen, welche ſchnell ihren Charakter, durch 
uͤbermaͤßige Reizung, oder zu uͤbertrieben verminderte, damit 
vertauſchen. Je langſamer das Faulſieber durch die entferns 
tern, es begruͤndenden Urſachen erzeugt wird, deſto geraumere 
Zeit vorher ſtellen ſich auch ſolche Borboten ein, die freilich 
nicht immer deutlich auf ein zu fuͤrchtendes Faul fieber, 
ſondern oͤfterer nur auf einen Tophus überhaupt ſchließen 
laſſen, nichts deſtoweniger aber doch um ſo wichtiger ſind, je 
wichtiger die dabei leidenden Organe find, je mehr fie vom 
Zuſtande der Geſundheit abweichen, je mehr etwa äußere, 
zufällige umſtaͤnde, z. B. Clima, Jahreszeit, individuelle 
Tage ꝛc. den Verdacht, daß fie vom Faulfieber Vorboten 
find, rechtfertigen konnen. Allerdings uͤberfaͤllt aber auch 
das Faulfieber, zumal ein epidemiſches, bisweilen einzelne fo 
ſchnell, daß der Zeitraum vom Eintritt der Vorboten zu dem 
Fieber ſelbſt kaum bemerkbar iſt. 
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Die Vorboten ſelbſt find dann gewoͤhnlich, davon abge— 
ſehn, Mangel an Cbluſt, an Schlaf, oder wenigſtens an 
erquickenden Schlaf und dadurch entſtehende Mattigkeit und 
Kraftloſigkeit, die ſich vornaͤmlich in den Fuͤßen aͤußert. Der 
Mangel an Eßluſt wird leicht zum Ekel — zum Erbrechen. 
Die Sinne find ſtumpf, der Kopf iſt eingenommen, wuͤſt, die 
Gliedet, der Ruͤcken ſind ſchmerzhaft; es liegt den Krankwer— 
denden, wie Blei, in den Gliedern. Fieberſchauder und flle⸗ 
gende Hitze wechſeln mit einander ab. Schweiß ſtellt ſich \ 
nach den geringften Bewegungen ein, der Harn, welcher truͤbe 
iſt, hat einen unangenehmen Geruch. Gleichguͤltigkeit, 
Muthloſigkeit iſt gewohnlich mit alle dem in geringerem 
oder höherem Grade verbunden. 

Endlich ſtellt ſich das Fieber ſelbſt mit immer ſeigendel 
Zunahme dieſer Zufälle, mit einem ſtaͤrkern Froſte ein, zu dem 
ſich ungemeine Hinfaͤlligkeit, Ohnmacht geſellt, der endlich in 
einen Grad von Hitze übergeht, welcher oft den des heftigſten 
Entzuͤndungsfiebers uͤbertrifft und den Arzt, in dieſem Augen» 
blick gerufen, leicht irre führen koͤnnte, wenn ihm nicht 

a) das Nachſpuͤren des vorher da geweſenen 3 der 

Krankheit, 

b) die Beſchaffenheit des Athemholens, 

c) desgleichen die des Pulſes, 

d) endlich das eigne Symptom des Calor mordax 
einen Fingerzeig gaͤbe, der ihn ſelbſt in Faͤllen auf den Unter- 
ſchied aufmerkſam machen kann, wo etwa andere Umſtaͤnde, 
4. B. Epidemie dieſes Fiebers ze. kein Licht geben wollen. j 

Wie wichtig das Auſſpuͤren des Zuſtandes vor der Krank— 
heit, und die Ausmittelung der Opporeunität, der Anlage zu 
Krankheiten iſt; in ſo fern dieſe aus Habitus, Lebeusweiſe, 
Wohnung, Beſchaͤftigung, ehemaligen Krankheiten u. |. f. 
abſtrahirt werden kann, faͤllt in Bezug auf (a) in die Augen. 

Was das Athemholen (b) anbetrifft, fo hat es das eigne, 
daß es trotz des hohen Grades von Fieberhitze mit einer Ruhe 
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und Gemächlichkeit geſchieht, welche mit der erſtern in keinem 
Verhältniß ſteht. Der Fall, wo bei Epidemie eine Synocha 
in Faulſieber übergehen kaun, oder voͤrtliche Lungenaffektion 
da iſt, wird davon freilich eine Ausnahme machen laſſen, 
entſcheidet aber doch im Allgemeinen nichts. | 

Was den Puls anbetrifft (c), ſo koͤnnte er durch ſeine 
Aehnlichkeit mit dem in entzündlichen Fiebern zwar wieder 
irre leiten, allein man weiß ja, wie wenig auf dieſen allt in 
zu trauen iſt, und dann iſt dieſe Aehnlichkeit doch dadurch 
vermindert und beſchraͤnkt, daß er ſich ſchneller und weicher 
zeigt, als es im eigentlichen ſtheniſchen Zuſtande der Fall zu 
feyn pflegt. Im fernern Verlaufe entſagt er ohnedies dieſer 
Aehnlichkeit immer mehr und mehr und wird um fo ge— 
ſchwaͤchter und ſo kleiner, je mehr die Kraͤfte ſinken. 

Endlich () das eigne Symptom des Calor mordex; 
ſchon Galen bemerkte, daß die Hitze der Haut bei Faul 
fieberkranken, die nach dem eingetretenen Froſte erſcheint, das 
Eigne hat, daß ſie bei laͤngern, fortgeſetzten Unfaͤllen in den 
Fingerſpizen eine brennende Empfindung erregt, die immer 
brennender zu werden und zuzunehmen ſcheint. Einer geſun— 
den ſtaͤt hinfuͤhlenden Hand iſt fie dabei aͤußerſt zuwider. 
Allerdings aber muß ſich gemeiniglich das Fieber vollftändig 
ausgebildet haben, bevor dieſer Zufall ganz charakteriſtiſch 
und deutlich wird, und er kann daher bald etwas fruͤher, bald 
etwas ſpaͤter erſcheinen. 

Wenn auch bei vielen Kranken das * der Gen 
fahr noch nicht gleich bemerkbar war, ſo zeigt ſie ſich nun 
immer beſtimmter und beſtimmter. Gleichguͤltigkeit; Muth— 
loſigkeit, geht endlich in ein ſtupides, betaͤubtes Weſen uͤber, 
das ſich gegen Abend gewoͤhnlich in ein ſtilles Phantaſtren, 
vor ſich hin Murmeln, und mehr oder weniger dem Reden 
und den verwirrten Ideen angepaßten Haͤndeſpiel verirrt, 
Nicht immer iſt indeſſen das letztere alles auf den Abend oder 
auf dieſe Art eingeſchraͤnkt. Auch am Tage laſſen es manch 
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mal die Kranken beobachten, und zwar dort und hier in ſelt— 
nern Faͤllen mit Symptomen, die allerdings den Charakter 
der allgemeinen Schwaͤche, nur nicht fuͤr den Unbefangenen, 
verdaͤchtig machen koͤnnten; oft wird wirklich ihre Stimme 
ſtark, ſchnell, der Blick wild, ſie wollen aus dem Bette jprins 
gen und das Geſi ht it roth. Bisweilen wird dieſe Art von 
Geiſtesabweſenheit und Eingenommenheit durch ee 
reizende Arzneien erzeugt. 

Der Appetit mangelt dabei gaͤnzlich, ſie zeigen weder 
Verlangen nach Getraͤnk noch nach Speiſe. Selten iſt der 
Durſt gar nicht zu loͤſchen. Der ganze Mund iſt gewoͤhnlich 
mit einem zaͤhen, uͤbelriechenden Schleime angefuͤllt, der die 
Zaͤhne ganz ſchwarz uͤberzieht und ſelbſt nach Reinigung des 

Mundes ſchnell wieder da iſt. Das Sprechen wird dadurch 
erſchwert. Die Zunge iſt anfangs weißlich, mit Schleim 
uͤberzogen, allmaͤhlig aber wird ſie trocken, roth, heiß, braun, 
ſchwarz, aufgeſprungen, gleich einer Borke, nur in dem Falle 
ſcheint ſie immer feucht zu bleiben, wo die Aufloͤſung der 
Säfte im Kranken auch darin ihr Daſeyn behauptet. * 

Die Augen find meiſtentheils truͤbe, oͤdematoͤs, roͤthlich 
und glaͤſern. Ein mattes verſtoͤrtes Anſehen pflegt ſelten zu 
mangeln, meiſtentheils entſteht es dadurch, daß die obern Au— 
genlieder nach dem aͤußern Winkel etwas herunter haͤngen. 
Bisweilen ſchmerzen ſie auch, oder ſind ebenfalls mit einer 
ſchmutzigen Feuchtigkeit uͤberzogen. 

Im Halſe iſt bisweilen Brennen und verhindertes 
Schlucken, was aber freilich ſeltner durch beſtimmte Aeußerun— 
gen des Kranken, ſondern mehr dadurch erkannt wird, daß er 
das angenommene Getraͤnke ꝛc. mit dem Zeichen des Schmerzes 
im Geſichte, entweder niederſchluckt oder wieder von ſich giebt. 

Die Haut iſt hoͤchſtens im Anfange trocken; gar bald 
wird ſie feucht, von Schweiß. Aber dieſer Schweiß iſt nicht 
jener allgemeine, warme, wohlthaͤtige, kritiſche; er iſt dig, 
ſchmierig, oft in ungeheurem Grade. 


„ 
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Der Harn iſt bald trübe und dick, bald heil, 1 


pr Oberflaͤche mit einer fettigen Haut gleichſam überzogen, 


die in allerlei Farben ſpielt, oft iſt er braͤunlich, choksladen 
farbig, blaͤulich, macht ziegelſteinartigen, bieifarbigen Bodens 


fa, kurz er iſt fo veränderlich, daß eine be ſt im mte Eigens 
ſchaft deſſelben außer dieſer Veränderlichkeit nicht gefunden 
0 werden kann. Oft miſcht ſich Blut dazu eine RER 
dünnen Veſchaffenheit deſſelben. 
Der Unterleib iſt bald a, bald * 
ohne den Meteorismus, der ſich zumal in den letzten Stadien 
des Fiebers einftelle und dann einen boͤſen Ausgang verſpricht, 
zu erwähnen; bald iſt er weich und es entſtehen ſchmerzhafte 
oder ſchmerzloſe Durchfälle, die eine aashaſte, ſtinkende, harte, 
ſchwarze, verbrannte Maſſe von Koth guslecten. Auch hier 
geht oft viel Blut mit ab. 
Ueberhaupt zeigt ſich, die Neigung, de auszuleeren, auf 
mancherlei Art. Man ſieht ſogenannte paſſive Biurfläffe 
aus Naſe, Mund, Maſtdarm, Blaſe haͤufig kommen. Der 


» 


Mangel an Kraft in den Gefäßen, an Gerinnbarkeit | 


im Blute, beguͤnſtigt dies gleich ſehr. Sogar aus Augen und 
Ohren hat man es kommen ſehen, und gewiſſermaßen iſt ſelbſt 
der blutige Schweiß mancher ſolcher Kranken, und die noch 
häufigere Menge von Petechen, Blutſtreifen in vielen Fallen 
gewiß nichts anders, als eine Verbreitung des jo ehr aufger 
löften Blutes in einzelnen Partieen des Zellgewebes. Das 
fo oder ſo abgehende Blut gerinnt nicht leicht, bleibt fluͤſſig, 
zeigt ſich deutlich aufgeloͤſt, uͤbelriechend, bedeckt ſich mit 
einem Haͤutchen und ſpielt mancherlei Farben. 

Uebelriechend im hoͤchſten Grade, ſind uͤberhaupt alle die 
Stoffe, die dem Kranken entgehen, mehr oder weniger. 
Sein Athem, ſein Urin, ſein Stuhl, ſein Schweiß, alles 
riecht faul, aashaſt. Man gab dem Faulſieber dieſen Namen 
nicht ohne Grund, nicht ohne auf dieſes Symptom Ruͤckſicht 
genommen zu haben. 
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Oft bildet auch das fo erhaltene Blut eine Speckhaut, 
auf der nun die erwaͤhnten Farben ſpielen. Wenn man aber 
dieſe durchſchneidet, ſo findet man nicht den ſogenannten 
Blutkuchen, ſondern ein blaͤulich grünes“ Weſen, das 
manchmal auch wohl wie von einem Sacke, von einer ſchlei— 
migen Haut umgeben iſt. ' 

Die Petechen, die Blutſtreifen, deren ich ſchon erwaͤhnte, 
kommen gewoͤhnlich nach dem vierten Tage, vorher nicht 
leicht, aber öfters noch viel ſpaͤter, wohl gar erſt den vie zehn 
ten zum Vorſchein. Es iſt uͤber ihre Natur noch Niemand 
ins Reine gekommen. Hals, Bruſt, Rüden, zwiſchen Hands 
wurzel und Ellenbogen, an der innern Seite der Schenkel iſt 
ihr vorzuͤglicher Sitz. Die Farbe iſt abwechſelnd verſchieden, 
von der roͤthlichen bis zur ſchwarzblauen; je dunkler, je ſchwaͤrz⸗ 
licher fie find, deſto gefaͤhrlicheres Merkmal jind fie, ob fie ſchon 
an ſich nicht ſonderlich zu fuͤrchten ſind. Manchmal machten 
fie die ganze Haut marmorirt. Die Erzaͤhlungen von dem 
gefaͤhrlichen Fleckfieber gruͤnden ſich allein auf dieſen Zufall 
im Faulfieber, das dann diefen Namen annahm. 

De Glieder zittern, die Bewegungswerkzeuge find uns 
faͤhig, ihren Dienſt zu erfuͤllen, der Körper ſchurrt daher bes 
ſtaͤndig herunter, und die Knie ſind dann. gebeugt. 7 Es ſprin⸗ 
gen die Sehnen. Die Hände ſcheinen etwas auf dem Bette 
zu ſuchen, in der Luft zu erhaſchen, ſie ſuchen Flocken, haſchen 
Muͤcken. Die Naſenhoͤhle wird trocken und ſchwarz, das 
Athemholen ſelbſt macht, daß die Fluͤgel derſelben ſich gewaltig 
wechſelſcitig ausdehnen und mit einem Geraͤuſch den Athem 
einziehen. Eine innere Angſt, die den Kranken aus dem 
Bette treiben, in die Hoͤhe richten, die Bruſt raſch ent⸗ 
bloͤßen und dann kraftlos niederſinken laͤßt, Laͤhmung auf der 
einen Seite, Blindheit oder Taubheit, Schleimauswurf mit 
untergemiſchten Blute, Röcheln, Schluchzen, aufgetriebener, 
tympanitiſcher Unterleib, entſetzlich geſchwinder, kleiner, aus. 
ſetzender, zitternder, oder alle Minuten kaum einmal [plagen 

1. Bd. 2 


der Die, das ee eingefalfene, klagliche Geſicht, das 
eingefallene Auge, das unreine Auge, der unwi 
Harn» und Stuhlab gang, find ſehr gewöhnliche, aber mei⸗ 

ſtentheils nur den nahen Tod verkuͤndigende Symptome. 
wird ſelten, ſehr ſelten ein Kranker geneſen, wo dieſes Er⸗ 
weitern der Naſenfluͤgel, der Meteoriemus, des Muͤckenſan⸗ 
gen und Flockenleſen da waren. N 

Bac und gerade nicht Geſahr verfündigende Zufälle 
find ein weißer, wohl gar mit Petechien verbundener Frteſel. 

Schwaͤmmchen ferner; ſie bildeten bisweiſen wohl 
gar eine ſchwaͤrzliche, braune, den ganzen Mund aus füllende 
Borke, die Sprechen, Schlucken und dergleichen fehr er ſchwer⸗ 
te, einen Ausfluß von Speichel erzeugte, und beim Abfallen 
wunde Stellen zuruͤck ließ, welche nicht wenig ſchmerzten. 

Der Brand ſtellt ſich nicht ſelten ein. Namentlich 
werden die Stellen, wo Veſikatorien lagen, die Kreuzgegend, 
wenn ſich der Kranke, was hier oft geſchieht, auflag, leicht 
brandig. Nicht immer iſt dies aber ein böfes Zeichen. Im 
Gegentheil kamen viele Kranke, wo er eintrat, ſehr gut durch, 
und in manchen Epidemien von Lazarethen geneſen ſolche am 
ſicherſten. 8 

Blutſchwaͤren, Beulen, Abſceſſe, find auch 
nicht ganz ſelten, obſchon ebenfalls im Allgemeinen vu 
uͤblen noch guten Abgang bedeutend. 

Bisweilen ſchwillt der ganze Koͤrper, ſelbſt der Kopf mit 
eingeſchloſſen. Dies iſt ein ſehr boͤſes Zeichen. Im Kriege 
1805 ward dieſe Kopfgeſchwulſt bei der Faulſieberepidemie 
beobachtet, die unter den Ruſſiſchen Kriegsgefangenen herrſchte. 

Bisweilen ſind Schmerzen in verſchiedenen Theilen des 
Körpers, die Rhevmatismen gleichen. 

Der Zeitraum, in welchem das Faulfieber in Geneſung 
oder zum Tode uͤbergeht, iſt ſehr verſchieden. Dauer und 
Grad find eben fo ſehr in Bezug auf ganze Epidemien, als 
auf einzelne kranke Individuen variivend. Manche Epidemie 
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ödtete in dem erſten vier und zwanzig Stunden; manche in 

1 r ſieben Tagen; mancher Kranke ſtarb nach dem vier⸗ 

hute ein anderer genaß nach dem vierzig ſten; die⸗ 

8 wurde in der erſten Woche gehoben, und jenes war nach 

N vierten Woche noch toͤdtlich. Im Allgemeinen hat man 
b 


sten, gerettet wurden. Alle Eintheilungen des Faulfiebers 
1 verfchiedene Unterarten find aber natürlich, mögen fie nun 
Grade, oder feiner Dauer, oder von Leiden her— 
ammen, gleich unficher und für die Praxis mangelhaft. 
und da die Grade, die Dauer dieſes Fiebers ſo ſehr 
2 Iſchieden ſind, ſo kann natuͤrlich auch in Hinſicht des 
Zerlaufes, d. h. über den Augenblick, wo dieſe oder 
ne von den angegebenen Symptomen ſchwinden oder eins 
eten werden, eben ſo wenig etwas beſtimmtes feſtzuſetzen 
yn. Im Allgemeinen laſſen ſich, obſchon niemand für etwa— 
ige Ausnahme ſtehen kann, folgende Erſcheinungen und, 
Data annehmen, um uͤber den guten Ausgang oder über 
n boͤſen im Voraus urtheilen zu konnen. ; 
Der neunte, eilfte, vierzehnte und jwanjigs 
e Tag find die gefaͤhrlichſten. Geſundheit oder Tod wird 
neiſtentheils an ihnen ſchnell oder langſam entſchieden. Es 
bt viele Faulfieber, die mit allen den geſchilderten Merkma— 
n vom erſten bis ſiebenten Tag ihren Verlauf nehmen, und ſich 
a nun laͤngſtens entſcheiden, wenn es nicht fruͤher geſchah. 
Gegen einen von dieſen Tagen, alſo gegen den ſiebenten, 


Fieber einen guten Ausgang nehmen ſoll, die Zufaͤlle ab, die 
lugen werden mithin heller, der Puls hebt ſich, wird voll 
nd langſamer; die Beſinnung kehrt zurück, ſpaniſche Fliegen, 
Senfpflafter, die bis dahin ſo wenig wie der üble Geſchmack 
on Arzneien empfunden wurden, werden nun vom Kranken 
fühle; die aashaften Gerüche aller Ausdünſtungen fallen 
veg, und die große Schwaͤche, Hinfaͤlligken an Geiſt und 
; 9 2 


obachtet, daß Kranke, die den ein und zwanzigſten Tag uͤber⸗ 


unten, vierzehnten, ein und zwanzigſten, nehmen, wenn das 


— 


derkehrt. 6 
5 Deifenteite wird der Uebergang zur . und d die 
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= 
Körper, kotwinder zwar nic glei, aber doch mit Tage 
immer ie mehr, fo wie a Schlaf und wi 2 


Geneſung ſelbſt durch mehrere ſogenannte kritiſche Ausleerum 
gen entſchieden. Sogenannte, jage ich, denn die weni Je 
Bei moͤchten es wohl in der That, die meiſten nur = kt 

hon zum Theil wiedergekehrten oder im 3 och 
nicht gehobenen Kräfte ii 


Die gewoͤhnlichſten feier kritiſchen Er ſcheinungen Fb 
dann: | 1 
1 ein warmer Schweiß. Nicht ſelten 5 ein 
Faulfieber gut entſchieden, ohne daß er fi einſtellt. Man 
weiß, wie klebrig, kalt, ſchmierig er Überhaupt zu ſeyn pflegt, 
und kann daher den Augenblick, wo er dieſe Eingenheiten mit 
den entgegengeſetzten vertauſcht, als einen ſehr gluͤckli 
Vorboten naher Geneſung anſehen, die wohl nicht leich 
ausbleiben wird. Daß aber dieſer Schweiß nicht Urſache 
ſondern Wirkung der wiedergekeheten Kräfte iſt, bedarf 1 


kaum eines Beweiſes. Bisweilen geſellt ſich ein frieſelhaft 


roͤthlicher, weißer, juckender Ausſchlag dazu, es erſcheinen 
waͤſſerige Blaſen auf dem Ruͤcken und auf der Bruſt. Dies 
Zufälle find jedoch nichts weniger als beſtimmt, in viele 


‚Fallen mögen fie wohl Produkt der ſchweißtreidenden Me 


thode geweſen ſeyn, oder von den Reizen, die vorzugsweiſe 
auf die Haut einwirkten. Bei kuͤhlem Verhalten iſt wenig, 
ſtens jede ſolcher Erſcheinungen ſeltner geweſen. | 


b) Wie der Harn zur Entſcheidung der Krankhelt 
etwas beiträgt, ſieht man nicht ein, daß er wenigſtens, fo 
oder ſo beſchaffen, den Ausgang der Krankheit im voraus 
bezeichnen kann, iſt dagegen demohngeachtet gewiß. Nur ſind 
ſeine Eigenheiten in ſolchen Faͤllen minder ſichrer beſtimmt 
und ausgemittelt. Im Allgemeinen gilt folgendes: 5 


> 


8 er * HE 

Je weniger auffallende Sputen von Verderbniß und Aufz 
loͤſung der Säfte darin find, je weniger alſo aufgeloͤſtes 
Blut darin iſt, deſto kuͤrzer und gefahrſoſer pflegt, unter 

> übrigens gleichen Umſtanden, das Fieber zu ſeyn. 

Je ſtärkern Bodenſatz er nach dem Verlauf von den erſten 

0 Tagen macht, de ſto guͤnſtigern Ausgang darf man hoffen. 


braunroth, gelblich, u eiß; eben fo die Geſtalt deſſelben. 
Bei einer Faulfieberepidemie in Prag genaßen alle 


weißen, glaͤnzenden zarten Spießchen zu beſtehen ſchien, 
welche vorher eine Haut auf der Oberflaͤche des Harnes 
bildeten. Kranke, wo die fuͤrchterlichſten Zeichen den 
Tod erwarten ließen, genaßen, wenn ihr Harn einen 
ſolchen Niederſchlag machte. 

c) Druͤſengeſchwuͤlſte, unter den Achſeln, in den 
eichen, hinter den Ohren, am Halſe, an den Parotiden, 
d bisweilen ein gutes Zeichen, oͤfters haben ſie aber auf 
n Gang der Krankheit keinen Einfluß, und es ſteht alſo 
dahin, in welcher Verbindung ſie mit dieſer ſelbſt ſtehen. 
llein darf man wenigſteus auch in den Fällen nicht auf ſie 


en Theile ergreift. Karhunkeln, Blutſchwaͤren, gehören 
nn auch hierher. In der Peſt find die Druͤſengeſchwuͤlſte, 
ſogenannten Peſtbeulen, ein gewoͤhnliches, zur Entſchei⸗ 
ung aber nichts beitragendes Symptom. Ihr Verſchwinden 
ft jedoch in den meiſten Faͤllen ein ungünftiges Zeichen. 
Durch erweichend reizende Mittel fie zur Reife, zur Eites 
ung zu bringen, iſt daher ſtets nothwendig.“ 
d) Taubheit, Sch werhoͤrigkeit pflegt ſich nicht 
zelten einzuſtellen, und oft genaßen die Kranken ſaſt ſtets, 
Bo man dieſen Zufall beobachtete. Verfaſſer dieſes machte 
hä einer Faulſieberepidemie ſelbſt dieſe Beobachtung. Das 
„Wie « läßt ſich freilich nicht ergründen. 


Die Farbe eines ſolchen Anſchuſſes iſt verſchieden, roth, 
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Kranke, wo der Urin einen Bodenſatz machte, der aus 


— 


echnen, wo gerade kein Brand, keine Verderbniß die leiden⸗ 


w 


2 


e) 10 sg an Naſe un d as Ar 
ſeltnere, etwas uͤber den Ausgang; ensgribenbe zan. 5 
ſcheinung. 

9) Ausleerungen der keiten ege, Breche 
Durchfall, ſind chenfalſz ſelten von guter Bedeutung und kri⸗ 
tiſch. Wenn ſich ein Leiden dieſer Organe noch beſonders zu 
dem allgemeinen Zuſtande geſellt, wenn es vielleicht gar die 
Veranlaſſung zu dieſem ſelbſt war, wenn ſie nicht die wenigen 
Krafte erſchoͤpften und e fo konnen fie aller 
dings einen guͤnſtigen Ausgang verſprechen, man ſiehet at er 
ein, wie zweifelhaft und ſelten das ſcyn wird, und, einzelne 

Falle abgerechnet, ſchon darum ſeyn muß, weil der Arjt, wil 
ſich weiter hin ergeben wird, nie eine ſoſche Vetanlaſſung 
unbeachtet laſſen darf. * 

9) In noch viel hoͤherm Grade esche dure rant 
kungen von den Blut fluͤſſen gelten, die man . wohl 
als keitiſch aufgeſuͤhrt hat. Wenn man bedenkt. „ daß die das 
durch entſtandene. Entziehung des an ſich ja Schon fo vermin ö 
derten Lebensreizes des Blutes, eher die nächſte Urſache e e 
Faulfiebers, in ſo weit wir ſie kennen, erhöhen muß, fo koͤm 
nen wir nur in ſo fern jenen Behauptungen darüber Glau- 
ben beimeſſen, wenn wir annehmen, daß in den Fallen, wo 
man ſie abſtrahirte, gar kein Faulfieber war, oder daß eint 
oͤrtliche paſſive, nichts deſto weniger aber bedenkliche Entzu in 
dung damit endigte, und der Grad des allgemeinen Leidens 
nicht ſo groß war, um nicht durch Hülfe 5 Kunſt und d 
Natur uͤbrigens nun zu geneſen. 

h) Ein kritiſcher Speichelfluß ſcheint eben 5 
nur dann zu exiſtiren und in Betracht zu kommen, wo eine 
lokale Affektion der Reſpirations- und Kauungswerkzeuge 
3. B. Ennündun, Luft» und Speiſeroͤhre, des Gaumens, 
der innern Mund- und Speicheldrüſen Statt fand. Bei det 
als ein ſeltneres Symptom angegebenen Schwaͤmmchen, z. B. 
koͤnnte fo ein Speichelfluß leicht eintreten; daß er aber ein, 
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Beet den guten Ausgang bedeutendes Zeigen ſeyn 
follte, darf doch Keinem einfallen. Im fünften Bande der 
Abhandlungen für praktiſche Aerzte ſteht ein Fall, wo ein 
ſolcher Speichelfluß in den meiſten Fällen kritiſch war, der 
gegen den achten bis zwoͤlften Tag eintrat. 

Alle dieſe Zeichen kuͤndigen, wie alſo leicht hervorgeht; 

ehr oder weniger an, daß der Ausgang des Fiebers guͤn— 
tig ſeyn werde. Die minder bedeutenden beweiſen wenig— 
ſtens nichts fuͤr einen boͤſen. In der letztern Hinſicht ſey 
nun hier das mitgetheilt, was die Erfahrung darüber ſagt. 
a) Colliquative Ausleerungen aller Art, beſon— 
ders die durch Brechen, Stuhlgang, Blutausfluͤſſe, gehören 
zuerſt hierher. Heftiger Durchfall mit Meteorismus, oder 
tympanitiſcher, zunehmender Geſchwulſt des Unterleibes, wird 
ſelten einen guten Ausgang nehmen laſſen. 

b) Wäjferiger, weißer, durch feine Weiße auffal— 
lender Ul in, oder im Gegentheil Urin mit einem ruſigen 
Bodenſatze, mit einer Wolke, die, anſtatt einen Nie— 
derſchlag zu machen, in die Höhe ſteigt und am Ende vers 
ſchwindet, iſt ſtets ein boͤſes Zeichen. Und da Überhaupt auch 
ein Urin mit ſtarkem Bodenſatz doch nur unter uͤbrigens 
gleichen Umftänden von guter Bedeutung iſt, fo kann man es 
im Allgemeinen annehmen, daß auch der Urin mit anderm 
Bodenſatze nichts Gutes andeutete, wenn ſich die noch zu 
erwähnenden Zufälle immer ſtaͤrker und ſtaͤrker einftellen, 

g Dieſe ſind denn: 

q) Aufſchwellung der ganzen Koͤrperflaͤche. 

d) Die Ohnmachten, völlige Gleichguͤltigkeit, 
ja unbegreifliches Wohlbehagen bei den aachen 
Vorboten des nahen Todes. 0 

e) unempfindlichkeit gegen ales, was man dem 
Kranken einfloͤßt, auflegt ꝛc. 

Zt) Unmillläheticer Harn» und Gtuhladr 
gang. ; 
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6 
g) Aus kriechen der Warmer aus 4 
und dem Hintern. Ganz darf man aber darum die Ho 
doch nicht verlieren. 5 5 . | 
h) Ein heftiger firirter Schmerz im Unterkeibe. 
i) Hoͤrbares Herunterfallen des * f 
kes in den Magen . 1 
k) Endlich die Zufaͤlle, die nicht lange * als Bor 
boten des nahen Todes geſchildert wurden. Dieſer erfolgt 
immer als Laͤhmung, die bald ein einzelnes Syſtem, bald 
ein oder das andere Organ beteifft, das dann wieder der 
Tod fuͤr andere wird. Bald wird die eine Seite gelähmt; 
einmal ſah ich die ganzen untern Ertremſtaten gelaͤhmt, und 3 
der Tod folgte erſt nach einigen Tagen Der Puls fest 
oͤfters mehrere Minuten aus, weil die Laͤhmung das arte 
rielle Syſtem betroffen hat, ohngeachtet uͤbrigens noch einige 
Beſonnenheit bleibt, die ihm wohl gar in dieſen letzten Au⸗ 
genblicken des Lebens heller zuruͤckkehrt. In andern Fallen 
iſt die Sinnloſigkeit, Betaͤubung und Schlafſucht, bei uͤbri⸗ 
gens noch ziemlich regelmaͤßigem Herz⸗ und Arterienſchlag 
ſo groß, daß wir allerdings eine Lähmung der Empfin⸗ 
dungswerkzeuge oder der Nerven annehmen koͤnnen. Auch 
der unwillkuͤhrliche Abgang des Harnes und des Stuhles mag 
in den meiſten Faͤllen nichts anderes, als Folge von Lahmung 


des Darmkanals und der Harnblaſe ſeyn. > 


| —— 
Es ergiebt ſich aus dem allen, daß das Faulfieber eine 
ſehr gefähtlihe Krankheit ſey. Den Grad dieſer Gefahr 


*) In uͤberfuͤllten Militaͤrſpitaͤlern ſah man 1813 — 14, auch 
öfters als toͤdtliches Symptom 4 — 5 Tage vor dem Ende 
einen befonders auffallenden Brand der Naſe. (m. f. uber 
die blaue Nafe Hufel. Journ. Jahrg. 1818. Jul. 1815 ꝛc. 
Jena 1816.) Ein Symptom, deſſen ſchon Valdinger als 
toͤdtlich erwähnt. Hildebrand erwähnt ihrer auch, jedoch, 
wie es ſcheint, war das, was er ſah, ein anderes Symptom, 
(ſ. S. 163 in feiner Schrift über den Typhus.) 
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laben iſt allerdings nicht leicht. Dan Arzt, der hier 
den Ausgang vorherſagen ſoll, muß ſich dabei allerdings, 
und kann ich von den angegebenen ſchlimmen und boͤſen 
Zeichen lei i laſſen, und 10 auch noch einige andere allger 
meinere Gründe, auf denen er fußen kann; allein dennoch 
wird er immer bisweilen die günstigsten, wie die ſchlimmſten 
Fieber ſeine Prophezeihungen irre machen ſehen, da die Ab— 
aͤnderungen der nkheit ſo ſehr mannichfaltig ſeyn koͤnnen, 
und die ag als Metaſtaſe, Metaſchematis⸗ 
mus toͤdtlich werden kann. 

Die allgemeinen Gruͤnde, die naͤmlich noch e 
lage dienen koͤnnen, um uͤber den Ausgang u entſcheiden, 
beziehen ſich auf folgendes: 

a) Je früher die alleruͤbelſten N des Faul⸗ 
fiebers eintreten, deſto gefährlicher iſt es. 

b) Je geſchwaͤchter die davon uͤberfallenen Perfos 
nen vorher waren, deſto gefaͤhrlicher iſt es. 

c) Je mehr einzelne Past affizire find, deſto 
größer iſt die Gefahr. a 

d) Sind alle oder doch mehrere dieſer Organe fur das 
Leben ſehr wichtig, ſo ſteigt die Gefahr noch mehr. 

e) Je weniger die aͤußern Verhaͤltniſſe des Kranken die 
Heilung erleichtern, deſto groͤßer wird die Gefahr ſelbſt unter 
uͤbrigens ſehr guͤnſtigen Umſtaͤnden. So z. B. wird der faus 
lige Typhus in Lazarethen uͤberhaupt, in Militaͤrhoſpitaͤlern 
insbeſondere, am ſeltenſten geheilt. Den Einzelnen kann 
hier mit Reinigung, reiner Luft, reiner Waͤſche, Baden, 
pünftliher Darreichung der Arzneien, Beruͤckſichtigung der 
ortlichen Zufaͤlle 2. am wenigſten Huͤlfe geleiſtet werden. 

) Die eigene Beſchaffenheit der Epidemie muß endlich 
ebenfalls über den Ausgang ein beſonderes Licht geben. Alles, 
was im Allgemeinen uͤber die Zufaͤlle, die einen guten oder 

a boͤſen Ausgang andenten, geſagt worden iſt, muß ſich nach 
der Beſchaffenheit dieſer modifiziren. Es gab Epidemien, 
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| die bei ben faͤrchtetlichſten auen de ge abi un 1 


bedeutendern umkommen ließen. 
5 TE : — a 2 . N iv 


So Kae “ in, über den Ausgang dieſes Siebert mit 
Gewißheit in einzelnen Fallen zu urtheilen, ſo iſt doch die 
5 Schwierigkeit, es zu heilen, noch ungleich größer, * 
Mu: werden nicht ſelten alle Bemühungen des Arztes, ſelb 
den guͤnſtigſten Verhaltniſſen; vereitelt, außer Stand 
ge etzt iſt, der ſchon zu weit vorgeſchrittenen Miſchungsver⸗ 
aͤn derung Einhalt zu thun und alle ſeine Bemühungen eigentt 
lich ſtets mehr auf die Symptome, auf die als nächfte Urſache 
angenommene, ale wirklich erkannte Beſchaffenheit 
des Organismus in dieſer Krankheit hinarbeiten. So lange 
wir aber das urſaͤchliche Verhaͤltniß De Baujahr nach weder 
kennen, noch zu heben wiſſen, und unſere ganze Kunſt nur 
rein empiriſch bleibt, ſo lange koͤnnen wir auch keiuesweges 
hoffen, in ſolchen Stuͤrmen, wo der Organismus fo ſehr 
zerruͤttet iſt, das zerbrechliche Schiff des menſchlichen Koͤrpers 
gluͤcklich in den Hafen der Geſundheit zu leiten. 

Das, was denn die Erfahrung als nothwendig zur Hei 
lung anerkannt hat, was aus der Natur der Krankheit, ſo 
weit ſie uns aufgedeckt ift, fließt, was bei ihr, wie man ſagt, 
angezeigt iſt. bezieht ſich denn darauf, daß man 


a) die Dinge, die zur Eniſtehung, Ausbildung, Unter⸗ 


haltung, Erſchwerung der Krankheit beitragen koͤnnen, 
entferne. 
bp) Daß man dem hohen Grade direkter oder indirekter 
Schwaͤche auf alle moͤgliche Art begegne, und dheils da⸗ 
durch, theils 
c) unmittelbar der Zerſetzung und Entmischung der Säfte 
gentgegenarbeite. 
d) Wenn ſich oͤrtliche Zuſaͤlle, Leiden einzelner Segal 


einfinden, die bei der Behandlung des allgemeinen Zus b 
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nicht weichen koͤnnen, ſo muͤſſen fie, mit ſteter 
cſicht auf dieſen letztern, befitige und behandelt 
werden. 1 — 

e) Die allgemeine Regel, sogenannte kritiſche Ausfeeküchz 
gen zu unterſtuͤtzen, iſt, wenn ſich dergleichen hier ein— 
fuden, ebenfalls nicht 195 Acht zu laſſen. 

Die erſte Anzeige gruͤndet fi ſich darauf, daß alle übrigen 

Bemuhungen unnütz find, fo lange immerfort die e tern 
das Fieber veranfafenden und unterhaltenden Ur ba. 
Zunder hergeben koͤnnen. Alle Vorſchriften, die man uͤber 
Reinigung und Verbeſſerung der Luft, über reinliche Behand: 
lung und zweckmaͤßige Diät ſolcher Kranken, über ähnliche 
Dinge, namentlich Aber Entleerung des Magens durch ech. 
mittel von einer Anhaͤufung verdorbener Stoffe, ſeyen ſie 
nun Schleim oder Galle, oder unverdaute Speiſereſte, geben 
kann, werden zu dieſer Anzeige weſentlich gehören. 2 
Brechmittel find daher im Anfange der Kur, in Ber 
zug auf die letztere Aeußerung, da, wo der Kranke kurz bevor 
er ſich legte, den Magen noch mit wenig verdaulichen, ver— 
dorbenen Stoffen anfuͤllte, insgemein ſehr nuͤtzlich, es ſey 
nun, indem ſie dieſen Rebenreiz entfernen, oder die Wirkung 
der dann gegebenen Reizmittel erleichtern, oder durch ihre 
kraͤftigen Erſchüͤtterungen Stockungen der Saͤfte in einzelnen 
Theilen, welche durch die ausdehnbaren geſchwaͤchten Gefaͤße 
ſo ſehr leicht moͤglich werden, zertheilen. Man weiß ſchon, 
daß man dies an ſich ſchwaͤchende, autiaſtheniſche Mittel doch 
weniger in Bezug auf die daraus hervorgehende Schwaͤchung 
als vielmehr auf ſeine heilſamen Nebenwirkungen zu betrach— 
ten hat, wo es ſich Sehr reizend und in der Hinſicht vortheil— 
haft beweiſt, daß es Magen und Darmkanal aufs ſchnellſt 
von den fremdartigen Stoffen befreit, die alle Aſſimilation 
und Bereitung guter Saͤfte hindern, die, eben wegen ihrer 
fremdartigen Natur, deu Organismus beeinträchtigen koͤnnen, 
und man fage, was man will, in einem Zuftande deſſelben, 
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wo alles auf Entmischung der Säfte hit arbeite 
genommen in die zweiten ee ſo va wie ſcho 
tana] begünſtigen er . 


Wenn daher die Sefsichte d ösenife des ei A 


f ji den letzten Tagen der Krankheit das Daſeyn ſolcher 


iſchen Unreinigkeiten« deutlich zeigt, wenn es 
deutlich aus dem Ekel, der Neigung zum Brechen, der dick⸗ * 
belegt Zunge, dem etwas ſchmerzhaften, teigigen Unter⸗ 
leibe und dergleichen noch uͤberdie ſtrahiren läßt, und die 


Kräfte noch nicht fo erſchoͤpft ſind, daß ſich nur allein ſogleich 


von Unterſtuͤtzung dieſer noch Etwas erreichen läßt, ſo wird 
ein Brechmittel immer vorcheilhaft feyn, fo unklug es uͤbri⸗ 
ens wäre, blos einer belegten Zunge wegen, die hier ſelten 
fehlt, oder in der Folge des Fiebers davon Gebrauch 
55 Nur im Anfang des letztern iſt dieſes Mittel 
nftig, 
Und da das letztere beſonders darum fo vortheülhaft iſt, 
weil es ſich nicht ſowohl als ausleerendes und folglich als mehr 
oder minder ſchwaͤchendes zeigt, ſondern ſich im Gegentheil 
als ein belebendes, den Organismus faſt in allen Punkten 
zur Wirkſamkeit auffoderndes empfiehlt: fo laſſe man ſich 
auch da, wo es noͤthig iſt, nicht durch die gewoͤhnlichen 
Gegenanzeigen wohin Schwindſucht, Blutſpeien, Neigung 
dazu, Bruͤche, Schwangerſchaft u. ſ. f. gehoͤren, davon ab: 


halten, und glaube etwa, die Wirkung dieſes Mittels durch 
Abfuͤhrmittel erzielen zu koͤnnen. 


Da im Gegentheil auch einige Brechmittel gar leicht 
mehr auf den Darmkanal als Abfuͤhrmittel, denn als Brech— 
mittel ſelbſt wirken, ſo vergeſſe man denn auch nicht, nur 
ſolche zu erwaͤhlen, die dieſe Eigenſchaft im allergeringſten 
Grade und faſt gar nicht haben, denn, wie geſagt, das 
Brechmittel darf hier, in wie fern es aus leert, nur ſehr 
wenig in Betracht kommen. . 


9 . - 1 5 


„ 


u. Br) der Spctatuanha mit l 
werden daher ſtets den Vorzug vor denen, aus dem letztern 
allein bereiteten, verdienen. a 

15 Eben in wie fern aber auch die Kraͤfte bes Kranken 
durchs Brechen, als ſekundaͤre Wirkungen deſſelben, ſtets in 
Etwas leiden, eben in fo fern r auch von dieſem 
Mittel nicht allein nicht überhaupt unnoͤthigen, ſondern auch 
nicht zu weit getriebenen Gebrauch machen, beziehe er ſich 
nun auf die dauernde Wirkung für einmal gereicht, oder auf 
die Wiederholung, welche mehrere ältere Aerzte ſehr unrecht 
anpreiſen. Beim Verſchreiben des Brechmittels muß man 
ſtets eine Doſis beruͤckſichtigen, die nicht mahrere. Male wirkt, 
als höͤchſt noͤchig iſt, und um ſich und den Kranken nicht zu 
trügen, lieber die Hauptdoſis in mehrern kleinern reichen. 


Folgende Formel möchte dem beabſichtigten Zwecke ſehr 
gut entſprechen. 
Rec. Tartari emet. gr. j 0 
Rd. Ipecac. Di. 
Sach. alb. 3). 
M. F. P. Div. in jjj part. aeq. D. S. Bis zur erfol⸗ 
genden Wirkung aller Viertelſtunden 1 Pulver. 


Die Erinnerung an den Kranken und ſeine Pfleger, 
nicht eher etwas für und zur Erleichterung des Brechens 
nachzutrinken, bis das Mittel ſchon zu wuͤrken angefangen 
hat, darf dabei nicht außer Acht gelaſſen werden. 

Oft wurden Kranke, bei Faulficberepidemien, wo der 
Zunder ſo eben Wurzel geſchlagen hatte, durch ſo ein noch zu 
rechter Zeit gereichtes Brechmittel gerettet, wenn man nun 
ſogleich eines der reizenden, belebenden Mittel anwendete, 
denen dadurch der Uebergang in die Saͤſte, die Einwirkung 
auf die Nerven um ſo erleichterter zu ſeyn ſcheint. 

Da reine, friſche, mit Sauerſtoff geſaͤttigte Luft nicht 
allein ein vorzüglich belebendes Mittel iſt, ſondern auch bei 
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{ Epidemien dieſes Fiebers, mehr als etwat e 
ſowohl zur Verbreitung, als e 9 beitragen 


kann, wenn ſie verdorben iſt, im Gegentheil 25 für die 1 4 


neſung nicht weniger wichtig iſt, ſo wird die Berückſichti 
dieſer nicht weniger die Anzeige mit erfüllen helfen, . 
welcher die entfernter Urſachen des Fiebers nach 


lichkeit zu bekämpfen find. Je größer das Pe 


iſt, je weniger, bei Epidemien und in Lazarethen, Kranke in 
einem Zimmer liegen, je mehr man dafür ſorgt, daß alle 
Ausleerungen des Kranken entfernt werden, damit fie nicht 
fo die Luft verpeſten; je oͤfterer dieſe gewechſelt und mit 


Sauerſtoff geſchwaͤngert wird, defto mehr traͤgt dies zur Ger 


neſung bei. Die Behauptung des verſtorbenen Markus, 
daß Kranke ſolcher und aller Art in unreiner, verdorbener 
Luft wenigſtens eben ſo gut, als in der reinſten, gencjen 
konnten, iſt zu einſeitig und praktiſch unbewaͤhrt, um eine 
weitlaͤuftige Widerlegung zu verdienen. 


Dagegen bediene man ſich fleißig der Mittel, um direkt 


die Luft zu verbeſſern, und mit dem reizenden belebenden 
Sauerſtoffe zu bereichern, der, durch das Athemholen, dem 
Blute und allen Saͤften zugefuͤhrt, der Entmiſchung der letz— 
tern, wo es nur immer möglich iſt, ſicher Ganzen zu ſetzen 
beitragen wird. Das Beſprengen des Bodens, des Kran⸗ 
kenbettes, mit Weineſſig (was dem Verdampfen vorzuziehen 
iſt), das Hinſetzen von großen, grünen, wohlriechenden 


Zweigen in Waſſer, die die verdordenen Duͤnſte einſaugen, 


und im Gegentheil viel Lebensluft ausſtroͤmen, Bilguers 
unten zu eroͤrternde Badeduͤnſte, ſind ſchon fruher bekannte 
Huͤlfsmictel. In neuern Zeiten hat man mit den Daͤmpfen 
der Salpeter- und Salzläure, zumal mit der letztern, dieſen 
Zweck noch leichter im Großen zu erreichen gewußt. 

Die Salpeterdaͤmpfe werden entwickelt, wenn 
man rauchende Salpeter ſäure auf kleine, flache Scha— 


len gießt, und dieſe in den Ecken des Krankenzimmers um⸗ 
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herſetzt, oder kleine Portionen Sal peter in Taſſen thut, 
welche in heißen Sand geſetzt und mit ſtarker Virriolfäue 
begoſſen werden, indem man von eit zu Zeit mit einer glaͤ⸗ 
ſernen Roͤhre alles umruͤhrt. 

Die Dämpfe von Kodfalz werden auf Befslde A 
bereitet. 2% . 

Desgleichen die von Braunſtein mit Vievlolfäure, 

Der allgemeinen Anwendung dieſes herrlichen großen 
Luftreinigungsmittels in Hoſpitaͤlern ſtehet entgegen, daß fie 
Metalle und manche Kleidungsſtuͤcke vernichten, von Kranken 
mit ſchwachen Lungen nicht vertragen werden, am wenigſten 
aber da anwendbar fi ſind, wo viele, ſchwerverwundete Ampu⸗ 
tirte z. B. liegen, bei welchen ſich, mit der Eiterung, am 
leichteſten ein fauliger Typhus entwickelt, zumal, wenn nun 
brandige Flächen dazu kommen. 

Da, wie eben geſagt wurde, ein etz Fieber, 
eine Synocha, fehr oft und ſehr leicht, durch Ueberreizun⸗ 
gen oder durch unvorſichtige uͤbertriebene Entziehung der 
wichtigſten Lebensreize in Faulfieber uͤbergehen kann; da ſo— 
gar oͤfters der Fall eintritt, daß Epidemien des Faulſiebers 
mit einem der Synocha ſehr ähnlichen Zuſtande fo eintreten, 
daß man in Altern Schriftſtellern nicht ſelten von einem ent— 
zündlichen Faulfieber lieſt, fo fern dieſes auch als ein Wir 
derſpruch in adjecto angeſehen werden muß: fo wird man, 
zumal wo die äußern Umſtaͤnde überhaupt fo einen Uebergang 


erleichtern, und im Gegentheil den Charakter und den hoh 1 8 
te 


Grad der reinen Synocha ſelten ſeyn laffen, dieſe entfern 
Urſache des Faulſiebers durch vorſichtige Behandlung jenes 
Zuſtandes forgfältig zu verhuͤten ſuchen. In großen vollges 
füllten Lazarethen iſt dies beſonders nothwendig. 

Es iſt nichts gewiſſer, als daß unkraͤftige verdorbene, 
faulende, unverdauliche Nahrungsmittel mehr als einmal das 
furchtbarſte epidemiſche Faulfieber erregen konnten. Faulfies 
berkranke ſind zwar an ſich, ſo lange die Krankheit in ihrer 


* 


a 


2 


1 


2 bringen ſollen, um ſeiner Entmiſchung zu begegnen und das 
Feuer des Fiebers zu maͤßigen. Am beſten ſchicken ſich für 
dieſen Zweck verduͤnnte Miſchungen der Vitriolſaͤure. 3. B. 
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banzen Wuth dauert, nicht lier im e BE eue 
Nahrung zu ſich zu nehmen, was fie aber dann ja befommen, 


muß rein, ächt, gut, unverdorben feyn. „Weinmolken 
Zimmtmilch, N enets von Wein, Gew tjen, den feinften 
Obſtarten, f e Nahrungsmittel, die als reizend und als 


Erſatz woe, 18 wichtig ſind. Wenn aber das eine und das 


andere nicht mit Auswahl des Beſten gereicht wird, wenn, 


mehr heil des Gebers, als des Kranken berüͤckſichtigt 
ER dar wan ze. gereichk wid, dann iſt die ganze Vorſchriſt, 
eine ſolche entferntere Urſache der Krankheit durch das entges 
gengeſetzte Benehmen zu bekämpfen, unerfüllt. 90 88 
Lazarethen, wo ft. die Spendung folder belebenden Stoffe 
ganz ere wie z. B. im Jahrkriege 1778 in dem 
preußiſchen Lazarethen; oder wo die Detonomiedirettoren den 
Wein lieber ſelbſt trinken, als den Kranken geben, iſt die 
Erinnerung um fo noͤthiger zu beachten, je gewöhnlicher 
der hoͤchſte Grad des Faulfiebers nirgends haͤufiger, als hier 
beobachtet wird. 
ueberhaupt iſt von Getraͤnken hier mehr, als von Spei— 
ſen zu erwarten. So ſehr das Verlangen nach Eſſen mangelt, 


ſo ſehr quält, ſeltne Fälle, wo der Kranke ganz befinnungslos 


liegt, ausgenommen, der Durſt, und die Natur hat uns dann 
ſelbſt den einfachſten Weg gezeigt, wie wir nun die Stoffe in 
der groͤßten Menge und auf die leichteſte Art in den Körper 


Rec. Acid. Vitr. 5j. 
Syr. Papav. rhoëad. ziji- 
M. D. S. So viel unter Brunnenwaſſer zu gießen, als 
zum ſaͤuerlichen Geſchmack nothwendig iſt. 


In der Berliner Charite’ ließ man die Kranken bei der 
ſurchtbarſten Kriegspeſt rs 13 Weißbier nach Belieben trinken. 


x SE 

y 1 
Auch der achte, concentrirte, am m beten def Bein 

eſſig auf dieſelbe Art benutzt, empfiehlt ſich dazu. Man kann 

mit großem Vortheil dazu noch etwas Weingeiſt ſetzen. 

Theils der Geſchmack wird dadurch noch verbeſſert, theils die 

Wirkung durch dieſes fluͤchtige Reizmittel ſicherer erzielt. 


Nach Parrot (Hufel. Journ. Mai 1813) iſt der 1 
ſtillirte Eſſig ſogar in allen faulig » galligen Fiebern und dergl. 
Ruhren, aller 2 — 4 Stunden zu 1 Eßloͤffel gegeben, ein 
Hauptmittel. Er ſtellte die ſchwerſten Typhuskranken allein, 
dadurch her, und oft war die Beſſerung auffallend ſchuell da. 
Ibm iſt die Eſſigſaͤure mc werth, als jede mineraliſche 
Säure. * N 


0 Das Gemuͤth * muß ſo viel wie moͤglich be— 
ruhigt werden. Es kommt hier natuͤrlich viel auf die beſon— 
dern Verhaͤltniſſe an. Liebreich, ſanft und nachſichtig mit ihm 
umzugehn iſt die Pflicht jedes ſeiner Pfleger. Oefters will 
er freilich Ideen durchſetzen, von denen ſich nichts anders, als 
Nachtheil erwarten laͤßt; er will z. B. aus dem Bette ſprin— 
gen, und keine Vorſtellungen halten ihn ab. In dieſem Falle 
iſt ein ernſtes Wort, eine Drohung, fo wenig fie auch ernfis 
lich gemeint iſt, allerdings nicht zu vermeiden. Außerdem | 
aber vermeide man es, durch Furcht ſeinen Geiſt zu beherr— 
ſchen, ſo viel man kann. Je ruhiger man in einzelnen 
Fallen, und zumal dann, wenn die Entkraͤftung des Koͤrpers, 
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wie die Schwäche des Geiſtes, groß iſt, den Körper ſelbſt lie- 


gen läßt, je weniger man ihn aufrichtet, aus dem Bette nimmt, 
beſto leichter erreicht man da den angegebenen Zweck. 


F 
| Die fo eben gegebenen Vorſchriſten zeigen ſchon, wie die 
zweite Anzeige erfuͤllt werden koͤnne. Allerdings iſt dies mit 
nicht wenig Schwierigkeiten verknüpft. Der Entmiſchung 
zu begegnen, die Kräfte zu erheben, dies iſt fo geſchwind 


I. Bd. J 


u 
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geſagt Aud bo ſchwer erreicht. viele Dinge temmen 
hier in Betracht. Indem man auf einen Seite, wenn 
man unwirkſame o oder wirkſame Mittel in zu geringem Grade 


wählt, das Fieber immer weiter vorſchrelten laßt, fo kann 
man auf der a andern durch unrechte Auswahl oder Anwendung 
von fiche reizenden oder permanent reizenden nicht weniger 


5 Nachtheil ſtiften. Daß alle reizende Mittel nicht erhitzen, 
daß ſie bei dem hohen Grade direkter Schwache nicht 


überreigen, iſt eine Hauptvorſicht. Die Unterſcheidung 


des Urſprungs des Fiebers leitet hier allerdings oft. Man 


ſieht nicht ſelten, daß das aus direkter Schwaͤche entſtandene 
alle Reize nur in den kleinſten Doſen verträgt, die aber ſehr 
oft, wohl alle Viertel- und halbe Stunden gereicht werden 
muͤſſen, während im Gegentheil * dem eine große 
indirekte Schwaͤche vorhergieng, ſeltne, aber große Gaben von 


Neizmitteln erfodett. Man vergeſſe das bei keiner der Vor 


ſchriften, die hier gegeben find. Wenn das Phantafiren, die 
Roͤthe im Geſichte zunimmt, oder wenn Betaͤubung erfolgt, 
nachdem man Opium, Wein ıc. gereicht hat, dann hat man 
ſehr zu fuͤrchten, das eine und das andere ſey wohl in zu gro. 
ßer Menge gegeben worden. Und da Menge der Arzneien 
und Grad der Schwaͤche doch immer und ewig relativ bleiben, 
fo verlaſſe man ſich ja nicht darauf, daß doch die gegeben 


Portion ſehr klein war. Es giebt Zuſtaͤnde der direkter 


Aſthenie, wo wir in Verlegenheit find, einen Reiz aufzufin 
den, der klein und ſchwach genug iſt, die fo angehäufte Erveg 
barkeit nicht zur heftigſten Reaktion aufzufodern, fo gut wi 
es Zuftände der indirekten Schwaͤche giebt, wo alle unſer 
Kunſt nur darum ſcheitert, weil wir keinen Reiz haben, de 
ſtark und ſchnell genug wirkt, um den ganz empfindungsloſet 
Organismus noch einmal zu beleben. 

Die vorzuͤglichſten Mittel im Faulſieber, die bal 
allein, bald mit einander verbunden „gereicht werden koͤn 
nen, ſind N ; u 


— 


) die verfüßten mineraliſchen Säuren und 
aphten, Miſchungen aus mineraliſchen Sauren und 
zeingeiſt, die in Hinſicht ihres reizenden Stoffes ſich eben ſo 
or, als in Bezug auf die Kraft 9 mit der ſie der 
rderbniß der Saͤfte entgegenwi 5 
2) Die fluͤchtigen Reizmittel von Bibergeil, Mo⸗ 
dus, Kampher, Arnika, Baldrian, Serpenta— 
a; ſie empfehlen ſich zumal dann, wenn bedeutende Ner⸗ 
zzufaͤlle, Krämpfe, Irrereden und dergleichen zugegen 
d. f m 
3) Opium, Bilſenkrautextrakt iſt bei dem hoͤch— 
Grade dieſer Zufaͤlle wieder vorzugsweiſe anzuwenden. 
iſt nicht zu laͤugnen, daß durch den beſtimmtern, minder 
piriſchen Gebrauch des Dpiums die Heilkunſt manches dieſer 
eber glücklich geheilt hat, das ehedem toͤdtlich geworden ſeyn 
rde. Opium», Kampher- und Moſchus- und Bilſenkraut— 
rakt, das vom Opium mehr im Grade ſeiner Wirkung, als 
der Art verſchieden ſeyn moͤchte, ſind uns in Verbindung 
er verſuͤßten und nicht verfüßten Saͤuren Hauptmittel 
orden, wodurch wir auf das Reizvermoͤgen des Koͤrpers 
en und ferner der Urſache der Krankheit entgegen ars 
ten, während wir im Gegentheil ihrem Produkt, den 
miſchten Saͤften, durch die Säuren einen Damm feßen. ı 

4) Lauwarme, einfache, oder Kräuterbäder. 

5) Die Chinarinde in Verbindung mit den Saͤu— 
„ mit fluͤchtigen und gewuͤrzhaften Mitteln. 

6) Alaun, weißer Vitriol ꝛc., mineraliſche 
uren. 

7) Fixe Luft. 

8) Eſſigklyſtiere, Klyſtiere von fixer euft. 

9) Abwaſchungen des ganzen Körpers mit Weins 
ig, oder Kampher - oder Kraͤutereſſig und Um⸗ 
läge davon. N 

10) Phosphor. 
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Bei einem Kranken wollen die, bei andern jene 3 Mit 
nicht bekon mmen, und deshalb muf nothwendig hier bei unzn 
laͤnglicher Wirkſamkeit des einen, bei ungüuͤnſtigen Neben wit 
kungen des andern nicht hartnäckig darauf beſtanden, ſondet 
zu einem andern von ur fortgefchritten werden. Ja g 
gab Epidemien, wie 1813, wo die einfachſte Behandlung, i 
Genuß reiner, kalter Luft, in täglicher Anwendung lauer 
der, Blutegeln am Kopfe, kalten Umfchlägen auf vieſem, 
lem kaltem Getraͤnke mehr, als alle Arzueien that. 2 
Baͤder, die Abwaſchungen, die Klyſtiere, muͤſſen nur als fd 
kraͤftige Neoenmitt el benutzt werden, wodurch die Mem 
des antiſeptiſchen, faulniß widrigen Stoffes, * 
ihn unſere Vorfahren nannten, a beſſere und mehrer 
Ari in ap Körper bebracht wind. ; 


Wir wollen dieſe allgemein dnoatben Mittel nd 
beſonders eroͤrtern. 


Die verſuͤßten mineraliſchen Säuren wird man u 
etwa als Zwiſchenmittel, übrigens mehr in Verbindung M 
andern fluͤchtigen Reizen, z. B. mit dem Dekokt oder Infuſt 
der China, der Serpentaria geben. Lig. Hofm ano 
Naphiha Vitr,, Spir. Nitr. dulc. Aeth. acet. gehen 
ſolche Verbindung ſehr gut ein. Hier ſind einige ſolche $ 


meln. a 2 
Rec. Rad. Valer, sylvestr. zii. 
Inf. Aq. font. fervid. 50 v. 
Stet in vase claus. usq. ad refriger. 
Colat. add. a 
Ag. Cinnam. c. v. 38. 
Aeth. Vitr, 33. 
Syr. cort, aurant. 310. 
M. D. S. Alle halbe Stunden 1 Eßliſſel voll. 


N » > . 


— 133 


Rec, Rad. valer. 4 0 * 
— serpent, ana 3). ME 

— d. Senega. 38. 1 h 

= * 2 Inf. ©. \ 7 1 

Ad. ferv. comm. 31v. . N 

Stet usg. ad refrig. Dt 
Col. add. ; 

Liq anod. m. H. 3. 

Syr. cinnam. Ziv. f 


DI. D. 8. Alle halbe Stunden 1 Eßlöffel. 


Wo dem Kranken ſtärkere und ſeltnere Doſen nach Maß— 
be des ſchon angegebenen Grundſatzes nöthig find, oder wo 
an mit verſchiedenen Reizmitteln gern abwechſeln moͤchte, 
un die halbe Stunde, zur ganzen und der eine Eß⸗ 
fel zur halben Taſſe oder zu zwei Loͤffeln umgewandelt 
erden. In der erſtern Hinſicht koͤnnte man denn in der 


* 


viſchenzeit alle halbe Stunden von dem folgenden reichen 
ſſen. 


Rec. Aeth. Vitr. 
Laud. liq. S. ana 3. 
N Ess. Valer. 2) 
M. D. s. Abwedhfelnd (mit dem vorigen Infuſum) 
15 Tropfen in einem Löffel Waſſer oder verdunnten 
Zeingeiſt zu reichen. N 


Ueberhaupt wundere man ſich nicht, daß, ohngeachtet der 
ler halbe Stunden zu reichenden Gabe, die Quantltaͤt des 
nzen zu nicht viel mehr als vier Unzen angeſchlagen iſt. 
gends iſt es nothwendiger, öfters mit den Reizmitteln zu 
chſeln, als in dieſer Krankheit. So gering auch dieſer 
chſel öfters nach der theoretiſchen Anſicht ſeyn mag, 
$ wichtig wird er nach dem, was die Erfahrung lehrt. 
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Brown machte darauf zuerſt ſehr aufmeetfam, Es 
den Arzt keinesweges, wenn er nun eine kaum halbe, 4 2 
Arznei nothgedrungen wegſetzen laͤßt, was er erſparen tennte, | 
wenn er die Vorſicht brauchte, uur die Halfte zu verſchreiben 
Der Kranke darf nicht, durch die oͤftere fo nothwendig wer⸗ 
dende Nepetitidn, in Verlegenheit kommen, ohne Arznei meh⸗ 
rere Stunden ſeyn zu muͤſſen, allein eine Portion, wie die 
angegebene, wird das letztere ſo gut, wie das erſtere verhüten 
Sie wird, ſelbſt aller halbe Stunden gebraucht, recht gut N 
einen halben Tag auslangen. 
* Die Verordnung der Arnikabluͤthen, der Serpentaria 
der Imperatoria, iſt übrigens im Infuſo der des Baldrians, 
in den angegebenen Formeln anz gleich; die Vermiſchung 
mit den verſuͤßten Saͤuren dieſelbe. Es bedarf hier keiner 
kuͤnſtlichern Bereitung. Durch das Kochen würden zu vie 
fluͤchtige Theile verloren gehen. 2 2 
Bei dem Kampher, dem Moſchus ꝛc. iſt dagegen eine 
andere Vorſicht noͤthig. Der Geſchmack des Kamphers, die 
brennende Empfindung, die er erregt, feine Unauflösbarkeit 
im Waſſer, muͤſſen hier vornehmlich berüͤckſichtigt werden, 
4 Da er ſich vollkommen in Weingeiſt, in dem Vltrieläͤthet 
aufloͤſt, jo kann man ihn theils als Zwiſchenmittel, fo wie di 
kurz zuvor verſchriebenen Tropfen, mit oder ſtatt ihnen geben. 
Der Lig. nervin, off. iſt dazu ſehr bra r, ſowohl als Zu⸗ 
ſatz, als allein. Die' Menge, in 2 ihn reicht, darf 
aber fünf bis ſechs Gran nur in hohen Graden indirekter 
Aſthenie uͤberſteigen, in andern muß ſie viel geringer ſeyn und 
wohl gar unter einem Grane bleiben. Die kuͤhlende 
„Kraft, die man dem Kampher wegen ſeiner Einwirkung auf 
die Geſchmacksorgane zugeſchrieben hat, und auch in Hiuſicht 
des Kreislaufes beobachtet haben will, iſt nichts, als hoͤchſtens 
ſekundaͤre Wirkung, die uns bei der zunachſt zu erwartenden 
ſtarkreizenden nicht gleichguͤltig machen darf. Ganz kunſtlos 
und einfach iſt die Verordnung des Nupprr mit ate 
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womit er ſich, wenn er mit einigen Tropfen Weingeiſt bes 

ſprengt wird, ſehr gut miſchen laͤßt. Z. B. Ta 
Rec. Camph. gr. x. - 

4 Consp. git. aliq. Spir. Vin. 

N Sach. albiss; Ox. . 

MN. F. P. Div. im x part. aed. D. S. 

Ader 4 Stunden 1 Stuͤck. 

Wiſſerigen⸗Infuſen und Dekokten kann man ihn nur in 

einer jo geringen Menge zumiſchen, als in der dadurch ver— 5 

dünnten Portion von Weingeiſt oder Aether aufgeloͤſt bleibt. 

Außerdem trennt er ſich davon und der Zweck der Beimi— 

ſchung geht verloren. Beſſer moͤchte es daher immer ſeyn⸗ 

ihn ſo in Zwiſchenzeiten zu geben, was zumal in Faͤllen, 

wo kleine, oft wiederholte und mit einander abwechſelnde 

Reize die beſten Dienſte thun, den Vorzug ohne Widerrede 

verdienen wird. 

Mit Opium laͤßt ſich der Kampher, in Putvergeftalt 
und allen andern Formen herrlich miſchen, und eine ſolche 
Mischung hat zumal dann unlaͤugbare Kraͤfte, wo die kalte, 
mit klebrigem Schweiß bedeckte Haut, die Schlafſucht, oder 
die Singloſigkeit ꝛc. gar keine Grenzen kennt. Man kann 
das Opium in dem mitgetheilten Pulver zur Haͤlfte des darin 
befindlichen Kamphers zuſetzen, oder den Kampher in einer 
Emulſion verſchreiben, wozu dann die Tinct. Thebaica oder 
das l.andanum zugeſetzt wird. 3. B. 


1 


Rec, Amygd. dulc. excort. 3. 


— amar. 3. 4 


Ay. Ceras. nigr. Zr. 
M. F. Emuls. 1. 
cui add. 
Camph. c. suff. quant. gumm. arab. subägt. 38. 
| Syr. Cort. Aurant. 3. 
a Tinct. theb. Zv. 
D. 8. Aller 1—3 Stunden 1 Eßloͤffel voll zu nehmen. 
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Es iſt keinem Zweifel unterworfen „daß Kampher und 4 
Opium zumal dann ausgezeichnete Dienfte thun, wenn ſie 
mit einander verbunden, vorzuͤglich die Thätigkeit des Haupt- : 
organs beleben und die abnormen, krampfhaften, heftigen 
Fieberbewegungen ſtillen ſollen. Der Moſchus und das 
Bibergeil empfehlen ſich zwar auch hier vornehmlich. 
Indeſſen der Bibergeil ie, wie der Moſchus, ſelten ganz 
aͤcht, und meiſtentheils durch Geruch und Geſchmack zuwider; 
der Moſchus aber hat das Nachtheilige, daß er wegen ſeines 
ungeheuren Preiſes aus der Pharmacopoea pauperum und 
hospitali ganz ausgeſtrichen werden muß. Unter 5 — 10 
Gran iſt er ſelten wirkend, und kann wohl ein armer fol⸗ 
gendes Pulver bezahlen, das wir freilich oft dem angeſuͤhr⸗ 
ten Kampherpulver vorziehen koͤnnten, zumal dann, wenn 
das Opium und der Hyosciamus ſich ſelbſt in kleinen Dos 
fen als zu heftiger Reiz bei der fo fehr angehäuften Erre⸗ 
gung zeigt? a > 

Rec. Mosch. orient. ver. 5jj. 

. Sach. albiss, Zu 
M. F. P. Div. in xxxvjjj. part, aeg D. 8. 

Alle Viertel- oder halbe Stunden ein Pulver. 

Der Preis dieſer 38 Pulver iſt aber wenigſtens, den 
Gran 2 Gr. gerechnet, über ſunſzehn Thaler. 

So lange ſich die Kräfte des Organismus wenigſtens 
ſo erhalten, daß eben keine e von 
dem Entmiſchungsprozeſſe wahrnehmbar iſt; fo lange iſt es 
allerdings glaublich, daß man mit den genannten und eroͤr— 
terten Reizmitteln auslangen wird; wo aber freilich ein ſo 
glücklicher Umſtand nicht da iſt, wo die Entmiſchung der 
Oafke ſchnell und gleich große Fortſchritte zu machen droht, 
da bleibt man dabei nicht ſtehen, da muß man nothwendig 
noch andere Mittel zu Huͤlfe rufen. s 

Dieſe ſind denn ebenfalls ſchon genannt und verdienen 
nur eine genauere Austinanderſetzung. 


* 


Buerſt iſt hier die Chinarinde ein Hauptmittel. 
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Bei den gefaͤhrlichſten Zufällen bleibt fie dies, ſelbſt wenn 


man auch noch andere mit zu Huͤlfe ruft. 


Es kommt nur 


darauf an, daß man fie mit andern f luͤchtigern Reizen 
vermiſcht und abwechſelnd gebe, und dann, daß man ſie in 
der wirkſamſten Form, daß man ſie ſo gebe, wo alle ihre 


Beſtandtheile zur Wirkung beitragen. 


Form am be 
Nec. 


ſten erfuͤllen; 


Cort, peruv, opt. zj. 
Coq. cum 
Aq. pluvial, 5j) 


Refrigerat. colat. fbj. add. 


M. Solv. 


Pulv, eort. Chin. 3j. 
Extr. Chin. 38. 


Dies koͤnnte folgende 


D. S. Alle halbe Stunden Cmit einem der 
vorhergehenden Mittel abwechſelnd) = Eßloͤffel. 


Daß man denn auch dieſer Colatur einen Zuſatz von 
Liquor H. oder Naphtha, Laudanum zuſetzen kann, verſteht 
ſt. So koͤnnte man auch am Ende der Kochung 
die Serpentaria, oder Valeriana, oder Imperatoria zu einer 
halben Unze zuſetzen, und in dieß Falle wuͤrde das Ganze 


ſich von ſelh 


fo ausſehen: 
Rec. 


in gr. modo pulv. 3. 
„oquat, 


Ag. Pluvial. 1bjj. 


Sub fine coctionis adde 


M. N.. 8. 


Rad. Serpent. (Valer.) 38. 
Refrig, Colat. 15}. add. 
Pulv, cort. Chin, subtiliss, 3j. 
Exir. Chin. 38. 
Naphith. Vitr. 3öjj. 
Laud. liq. S. 38. 

Alle halbe Stunden 2 Eßloͤffel. 
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Br Das Pulver der China, zumal wenn es alfo 
mit einem flͤcheigen Retzmüttel, z. B. dem Zimmt, verbun⸗ 


den it, würde allerdings einen Vorzug vor allen Bereitunge⸗ 
arten verdienen, 


n es nicht einen gewiſſen Grad von 
Aſſimilations? und Verdauungskraft erforderte, den wir bei 
ſolchen Kranken nur ſelten finden, noch ſeltener vermuthen 
können. Ueberhaupt will die China bald an ſich, bald we⸗ 
nigſtens, unter übrigens gleichen Umſtaͤnden, in einer geges 
benen Form nicht bekommen; merkt man, daß fie Beang⸗ 
ſtigung, kurzen Athem dell ſche wird die Röthe im Geſicht, 
das Irkeredeu ſtaͤrker, dann muß entweder die Menge vers 
mindect oder die Form verändert werden. Wenn das Puls 
ver nicht bekommt, ſo thut et vielleicht das Dekokt; wo 
dies auch nicht zuſagt, das heiße Infuſum, wo auch dies 
nicht recht bekommen will, kann man das kalte Infuſum 
anwenden, und wo ſich auch dies nicht vertragen wird, das 
Extrakt verordnen, das freilich koſtbarer iſt und im Ma— 
rienbade bereitet ſeyn muß. Uebrigens bekommt, wie ge— 
ſagt, das Pulver am allerwenigſten, und am allerſicherſten 
jede Chinabereitung, wenn ſie mit einem fluͤchtigen Reizmittel 
abwechſelnd oder vermiſcht gereicht wird. a E 
Man hat in dem heftigſten fauligen Typhus auch den 
Verſuch gemacht, die Auſguͤſſe und Dekokte der China durch 
die Trausfuſien mitzutheilen und in vn Sr zu bringen. 
Da in neuern Zeiten dieſes nur ſelten verſuchte Mittel wieder 
zur Sprache gekommen iſt, fo verdient denn auch dieſe Curart 
tenigftens erwähnt zu werden. Es iſt dieſelbe von einem 
geſchickten Wundarzt, He mman, in einem heftigen Faul— 
ſieber bei don verzweifeltſten Umſtaͤnden verſucht worden, und 
der gluͤcklichſte Erfolg kroͤnte feine Muͤhe. Er fprügte drei 
mal, zuerſt drei Uazen eines Chinadekokts, zum zweiten und 
deitten Male eine Aufloͤſung des weſentlichen Chinaſalzes 
mit Hirſchhornſalz in die Medianader ein, und belegte alſo 
mit ſeiner Erfahrung die doppelte Wahrheit, daß einmal die 


* 3 5 . 9 


Anwendung der Arzneien auf dieſem Wege nicht EI N 
iſt, und daß zweitens das fluͤchtige Laugenſalz nicht die Faͤul⸗ 


niß befoͤrdere, beſchleunige, vermehre, geſetzt, daß es auch 


andere Laugenſalze thaͤten. 


Da übrigens dieſe Methode des RE wegen, 
doch nicht ſehr bald in. Aufnahme kommen wird, ſo ſeyen 


lieber die uͤbrigen im Faulſieber⸗ mit dem gluͤcklichſten Erfolg 


angewandten — Nebenmittel eroͤrtert. 


Zuerſt ſind hier li hy a zn r einfache, oder Kräus 
terbaͤder zu nennen. Die letztern verdienen wohl den 
Vorzug. Es verſteht ſich, daß die dazu genommenen Kraͤuter 
zu den „hemals ſogenanaten antiſeptiſchen * 


Was die blos lauwarmen betrifft, fo find fü fie we⸗ 
nigſtens in fo fern ſchon wirkſam, als fie den Hautkrampf 
löfen, die Unreinigkeiten wegnehmen, die bei den Menſchen 
niederer Staͤnde oft Jahre lang die Poren verſchließen, den 
fertigen, klebrigen Schweiß wegſchaffen, der in dieſem Fieber 
ſo ein gewoͤhnliches boͤſes Symptom iſt, den Organismus 
durch die Wärme allgemein fanft und wohlthaͤtig reizen, 
Congeſtionen von Säften, die bei der Schwäche der Gefäße 
ſo leicht möglich ſind, eben durch dieſen allgemeinwirkenden 
Reiz vertilgen und aufheben und ſo mithin oft dringende 
1 Schlafſucht oder Schlafloſigkeit auf 
die ſanfteſte, mildeſte Art heben. Gilchriſt hat fie daher 
in den bedenklichſten Stadien des Faulfiebers empſohlen. 
Ueberhaupt mochte wohl keine Periode ſeyn, wo ſie niche mit 
Vortheil zur Unterſtuͤtzung angewendet werden koͤnnten. Der 
genannte Engländer verſichert, daß Faulſieberkranke, die halb 
todt ins Bad gebracht wurden, neu belebet dies verließen, 
dann einen allgemeinen warmen Schweiß und freiwilligen 
Stuhlgang bekamen, und vom ſaufteſten Schlafe erquickt 
wurden, und die neuern Erfahrungen 1813 bei der Epidemie 
in Berlin, wo man in der Charite alle Kranke der Art täg- 


4 
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lich zwei Mal baden ließ, haben dies wiederum vollkommen 


1 


5 beſtaͤtigt. - 4 4 2 


Was die antiſeptiſchen Keluterbäder betrifft, ſo 
bezieht ſich bei der Bekeltung allerdings alles darauf, die im 


Koͤrper vorhandene Faͤulung unmittelbar aufzuhalten. Wir 


wiſſen, daß dies nicht anders moͤglich iſt, als durch Erweckung 
der Lebenskraͤfte; daß wir wenigſtens den Gang, den die 
Natur hier nimmt, zu wenig einſehen, um ihn fo geradezu 
zu hemmen. Nichts deſtoweniger verdienen ſie, ohngeachtet 
unſere Anſicht veraͤndert iſt, immer dieſelbe Achtung. Bil 
guer, ein preußiſcher Feldarzt, machte zuerſt darauf aufs 
merkſam. Er ließ feine warmen Kraͤuterbader von Chamils 
lenblumen, junger Eichenrinde und Salpeter bereiten, und 
die Kranken darin eine Viertel- bis halbe Stunde verweilen. 


Die Wärme mußte ber Blutwaͤrme gleichkommen. In den 


Krankenſglen blieb die Badewanne ſtehn, um ſo ſelbſt die 
Luft derſelben mit den Kraͤuterduͤnſten zu ſchwaͤngern. Das 
letztere möchte, fo wie der Umſtand, daß er daſſelbe Bad 
mehreremal anwenden ließ, am wenigſten Empfehlung vers 
dienen. Ueberhaupt würde der Zuſatz des Salpeters, der fie 
koſtbar macht, zu ſehr auf die vermeinte, auf den lebenden 
Organismus nicht anzuwendende Erfahrung gegruͤndet ſeyn, 
daß der Salpeter das todte Fleiſch vor der Faͤulniß lange 
bewahrt, und mithin ganz wegbleiben Bone 


Es iſt indeſſen die Anwendung der lauwarmen Baͤder 
in der Hoſpital- und noch mehr in der Armenpraris mit 
mancherlei Schwierigkeiten verknuͤpft, und der Vorſchlag 
eines Arztes in Huſelands Journal verdient daher allerdings 
beherzigt zu werden. Es laͤßt naͤmlich dieſer einen Abſud von 
reizenden, ſtaͤrkenden Kräutern, z. B. Weidenrinde, Salbei, 
Chamillen, Schafgarbe ꝛc. machen, dahinein eine wollene 
flaneliene Decke tauchen, und in dieſe, warm, mäßig ausge 
druckt, den Kranken ganz hineinhuͤllen, und mit feinem Bette 
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oder einer andern Decke darüber bedecken. Die Wirkungen 
eines ſolchen aͤußerlichen Dunſtbades ſollen unvergleichlich 
ſeyn, wenn der Kranke einige Stunden darin zugebracht hat. 

Auch bei Laͤhmungen und gichtiſchen Contrakturen ließ er, fü, 
beiläufig geſagt, brauchen. 

Abwaſchungen mit lauem Weineſſig über den ganzen 
Körper, mit Camphereſſig, mit Kraͤutereſſig, würden, fo wie 
Umſchlaͤge davon, auf den Unterleib, auf den Kopf gelegt, 
den letztern Fomentationen am naͤchſten kommen. Es iſt 
die Wirkung ſolcher ſo kraͤftiger gemachten Eſſige ſchon ſeit 
den aͤlteſten Zeiten bekannt. Der vinaigre de quatre 
voluers, die mancherlei Peſteſſige liefern den ſchoͤnſten Bes 
weis davon, ſey die Anekdote vom erſtern, daß Raͤuber zur 
Zeit einer Peſt ſich durch dieſe Compoſition gegen alle An— 
ſteckung geſchuͤtzt haͤtten, wahr oder nicht. Man koͤnnte zu 
ſolchen Abwaſchungen des ganzen Koͤrpers und zu umſchlaͤgen 
folgenden bereiten laſſen: N 


Rec. IIb. menth. crisp. . | 
— meliss, 4 
— serpill. 
Fl, Chamom. 
— Lavend. ana ZB. 
Cog. per quadrant. hor. 
Acet. vin. Ibjv. 
Colat. add. 
Spir. Serpill. 5%. 
D. 8. Zum Waſchen. 


Schon in fo fern iſt dieſes Huͤlfsmittel nothwendig, als dle 
durch die oft peſtilenzialiſchen Ausduͤnſtungen des Kranken 
verdorbene Luft verbeſſert, und alſo der Umgang mit ihm für 
Arzt und Waͤrter minder bedenklich gemacht wird. 
Eſſigklyſtiere, Klyſtiere von Chinadekokt und Inſuſo find, 
als eine andere Form, die kraͤftigſten Mittel in den Körper 


zu bringen, um OR Neigung, Ä ch zu entmiſchen, zu begeg 
nen, zumal dann mlt anzuwenden, wo die Gefahr dringend 
iſt. Vielleicht iſt die Methode, auf dieſem Wege die fire 


0 Luft in den Koͤrper zu bringen, noch beſſer. 


Daß ſie nichts, als eine ſchwache Sint iſt, tie aber 
durch die Leichtigkeit, mit der man ſie auf mehrern Wegen 
in den Körper bringen kann, Empfehlung verdient, wind 
wohl jedem unſerer Leſer bekannt ſeyn. Am beſten wird ſie 
aus dem Weinſteinſalze mit vegetabiliſcher Säure entwickelt, 
oder mit Kreide und dünner Vitriolſaͤure durch Umfhärteln 
in einer Glasbouteille entbunden. Elaſtiſche Kiyitieriprügen 
koͤnnen dann leicht mit ihr angefuͤllt werden. Sie dann 
durch dieſe und durch das Athemholen in den Koͤrper zu brin- 
gen, dürfte wohl überhaupt den Vorzug vor der Manier vers 
dienen, ſie im Magen, durch das bekannte Nivieriſche 
Traͤnkchen z. B. durch eine Entwickelung zu veranlaſſen. 
Bei ſtinkenden, aashaften Stahlgaͤngen wuͤrde fir, fo unmits 
telbar auf den Darmkanal wirkend, am mehreſten huͤlfreich 
ſeyn. Seitdem die Chemie nicht mehr allgemein vergoͤrtert 
wird, wie zur Zeit ihrer Umformung durch Prieſtley, 
Lavoiſier, Girtanner ꝛc,; ſeitdem iſt das Vertrauen 
auf manche Gasarten, ſo groß es war, ziemlich sefunten, 
und auch dies Mittel vergeſſen worden. 


Der Alaun, der bei der ſo deutlich in bie Sinne fal— 
lenden Neigung der Säfte, ſich zu zerſetzen und entmiſchen, 
bei Blutfluͤſſen, bei colliquativen Durchfaͤllen ſich fo huͤlfteich 
gezeigt hat *), thut dies wahrſcheinlich nur wegen feines 
Gehalts von Vitriolſaͤure, verdient aber wegen der bequemen 
Geſtalt, worin man dies hier fo kraftige Mittel reichen kann, 
allerdings nicht vergeſſen zu werden. Man giebt ihn am 


* Dobſon, Percival, Hey, haben von ihm außeror⸗ 
dentliche Wirkungen geſehen. 
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bequemſten in Pulver mit Zucker, allein, oder in Verbindung 
mit reizenden, gewurzhaften Ingredienzen. Unter den Mit⸗ 
teln gegen den ſymptomatiſchen Durchfall werden wir ihn 
noch beſonders kennen lernen. 


* 


Der weiße Vitriol if in dem Faulſieber uch oft 
gebraucht worden. Indeſſen hat allerdings die Erfahrung 
eines bekannten Arztes ſehr zu ſeinen Gunſten geſprochen, 
wenn fie nicht undcht und übertrieben dargeſtellt iſt. Daß 
fie von dem falſchen Prinzip ausgeht, die Faͤulniß des 
todten Fleiſches mit der Neigung dazu im lebenden 
Koͤrper zu verwechſeln, macht ſie allerdings verdächtig. 
Wiel, (Observat.de usu interno nucis vomicae et vitrioli 
albi in merbis pertinacibus) hatte mit Rindfleiſch und 
Kalbſteiſch folgenden Verſuch gemacht. Er legte die eine 
Häſſte davon allein, die andere mit vier Pfund Waſſer, 
worin zwei Loth weißer Vitriol aufgeloͤſt war, der Sonnen— 
hitze und freien Luft aus, und ſah, wie das letztere Fleiſch viel 
langere Zeit brauche, um zu faufen, als erſteres. Hiervon 
machte er den Schluß, daß es auch in Faulfiebern gute 
Dienſte thun muͤſſe. Allerdings eine ſehr gewagte und 
einſeitige Schlußart. Indeſſen der Erfolg beſtaͤtigte wenig? 
ſtens die gute Meinung. Er ließ 12 — 15 Gran des weißen 
Vitriols in 55, vom deſtillirten Hollunderbluͤthenwaſſer aufs 
loͤſen, und davon aller drei, vier Stunden einen Eßloͤffel 
reichen. Von ſechs und fünfzig Kranken, die an boͤs— 
artigen Fiebern mit oder ohne Flecken lagen, genaßen acht 
und vierzig. 


In ſo fern der Arzt in den Fall kommen kann, wo ihn 
bei Epidemien, bei armen Kranken, in Lazarethen, alle die 
uͤbrigen Mittel verlaſſen oder mangeln, verdient dies ein— 
fache, wohlfeile Mittel doch Beherzigung; und deswegen 
erwähnte ich feiner. Wiel verband mit dem Gebrauche 
deſſelben nichts weiter, als Klyſtiere, Laxiermittel und ſelbſt 
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Aderlaͤſſe, wie ihm die Umſtaͤnde dies anzurathen nn 
d. h. ey verdarb es wohl ſelbſt auf der andern Seite bei 
manchem, Kranken, wo ſolche Ausleerungen unmöglich vertras” 
gen werden konnten. Den dritten Tag nach dem gebrauch 
ten Mittel ſtellten ſi ich gewöhnlich ſtaͤrkerer Urin, * 
und rer Schweiß ein. 

In neuern Zeiten hat man denn auch von dem Phos- 
phor einen Gebrauch in den bösartigften Krantheiten und 
namentlich im Faulfieber gemacht, der von den gluͤcklichſten 
Folgen in den verzweifeltſten Umftänden gekrönt wurde. Der 
hoffnungsvolle, zu früh verſtorbene Herder in Weimar hat 
darüber einige bedeutende Winke Cin Hufelands Journ.) ge⸗ 
geben. Mehrere Aerzte, die ihn in chroniſchen Krankheiten 
geraume Zeit anwendeten, wollen freilich Verdickungen und 

Verhaͤrtungen des Magens nach dem Tode gefunden haben, 

ja man hat ſogar die Furcht geäußert, daß die Selbſtentzuͤn · 
dung und Verbrennung moͤglich werden könnte. Die kleine 
Menge und die kurze Zeit, in welcher er gebraucht wird, 
darf indeß davon wohl nichts fürchten laſſen. Da das ans 
dere Hauptmittel bei den fuͤrchterlichſten Zufaͤllen in dieſer 
Krankheit, der Moſchus, leider wegen feines hohen Preis 
ſes ſowohl, als wegen feiner Unaͤchtheit ſo ſelten in vollem 
Umfange anwendbar iſt, ſo verdient er wenigſtens da, wo die 
Gefahr alle andere Ruͤckſichten aufhebt, Anwendung, geſetzt, 
man waͤre uͤberhaupt mit ihm bedenklich. 

Man giebt ihn entweder in Subſtanz oder in der 
Saͤure, wozu ihn feine Verwandtſchaft mit dem Sauerſtoff 
der Luft gar bald umwandelt. 

In der erſtern gereicht muß er vollkommen und aufs 
feinſte mit einem Vehikel verbunden feyn, das ihn nicht 
nachtheilig auf den Magen einwirken laͤßt. Oele, Schleime, 
aͤtheriſche Fluͤſſigkeiten ſchicken ſich dazu im Allgemeinen; 
die beiden letzten für den Magen eines Faulfieberkranken am 
beten, Z. B. alſo: 
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. Phosph. f. | 8 N 
N | Un. recent. gi. re 
MN. Solv. opt. terendo. 
D. 8. Alle Viertel · oder n Stunden 20 Tropfen 
zu geben. f RK R 


er: TR 
Rec. Ol. papav. alb. 38. 
Gumm arab. in mubilag. red. q. 3. 
ut . 
j Phosph. gr. jv. „Ni 
Solv. et cum 
Aq. Ceras, nigr. 2jj. 
I. a F. Emule, cui add. 
Syrup. Aurant. 3j. 
D. 5. Wohl umgeſchuͤttelt alle halbe Stunden 1 Thee⸗ 
loͤffel. + 


Bei recht ſorgfältiger Bereitung laͤßt ſich gegen 
ie letztere Form nichts einwenden. Doch theilen wir hier 
och eine mit, die leichter zu bereiten iſt und darum auch 
n ſtarkbeſetzten Offizinen ſchnell erhalten werden kann. 


Rec. Phosph. gr. jj. 
Ol. tereb. 38. 
— olivar. 35). 
D. ad vitr, capacitatis 38. 
Digere in Aqua fervid, saepius agitando, doner 
onmes phosphori globuli disparuerint. Tunc adde: 
Gumm. arab. in ad. comm. dest. Z)V. 
subact. 55. 
Syr, einnamm. Fi- 


D. S. Alle halbe Stunden 1 Theelöffel. 


Der ſtarke Zuſatz von Terpenthinoͤl konnte manchem be⸗ 
denklich ſcheinen, doch verſichert der Erfinder dieſtt Formel, 
1. Bd. K 
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7.5 Schultz, nie Nachtheil davon geſchen, wohl au ea 


achtet zu haben, daß ſelbſt nach . feine Abs 
ſcheidung des Phosphors Statt fand. 2 15 


Den Phosphor in der Saure en zu geben, die 
man ſich leicht verſchaffen kann, wenn tan eine Partie deſſe 

ben in einen Glastrichter legt, deſſen dünnes Ende in einem 
andern Glaſe ſteckt, welches man in einem feu ten Keller 
* mehrere Wochen ſtehen läßt, rieth vornehmlich Herder an. 
Es sollen davon Wirkungen, wie vom Phosphor ſelbſt, beob⸗ 
achtet werden, ohne daß man die bedenklichen Zufälle zu 
befürchten hat. Herders Vorſchtift Day war: 


Rec. Acid. Phosphor. 3. 
Ad. Menth. pip. zv. - N 
Syr. Paeon. 355 * a 1 
M. D. S. Alle halbe Stunden ro —25 ER 


* 


Daß ſich allen den seh ange uͤhrten Snfufen der Vale⸗ 
tiana, rnica, China ic. die Pho phorſaͤure zumiſchen laßt, 
in welchem Falle aber freilich der etwa außerdem ſtattfindende 
uſatz der Vitriolſaͤure wegbleibt, fi ſieht man ohne Mühe ein. 

Zum Ueberfluß für ſolche Formeln nur ein Beispiel: 


Res. Cort. Peruv. 318. f 
Rd. Valer. Sylvestr. ) 58. 
N Inf. 9 5 
Ag. fervesc. 35. 
Stet in vase 1 usg. ad refriger, 
Colat. add. 
Acid. Phosphor. fl. 
Aeth. Vitr. 518. a 
Syr. cort, Chin. 31. 
Ds, Alle Viertel- oder a Stunden 1 Eßlöffel. 


a N Oder: en Imper. Seneg. cıt, 


U 


ch hinzugeſellenden Lokalaffektionen aſtheniſch entzündlicher 
zr ſehr hüͤlfreich ermieſen. Wie werden es bald naher 
inen it ER \ N 


inen Krankheitszuſtande, den in der Einleitung ſchon eroͤ⸗ 
ten Erfahrungsgrundſaͤtzen gemäß, auch hier viele einzelne 
ektionen ſtatt finden koͤnnen und faſt muͤſſen, die die Ge⸗ 
r um fo mehr vergrößern, je wichtiger die davon uͤberfalle⸗ 
en Organe ſind. Es iſt bei ihnen allen immer von nichts 
eringerm die Rede, als von Zerſtöͤrung derſelben, von 
ähmung, partiellem Tode, Brande, dem ſchon deswegen 
inn der allgemeine Tod nachfolgen mußte, weil ihr Daſeyn 
e die Fortdauer des Lebens unentbehrlich iſt. Es iſt hier 
on nichts geringerm die Rede, als vom Verluſt dieſer oder 


Thaͤtigkeit geſetzte Lebenskraft; der letztere, der Verluſt von 
Büſten, wird, mittelbarer Weiſe nicht weniger dadurch bes 

ekt, in fo fern alle Gefaͤße nicht darauf hinarbeiten, dem 
Andrange der Säfte Widerſtand zu leiſten, und ſich in ihren 

ſten Durchmeſſern von den aufgeloͤſten, duͤnnern ausdehs 
en laffen. Können wir daher die fo dringenden einzel— 
nen Zufaͤlle, indem wir immer auf die Erhaltung des Gan— 
hen hinarbeiten, bändigen; können wir die Beruͤckſichti⸗ 
zung des Einzelnen mit der des Ganzen verbinden, dann moͤ— 
gen wir dies doch ja nicht außer Acht laſſen. Zum Guten 
wird fo etwas, wenn es nur immer zu bewirken iſt, ſicher bei— 
agen. So unzulaͤſſig jene Bemuͤhung unſerer Vorfahren 
var, jeden einzelnen Zufall durch einzelne, auf ihn berech 
nete Mittel heben zu wollen, fo ſtraͤflich iſt die Gleichguͤltig— 

K 2 


N Queckſilber hat ner denn in Faulfiebern Wbt 
ehmlich in Verbindung mit Opium ebenfalls, bei den etwa 


Gergeſſen buen wir nämlich nicht, daß mit dem allge 4 


er Säfte, deren geringſte Menge nirgends nothwendiger 
us gerade hier iſt. Die erſtere begründet die fo ganz außer 


= 
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keit EN Neuern, mit der fie in ihrem Wahne, nur mit 
Hinſicht aufs Gute, den beingenbfen örtlichen Leiden sus 
[hauen 
So moͤge man alſo die Vorſchriſten, die dein eie 
ſollen, betrachten. f 
Blut fluͤſſe, aus Schwache der Geſaͤße, wegen des 

ſehr aufgelöften Blutes, find einer der bedenklichſten Zufälle. 
Es giebt keinen Theil, wo fie nicht zum Vorſche in kommen 
koͤnnten. Selbſt der blutige Schweiß mancher, der blutige 
Auswurf, find nichts, als Beweiſe, daß das dünne aufarlöfte 
Blut durch dieſe feinen Gefaͤße der Haut und der Speichel— 
druͤſen in der Lunge durchdringe. Chinarinde, die flͤchti⸗ 
gen Reizmittel, die Vitriolſaͤure thut hier das Ihrige im 
Allgemeinen allerdings, indeſſen da, wo das Blut aus großen 
Organen hervorquillt, z. V. aus dem Maſtdarme, Naſen, 
Munde, Ohren, der Gebärmutter, der Harnroͤhre, aus Ger 
ſchwuͤren, Wunden, da muͤſſen denn doch noch örtliche, 
nach Maßgabe des Theils nuͤtzliche Mittel vetſucht werd 
Starke Alaun , Vitriolauflöſungen, aromatiſche Eij 
(man ſuche die gegebene Formel No. 11. auf), Weingeiſt, 
kalte Baͤhungen find als aͤußerliche Huͤlfsmittel vornchmli 
RER | 
Man applizive‘ fe: in die Naſe, in die Ohren, mid 


00 

Man bringt ſie mit Cylindern von Leinwand eier Fla 
in die Mutterſcheide. f 

Man ſpruͤtzt ſie als Klyſtiere in den Darmkanal. 

Man ſchlaͤgt ſie mit Tuͤchern auf die Geburtstheile ode 
den Unterleib. ö 

In dringenden Fällen, wo ſelbſt der conzentrirte Wei 
eig (gekochter iſt ſtets conzentrirter, als un gekochter 
und mithin ein aromatiſcher durch Kochen bereiteter doppel 
wirkſamer) nicht das Blut ſtillen will, nimmt man feine Zu 
flucht zu ſtarkem Weingeiſt, zu Hofmannſchen Liquor, ode 
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eſtreut die in Weineſſig getauchte Charpie, Leinwand mit 
aun, die fein gepuͤlvert und vorher gebrannt iſt. 
Durchfall, der durch Menge des Abgangs und durch 
ie häufige Wiederholung gleich fehr die Kräfte wegnimmt, iſt 
ft eines der dringendſten Symptomen. Bisweilen folgt es 
uf unvorſichtigen Gebrauch der darmausleerenden Mittel. 
rfaſſer ſah einmal einen jungen Menſchen, der am Faulfis 
ber lag, nach Stollſcher Manier behandeln; bei jeder belege 
ten Zunge wurde eine Priſe Rhabarber mit oder ohne China 
ereicht, und dreißig bis vierzig Ausleerungen waren die 
Folge davon, die nichts, nichts ſtillen konnte, die den an ſich 
minder bösartigen Typhus bei der nun fo ins Ungeheure vers 
mehrten Schwäche bald toͤdtlich werden ließen. Oft laͤßt die 
Chinarinde einen ſolchen Durchfall entſtehen. Sey es 
nun, daß man nicht die beſte, aͤchteſte Sorte hat, oder daß 
ſie dieſe unerwartete Wirkung aus uns nicht immer erkenn- 
baren Urſachen ſehen läßt. Es duͤrfte unter ſolchen Umſtaͤn— 
den indeſſen der Durchfall doch nie mit gleichguͤltigen Augen 
betrachtet werden, und in ſo fern ſucht man ihn dann zu ſtillen, 
indem man die Chinarinde mit Gewuͤrz, mit Opium, 
mit Catechuſaft, mit Diaſcordium verſetzt. 1 
Indem man mit den andern Mitteln abwechſelnd eine 
Miſchung reicht, von der ſich in dieſer Hinſicht, zufolge der 
Erfahrung, wenigſtens viel erwarten läßt. Hierhin gehöre, 
z. B. ein Pulver aus Ipecacuanha und Opium, das als eine 
Art des Do verſchen bekannt iſt. 


Rec. Ipecacuanh. pris. 
Pulv. opii puri. ana gr. jj. 
Sach. alb. „iv. 
M. F. P. Div. in jv, part. aeq. 
D. 8. Alle halbe oder ganze Stunden ein Stuͤck in 
einem Löffel ſpaniſchen Wein. 


Ferner folgende Mixtur, die Vogel als ſehr wirkſam preißt. 


- 


knee. Ag. Penh. e. sp Ar - 
1 Vin. chen. opt. N * 

E 5 Gumm. Tragac, 7 N * 

Succ. catech. ana 3- ar 1 u 

Alumni, crud. 3jj· 2 
N. 2 8915 5 8. Aller —2 te 1 Eßlöffel. 
er * n oben angegebenen Portionen und Infuſen von 
China, lertana, Serpentaria, ꝛc. kann man auch die Sit 
maruba, die Columbowurzel zuſetzen. Stoll empfahl vor⸗ 
nehmlich die Arnika in Pulver oder in Aufguß, was denn mit 
den angegebenen Hauptmitteln ebenfalls leicht vereinbar iſt, 
und Perrot, (.. oben ©. 25 den Eſſig aller Stunden 
einen halben bis r Eßlöffel. 

Klyſtiere von Arnikablüthen Infuſum mit Opium und 
Stärke, thun hier ebenfalls herrliche Dienſte. Man ſetzt das 
Laudanum oder die thebaiſche Tinktur zu 50 — 60 Tropfen 
zu, und giebt nur eine kleine Menge, damit nicht die Ausdeh⸗ 
nung, welche eine größere verurſacht, den Darmkanal r 
die eingefpräßte Fhuͤſſigkeit von ſich geben. 

Umſchlaͤge auf den Unterleib, von aromatiſchen Kräutern 
it in Weineſſg gekocht, und mit Wein oder Branntwein vers 
miſcht, darf man dann auch nicht vergeſſen. Auch Magens 
pflaſter aus Elect. Diascord, oder aus Theriak bereitet, thun 
gute Dienſte. Einreibungen von flüchtiger Salbe mit Cams 
pher und Opium wuͤrden ſich vorzuͤglich anempfehlen, wenn 
nicht gar zu haͤufig daraus dem, der fie machen ſollte, die 
Gefahr der Anſteckung erwaͤchſt. Sicherer iſt daher fuͤr 
dieſen die Anwendung eines Pflaſters, das dieſe Dinge in 
gehoͤriger Menge hat. 3. B. b 

Rec. Empl. d. Tacamah. vj. 

Camph. 3j. 
Opii pur. 31. 
M. F. Ol. Petr, d. s. Emplastr. min. tenac. form. 

D. ad pyx. S. Auf einmal, auf Leinwand gestrichen, 

uͤber den ganzen Unterleib zu legen. 


— 
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Die Wirkſamkeit dieſes Mittels dürfte nicht leicht von 
andern äußerlichen uͤbertroffen werden, ji zumal wenn es gleich 
im Anfange des Zufalls gebraucht wird, der eigentlich übers 
Haupt zu beruͤckſichtigen iſt, und am leichteſten Befeitiat wers 
den kann. Wenn der Durchfall erſt eine gewiſſe Hort nackig 
keit erlangt hat, und die Schwäche des Darmkanals nun 
feine Grenzen mehr kennt, dann iſt es vergebens, was im 
Anfange ſicher gerettet hätte. ’ N 

Daß man Übrigens einen kritiſchen Durchfall ſtoͤren 85 
foll te, ach zu fuͤrchten. Wenn die Kranken, ſtatt 
ſchwächt zu werden, ſich bald nach ihm leichter fühlen, wenn " 
die Ausleerung nicht ſehr von den Eigenſchaften abweicht, die 
je in geſunden Tagen hat, dann kann man annehmen, daß 
ch die Kraft des Organismus auf dieſem Wege verderbener 
Stoffe entledigen und ſo ſelbſt zu ihrer Geſundheit kommen 
bill; aber der Fall tritt ſelten ein, und moͤchte bei der gehörie 
Zen Unterſtuͤtzung aͤußerer ſo ſtaͤrkender reizender Mittel am 
wenigſten gehemmt werden, in wie fern dergeſtalt die Kräfte 
unterſtützt wurden, die ſich eben zu ermannen begannen. Am 
seutlichften zeigt ſich ein ubereilt geſtillter Durchfall durch die 
achfolgende Beaͤngſtigung, und die Erſcheinung eines Mer 
torismus, der mit Uebelkeit und Unruhe in hohem Grade 
verknüpft iſt. Man ſiehet den Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
Zufällen und ihrer Urſache, dem, wie man ſagt, geſtopften 
Durchfall, ein. Es find hier eine Menge verdorbener, fauli- 
‚er Stoffe in den erſten Wegen enthalten, die als fremdartige 
Reize wirken. Sie, die fauligen Gasarten, die ſich daraus 
ntwickeln, muͤſſen die arößte Ausdehnung zuwege bringen. 
Die Schriftſteller geben bier den Rath, die fo gehemmite 
Darmauslecrung fo gleich wieder durch Klyſtiere in Gang zu 
bringen ſuchen. Ich mache darauf aufmerkſam, wie es 
1000 geben kann, wo allerdings eine Darmausleerung noͤthig 

weil ſich ſo der Organismus einer Menge verdorbenen 
innützer e entledigt; wo man fle: alſo nicht übereilt zu 


N 


ſtopfen ſuchen muß, bin aber überzeugt, daß man darauf hin 
nicht gegen einen Zufall gleichguͤltig ſeyn darf, der allen Be⸗ 
Hohungen am Ende ſpottet, und würde in zweifelhaften Jal⸗ 
len vorzuͤglich zu aromatiſchen achen Weineſſigklyſtieren 
mit rothem Wein, nebſt aroma iſchen Bahun ngen auf den Un⸗ 
terleib rathen, die eine gemaͤßigte Ausleerung begänfligten 
und bei dieſer Wirkung auf der einen Seite zugleich den Ton 
der belebten Faſern erhielten. — ; 
CTolliquative Schweiße, die, weit rut, die 
Eigenſchaften zu haben, welche einen wohlihaͤrigen, ſogenann 
ten kritiſchen bezeichnen, laſſen außer den allgemeinen, gegen 
den Zuſtand der Aufloͤſung gerichteten Heilmitteln nicht viel 
unternehmen. Man müßte denn von lauen Dähungen mit 
aromatiſchen Weineſſig, dem Branntwein zugemiſcht if, von 
lauen, ſtaͤrkenden Kraͤuterbaͤdern, einen beſonders darauf be— 
zognen Gebrauch machen. Der Gebrauch der Salbei gegen 
kolliquative Schweiße und einiger anderer in der Hinſicht 
erfohrungsmaͤßig andewandter Mittel iſt zwar vom Verſaſſer 
ſelbſt in mehrern chronifchen Fällen bewährte gefunden 
worden, in andern dagegen leiſteten fie gar nichts, und hier 
duͤrfte von dieſen am wenigſten zu erwarten ſeyn, da die 
allgemeine Urſache, die Koͤrperſchwaͤche, durch die wirkſam 
ſten Mittel zu bekaͤmpfen iſt. Reine kuͤhle Luft, eine nicht 
laſtende, erhitzende Decke find alsdann noch kleine Huͤlfsmit⸗ 
tel, die wenigſtens nicht unmittelbar dazu Gelegenheit geben. 
Bei den aͤrgſten Schweißen, wo die Kranken faſt zerfloſſen, 
ließen einige Aerzte den Kranken aus dem Bette nehmen, auf 
eine kurze Zeit in freie Luft, in den Zugwind, an ein Fenſter 
bringen. Ich werde dieſe nur wenig verbreitete Curart als 
Anhang erörtern, und wenigſtens die Möglichkeit der ſo 
erfolgten Geneſung erklächar zu machen ſuchen. Davon 
aͤbgeſehen, dürfte man wohl nicht unerinnert laſſen, daß 
Arzneimittel, die vorzugsweiſe auf die Haut wirken, hier mit 
größerer Vorſicht gereicht werden muͤſſen. Mit dem Campher 


— 
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3. B., ferner mit dem Opium 1 man wohl N 


behutſam ſeyn. 


Der Meteorismus oder die tympanitifche ſchmerz⸗ 
hafte oder ſch merz loſ e Auftreibung des unterleibes 
gehoͤrt zu den Zufällen, die bei den meiſten Kranken einen 
ungluͤcklichen Ausgang verkuͤndigten. Die Atonie des Darm— 
kanals, der ſich von den in ihm befindlichen Gaſen ſo auftrei— 
ben laͤßt, moͤchte wohl die Urſache des letztern allein nicht 
ſeyn, im Gegentheil wohl ſelbſt erſt als Folge der durch nichts 
zu beſchraͤnkenden allgemeinen Kötperfchwäce gedacht werden 
muͤſſen. Außer dem, was ſchon im Vorhergehenden empfoh⸗ 
len wurde, laͤßt ſich nicht ſehr viel thun. Man hat kalte 


Waſſer und Schnee oder Eisumſchlaͤge, kalte Weineſſigkly— 


ſtiere und Klyſtiere von Salzſaͤure vorgeſchlagen und davon in 


einzelnen Faͤllen gute Wirkungen geſehen. Das Wie wird 


ſich in dem verſprochenen Anhange erklaͤren. Am minder 
bedeutendſten wird dieſer Zufall ſeyn, wenn er Folge eines 
übereilt und zu heftig, durch die zuſammenziehendſten Mittel 
geſtillten Durchfall bei Daͤrmen iſt, die in der That viel 
Stoffe enthalten, welche nicht, ohne wesentlichen Nachtheil 
zu ſtiften, im Körper bleiben duͤrfen. Am gefaͤhrlichſten 
wurde er ſeyn, wo ſtarke Ausleerungen wären und nichts 
deſtoweniger die Anſchwellung des Unterleibes immer zunaͤhm. 
Es verſteht ſich uͤbrigens, daß die Gefahr dieſes und jedes 
Zufalls dann doch immer aus der Vergleichung mit andern 


zugleich obwaltenden abſtrahirt werden muß. Wo alles 


günftig und nur eines unguͤnſtig und bedenklich iſt, iſt 
dies eine minder bedeutend. 
Schwaͤmmchen ſind, man ſehe die Schilderung des 


allgemeinen Zuſtandes, wenn auch nicht gerade ein gefaͤhr— 


liches, aber deſto beſchwerlicheres Symptom, das 
man wenigſtens zu erleichtern ſuchen muß. Einen Saft von 


Roſenhonig mit Borax und dergleichen kann man zum letztern 
am bequemſten anwenden. 


— 
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Zum Beiſpiel diene: 3790 1 4 . 
Ber Vitr, alb, “ns ae - 


5 


0 Mell. rosar, 518. * EWR r 2 
l Ad- simpl. 55. Fr: rer: ** e 


M. Solv. D. 8. Den Mund bare 
N oder vet e rA t 


VVV 
e. Mell. 5 3. Fr * 0 * 
5 Borac. venel. 58. ie * 5 55 > 
m. Soly. D. s. Zum Auspinſeln. 


Hat der Kranke Beſinnung, fo Hält man ihn dann noch 
8 ſich fleißig den Mund mit Altheen⸗ oder Malven⸗ 

r Salbeidekokt, wozu etwas einfacher, oder Roſen⸗ 
bene g geſetzt wurde, ayszuſpuͤlen. Iſt er das nicht ſeloſt zu 
thun im Stande, fo wird dann fleißig mit einem zinner⸗ 
nen Speisen ausgeſpruͤtzt und ſo gereinigt. Gehn die 
Schwärunchen in die Speiſeröhre ſelbſt hinunter, ſo laßt 
man ſolch e reinigende und erweichende Dekokte trinken. Es 
iſt dies eine Bemühung, die dem Kranken viel Schmerzen 


mindert. Wenn die Schwaͤmmchen abfallen, fo iſt die dar— 


unter gelegene Stelle meiſt ſehr empfindlich und verträgt das 
her nur ſchteimige Sachen, worauf man alſo theils in der 
f ernern Behandlung dieſes Zufalls, theils in Verordnung 
der übrigen Arzneimittel genau zu achten hat. = 
Es iſt indeſſen dieſer Zufall nie fo häufig und fo bedeu⸗ 
tend, als ein anderer, der unter dem Namen Durchliegen 


bekannt iſt. Im Faulſieber ſcheint eine beſondere Neigung 


dazu da zu ſeyn, denn manche laſſen es ſchon den dritten Tag 
beobachten. Die Aufloͤſung der Safte, die Geneigtheit zu 
aſtheniſchen, bald brandig werdenden Entzündungen, begruͤn⸗ 
det dies wohl am meiſten. Kreuzbein, Lenden wirbelgegend, 
Sitzbeine, Huͤftbeine, Schultern, find dazu am erſten ge⸗ ® ; 
neigt. Die kurzen Augenducke der Beflnnung werden nun die 


* 
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ſchmerzhafteſten; der Schlaf schwindet; ſo wird das Durchs 
liegen eine Urſache verzoͤgerter, ja wohl gar ganz 1 
licher Y Heilung. Man hat alſo ſehr darauf zu 
es jo viel man kann, zu verhüten und in kein e 
Umſichgreifen ae zu beſch. raͤnken. 

Verhuͤtet wird es am beiten a 
Durch ein vollkommen gleichfoͤrmiges, feſtes, chice 


Lager. Matratzen von Haͤckſel, Pferdehaaren, ſind daher. 


durchaus beſſer, als Betten, die immer Falten und Ungleichs 


heiten machen, ja vielleicht ſchon durch den warmen, zuruck 
gehaltenen. Dunſt ſchaden. 


Durch eine gut gegerbte Rehhaut, die mit den Haaren 


nach oben gelegt und mit einem Stuck Linnen bedeckt wird, 
worauf man Hirſchtalg ſtrich. Der Kranke liegt auf dieſem 
unmittelbar. Noch beſſer wäre eine ſaͤmiſch gegerbte Ele un— 
haut, die, nach Batzko, in Preußen angewandt wird. 
Ihre Dicke verhuͤtet alle Falten. Bei uns werben sent auch 
Ochſenhaͤute ſo gegerbt. ‚ 


Durch untergebreitetes feines Wagen, kin Bao 


leinwand, oder Wachstaffet. 8 

Durch fleißige Unterſuchung der des Dutt ng am 
meiſten unterworfenen Stellen. Dies muß taͤglich einige— 
male ſtatt finden, und wenn ſich die mindeſte Roͤthe zeigt, 
fo wird dann ſogleich — Thedens Schußwaſſer oder Blei— 
waſſer aufgeſchlagen; 

Durch Veränderung der Lage, fo viel geſchehen kann. 
Man ſieht darauf, daß der Kranke bald auf dieſer Seite, 
bald auf jener, bald auf dem Ruͤcken liegt. Nur dadurch 
allein kann man in den ſchlimmſten Fallen in Verbindung mit 
den andern dieſer Qual am ſicherſten vorzubeugen hoffen. 

Durch laue haͤufig gebrauchte Bader. 


— ́— 


) Wegen der Eiteruße fallen die Retonoaleſcenten nämlich 
leicht in ein neues Fieber. | 


Geheilt werden die aufgelegenen Stellen am wirkfams 
ſten burch das Auflegen eines Bleiwaſſets mit 2 
2 8 zum Thedenſchen Schußwaſſer gemiſcht ER 
Vorſchlaͤge, die die ſchriftſtelleriſchen Aerzte gethan haben, 
ſind unglaublich viel; der ſicherſte Beweis, wie wenig auch 
die geruͤhmteſten in einzelnen und bei oft vorkommenden 
Fällen genügt haben. Die bekannteſten find Haens Ei⸗ 
weiß ſalbe, aus 3 = 


Rec, Alb. ovor, No, II. 
Conquass. et dein ign. calef, 
agitat. adm. sensim 
Spir. vin. Zvj. 
D. S. Auf Leinwand 5 ſtreichen. 


Nach Richter in Göttingen bekommt fie vornämlich 
fetten Perſonen. | 

Ferner Campher mit ungeſalzner Butter, die ſich vor— 
zuͤglich Magern empfehlen ſoll, ſtatt deſſen auch das Linimen- 
tum camphoratum ſelbſt genommen werden kann. 

Je mehr man fuͤrchten muß, daß die hier entſtandene 
Eiterung den Charakter eines brandigen Geſchwuͤres an— 
nimmt, deſto nothwendiger ſcheint es mir zu ſeyn, ſogleich 
von Mitteln Gebrauch zu machen, die auch hierin am wirks 
ſamſten find. 5 

Dies duͤrfte mit folgendem der Fall ſeyn: 

Rec. Cort. Querc. 38. 5 
Aq. comm. q. s. 
Coquat, per semihor. et * 35 
refriger. add. 
Aq. veget, miner. Goulard. 5j. 
Alb. ovor. No. II. 
Liquam. Myrrh. zji- 

D. S. Oefters die aufgelegenen Stellen kalt ag 

iu baͤhen. 


Auch eine Auflöfung des Zinkvitriols in Salbenform 
oder einem Eichen s oder Weiden -oder Ehtnadekokt zuge: 
miſcht, muß hier nicht vergeſſen werden. 

Manchmal kann man denn freilich dem Uebergang in 
den Brand nicht zudorkommen. Zum Gluͤck, daß er an ſich 
doch nur felten ein gefährliches Symptom ift. Ungleich 
Öfterer ſchien der hier befindliche Brand ein gleiches Schickſal 
zu verhuͤten, das außerdem einen ungleich edlern und wicht 
tigern Theil betroffen haͤtte. Es giebt faſt keinen Arzt von 
ausgebreitetem Wirkungskreiſe, der diefe Bemerkung nicht 
mehreremale zu machen Gelegenheit gehabt haͤtte. So z. B. 
iſt dies namentlich von dem beruͤhmten Feldarzt Baldin— 
ger oft beobachtet worden. Verbunden muß dann ein 
ſolches gangraͤnoͤſes Geſchwuͤr werden: mit einem ſtarken 
Chinadekokt; | 

mit dem Ungt. d. Storace ; 

mit Chinadekokt, wozu Myrrheneſſenz, oder Alaun, 
oder Salmiak geſetzt war. 

Außerdem werben dann auch Einſchnitte a um 
theils die Stockung der fauligen Jauche zu verhuͤten, theils 
die Verbreitung der aufgeſchlagnen Fluͤſſigteit zu befördern. 

Daß ſich nicht unbedeutende aſtheniſche Entzuͤndun— 
gen als ein vorzugsweiſe auffallendes Öruliches Leiden im 
Faulfieber einſtellen, iſt nichts ganz ſeltnes. Beſonders bes 
trifft dies Schickſal die Reſpirations und Deglutitionsorgane, 
fo, daß wir alſo die ſogenannte Bräune haben. Es vers 
ſteht ſich, daß indeſſen auch andere Entzündungen da ſeyn 
koͤnnen. Je geniegter fir alle find, in Brand uͤberzugehen, 
deſto gefaͤhrlicher ſind ſie. Oft nehmen ſie allerdings den 
Charakter einer zu ſehr vermehrten Erregung und der 
Sthenie in Hinſicht ihrer Erſcheinung an; es verſteht ſich 
aber, daß die Behandlung des ortlichen Leidens dem Charakter 

der allgemeinen Krankheit nirgends weniger im mindeſten 
widerſprechen darf, als hier. Die Erfahrung neuerer Zeiten 
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hat den innerlichen und äußerlichen Gebrauch der teizenden 
Mittel, des Camphers, Opiums und Queckſilbers, in Ders 
bindung unter einander und mit China ungemein helm 
erwieſen. Bei dem Gebrauche des hier faſt unentbehrlichen 
Queckſübers hat man nur darauf zu achten, daß kein Dur 
fall nach ſeinem Gebrauche entſteht. Deshalb darf das 
Opium, nicht vergeſſen werden, gebe man es nun allein 
oder in, Verbindung mit Campher; laſſe man es innctlich 
nehmen oder aͤußerlich einreiben. Je dringender, ſtaͤrker 
ſolche, auf oͤrtlicher aſcheniſcher Entzuͤndung beruhende Zu— 
ſtaͤnde find, deſto oͤfterer und groͤßer muͤſſen die Gaben ge⸗ 
reicht werden. Aeußerlich laͤßt man in dieſer Linſicht eine 
Salbe einreiben, aus: , 0 * 


Rec. Merce. viv. ZB. 
Ungt. d. Alıh. Zi 
Camph. pur. 3. 
M. F. Ungt. opt. subact. 
D. S. In den leidenden Theil aller 4 Stunden I Caffee 
loͤffel voll einzureiben. 7 


. uud tuner aller Stunden ein Vulver von folgender 
Miſchung nehmen . 0 f 


Nes. Cümphöz⸗ f 
Opii pur. ana gr. v 
Mere. dulc, r. ppt. 85. . 
Sach. alb. Br. n 
M. F. P. Div. in v part. aeg, 
D. 8. Aller Stunden 1 Stk, 


Auch die Vermiſchung der Chinarinde, wenn der Magen 
dieſe noch — verdauen kann, allein, oder mit einem gewürzt 
haften Zuſatze, hat nichts Unnatuͤrliches. Die Arzneien 
koͤnnen in keiner beſſern Form gereicht werden, als in der, wo 
ſie alle ihre Kräfte ſpielen laſſen können. Es kommt nur 


a, 


4 159 


— 


immer auf die Organe an, die nean ſpielen⸗ laſſen ig 
nen, in Betracht zu ziehen ſind, und darum iſt z. a 
Chinarinde in Pulvergeſtalt am ſeltenſten hi { 
willkommen, weil dann noch der Magen einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Grad von Aſſimilationskraft noͤthig hat, um nicht 
bald Nachtheile zu empfinden, die ihm bei der Vero! dnung in 
; Inſuſe, Extrakte, Dekokte, freind bleiben. Man tönnte in 
dem guͤnſtigen Falle folgende e en 
. Merce. dulc, DB. A? 
Opt per. ger v. 5 b 
Cort. peruv. subtiliss. pulveris 
— Cinnam. ana 19 * 8 
MN. F. P. Div. in x part. aeg. 
Dis S. Aller Stunden 1 Stuͤck. 


Der Schwachen wegen erinnere ich, daß abwechſelnd 
mit einem dieſer Pulver eine der von No. 3 — 17 unter dies 
fen oder jenen Umjiänden empfohlen Arzneien gereicht wer— 
den kann. Eines darf nicht über das andere, das Ganze 
nicht uͤber dem Einzelnen vergeſſen werden. 1 

5 Umſchlage von gewuͤrzhaſten, mit Wein bereiteten Bär 
hungen thun bei ſolchen Entzündungen ebenfalls ſehr gute 
Dienſte. Da ſie mit den Einreibungen ſehr ſchicklich vers 
bunden und in der Zwiſchenzeit angewendet werden koͤnnen, 
wo dieſe nicht ſtatt finden, fo vergeſſe und verſaͤume man ja 
nicht, ſie haufig lauwarm zu erneuern und mittelſt 5 
gelauchter Leinwand überzuſchlagen. 

Auch Blaſenpflaſter, Senſpflaſter, find öfters von be⸗ 
deutendem Nutzen, da ſie die Erregbarkeit in ein heilſames 
Gleichgewicht bringen, das bei ſolchen bung n aufs 
fallend geftöre if. 

Uebrigens iſt die Entzündung einzelner Organe im Fauls 
fieber nicht immer leicht zu erkennen. Man kann einen Ver— 
dacht dagegen faſſen, ſobald in einem innern Theile 


— 


— 


ie fire, mehr oder minder heftiger, oft zien⸗ 
ſtumpfer, oft ſteche nder 1c. Schmerz da in, 
en entweder durch das Geſtaͤnbniß des Kranken, w 
er Bewußtſeyn hat, oder zufolge ſeines mimiſchen, * 
gefuͤhl bezeichnenden, Ausdrucks beim Unterſuchen feines Um 
terleibes, des etwas erſchwerten Athemholens, des Hu 
Rauſperns, des Schluckens ꝛc. erforſcht hat. Oft fällt ſcelich 
die Entzuͤndung deutlich durch die dann in dem Organ eignen 
Erſcheinungen in die Augen, welches davon iſt betroffen wor⸗ 
ben. Z. B. bei einer Leberentzuͤndung die Geſchwulſt des 
rechten Hypochondriums, wenn die obere Flaͤche davon 
betroffen wurde. s 


Wenn ich erſt hier der Veſieatorien und Senſpfaſter 
Erwähnung that, fo kommt es daher, daß ich ihren fo all 
gemeinen Gebrauch im Faulfieber keinesweges gut heißen 
kann *). Dem Kranken, der noch Beſi nnung hat, werden 
ſie zur unertraͤglichen Pein, rauben ihm Schlaf und Ruhe, | 


und erſchweren dadurch den Erſatz der dadurch hervorgehenden 


Kräfte, die fo ſehr nothwendig find, ja fie vernichten ſogar 
einen Theil der wenigen noch vorhandenen. Bei Kranken, 
die in viel höͤherm Grade darnieder liegen, werden die davon 
betroffenen Stellen ſo ſehr leicht brandig, Urſache genug, 


davon keinen uͤbereilten Gebrauch zu machen. Da überhaupt 


jeder Verluſt von Saͤften hier ſo bedeutend wird, ſelbſt wenn 
er in geringer Menge ſtatt findet, ſo hat man weniaſtens 
darauf zu achten, daß ſie nur bis zum Rothwerden liegen 
bleiben, nicht ſelbſt eine Blaſe ziehen, Am meiſten wuͤrden 
Blaſenpflaſter anzuwenden ſeyn: 


) Auch Hildebrand ſagte dies nachher in feiner Schrift 
über den Typhus. Er empfiehlt vornaͤmlich den geſchab⸗ 
ten Meerrettig als wic e rare reizendes 


Mittel. 
* 


19 Bei den erwaͤhnten lokalen Entzuͤndungen. — 
Er ah ſtarkem Andrange des Blutes nach dem Kopfe 
er er ion deſfelben, beſtehe es im Irrereden, 
loſigkeit, Betaͤubung ꝛc. Am beſten werden hier 8 
ſchlaͤge auf die Snffohlen und Waden abwechſelnd bis zum 
Rothwerden gelegt. Wenn der Kranke uͤber den ihm dadurch 
2 1 Schmerz zu klagen anfaͤngt, ſo iſt dies meiſten— 
theils ein guͤnſtiges Zeichen; es deutet doch wenigſtens an, 
daß dieſe Lokalaffektion vermindert iſt, und die Gefahr des 
Faulfiebers iſt ja ſtets, unter übrigens gleichen Umſtaͤnden 
um ſo groͤßer, je mehrere und je wichtigere Organe beſonders 
dabei leiden. ö 
Ein Mittel, das den nur des Rothwerdens wegen 
aufgelegten Blaſenpflaſtern in ſolchen Faͤllen oͤfterer ſubſtituirt 
zu werden verdiente, wovon namentlich der unſterbliche Hu—⸗ 
feland ſehr oft gute Wirkung ſahe, ſind die trocknen 
Schroͤpfkoͤpfe, die man ſaſt ganz vergeſſen zu haben ſcheint. 
Ueberhaupt glaube man nur nicht, daß die Behandlung 
des Faulfiebers in Hinſicht der einzelnen Symptome mit dem 
hier mitgetheilten erſchoͤpft ſey. Das Faulfieber, als das 
Produkt des hoͤchſten Grades einer indirekten oder direkten 
Schwache, mit einer vorzugsweiſe zu bemerkenden Neigung 
der Säfte, ſich zu entmiſchen, zu zerſetzen, den Geſetzen der 
todten Chemie zu folgen, hat natuͤrlicherweiſe Gelegenheit, 
ſich zu vielen andern Leiden des Körpers zu geſellen, und eine 
Menge Krankheiten koͤnnen den Charakter des Faulfiebers 
annehmen, mithin im Allgemeinen die Behandlung dieſes er⸗ 
fordern, wenn nun auch ſchon einzelne Momente eine ſpezielle 
Berückſichtigung noͤthig machen. Die fauligen Blat— 
tern, d. h. alſo Faulfieber mit Blatternausſchlag, das fau— 
lige Scharlachfieber, das faulige Gallenfieber, 
d. h. ein fauliger Typhus mit Scharlachausſchlag, mit geftörs 
ter, vermehrter und verdorbener Gallenabſonderung moͤgen 
Beiſpiele von ſolchen Complikationen und Lokalaſſettionen ges 
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„wovon denn im Ganzen aber immer die Regel gilt: nur 
den allgemeinen Zuſtand vorzugsweiſe, den der * 4 
gane ſoweit zu beruͤckſichtigen, als es e der E 
zufolge der Heftigkeit und dringenden Horhmendigtet, — 
der Vereinbarkeit der dadurch hervorgehenden Anzeigen, iu 
folge des Winkes endlich moͤglich wird, den biswei | 
nicht ganz entſchlummerte Naturkraft ſelbſt giebt. Je — 
das, was wir in Bezug auf beſondere Leiden unternehmen, 
den allgemein entworfenen Heilplan ſtoͤrt; je mehr es ihn ſelbſt 
foͤrdert, in wie fern das Wohlſeyn des Ganzen ſtets durch das 
hergeſtellte gute Befinden der einzelnen Organe gewinnt, deſto 
größere Hoffnung dürfen wir faſſen, mit deſto groͤßerer Zu⸗ 
verſicht zu dem Gebrauch des ſo angezeigten ſchreiten. | 
Indem ich von ſolchen Verwickeſungen ſchon einige 
Winke gegeben habe, von andern andere gelegentlich beibrin« 
gen werde, erlaube man mir nur noch zwei Huͤlfsmittel zu 
bemerken, wovon das eine wenig, das andere deſto auffallen 
der iſt. Es ſi find die — Kälte und die Bierhefen. 
Die letztern ſind ein ziemlich neues Mittel. Ich will 
nicht unterſuchen, ob die Art, ihre Wirkung zu erklaren, die 
vornaͤmlich nach chemiſchen Grundſaͤtzen von D. Vogel in Arn⸗ 
ſtadt gewagt worden iſt, die richtige ſey, aber die mancherlei 
guten Erfahrungen, die man damit im Typhus, ſo wie in 
mehrern zu dieſem Genus gehoͤrigen Krankheiten, namentlich 
in fauliger Ruhr, gemacht hat, dürfen um fo mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Achtung erregen, je mehr gährende Subftanzen, 
welche vorzuͤgliche Gegenkraͤfte bei der Neigung ſich zu enemis 
ſchen wahrnehmen ließen, ſchon laͤngſt überhaupt im Gang 
waren. Ich erinnere uͤbrigens nur, daß vielleicht die günftis | 
gen Beobachtungen von Kohlenſaͤure, die am Ende auch 
hier eine fo wichtige Rolle ſpielt, allein nach den Grundſaͤtzen 
der Wirkungsart zu berechnen ſind, von denen die der 
Bierhefen ausgeht. Bedenkt man, daß oft das Faulſieber 
namentlich das Epidemiſche, gewöhnlich die boͤsartigſte Art 
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unter Umſtänden herrſcht, ut man foft 1 Stande iR, die 
gehoͤrigen andern wirkſamen, aber mehr oder minder a 
Mittel zu verſchreiben, fo muß man von der Nothw 
uͤberzeugt werden, ein Mittel genauer zu erforſchen, das 
ſpottwohlfeil und ſo aͤußerſt wohlthaͤtig iſt. Die Gabe deſſel 
ben iſt ubrigens vom halben Eßloͤffel bis zu drei, aller ein bis 
drei Stunden; trockne, pulveriſirte Hefen werden mit einem 
Malztrank aufgelößt. 

Die ungleich auffallendern , gewagtern Verſuche mit der 
Kälte in dem allerbedenklichſten Zuſtande und Grade des 
Faulfiebers, fi ſind allerdings zum Thell ſo auffallend, daß man 
ihnen kaum Glauben beimeſſen kann. Pierce, ein Arzt in 
St. Crur, Lettſom, Theden, Allion, der aber nichts, 
s Charlatan war, und Hirſchel haben dies einfache, her⸗ 
liſche Mittel vorzuͤglich in Anwendung gebracht, und bald 
ie Kaͤlte in Waſſergeſtalt, bald in der Geſtalt der Luft, 
inwirken laſſen. Sie verordneten zum Theil, daß man die 
ranken mit eiskaltem Waſſer uͤbergoß, legten ihnen Eis auf 
en Kopf, Unterleib oder Füße, brachten fie im ſtaͤrkſten (eol⸗ 
iquativen) Schweiße auf eine kurze Zeit in die freie Luft, 
n Gärten, auf Brücken, ins Feld, ließen fie recht friſches 
Faltes Waſſer trinken ꝛc., und die Kranken genaſen oft unter 
en verzweifeltſten Umſtaͤnden mit Blitzesſchnelle, wenn nun 
noch einige andere Mittel angewendet wurden, die vorher 
anz in waren. Einige Beifpiele find vorzüglich 
uffallend. Ein Rekrute wurde z. B. 1771 nach einem vier⸗ 
oͤchentllchen Marſche im elendeſten Wetter vom bösartigen 
Faulfieber überfallen, wo am ſechſten Tage der Puls ſo klein, 
ie ein Zwirnsfaden war und das Geſicht einer Todtengeſtalt 
lich. Theden ließ erſt feine Süße mit kaltem Waſſer wa— 
en, und hierauf mit warmen Tuͤchern und Decken bedecken, 
un wurde daſſelbe mit dem Unterleibe und Scrotum ge⸗ 
acht. uebrigens reichte man ihm nun ein erquſckendes 
raͤnkchen, es fand ſich eine Criſis ein, den g. Januar war 
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der Kranke 1 un den 24. gabi be e 


und geſund entlaſſen. In dem, den geſährlichſten Punkt der 


J dieſer Beiſpiele, wenn es ihm durch unverdaͤchtige Augenzeu⸗ | 


— 


* 


Krankheit bezeichnenden Zufalle, dem Meteorismus des Un, 
terleibes, iſt die Anwendung der kalten ae auch 8 
von einigen ganz Neuern vorgeſchlagen worde 

von der ſehr kuͤhlen Luft. Wer ſich bei der Wirkung⸗ er 
ſes Mittels keinen andern Begriff, als den der ſchwaͤchen⸗ 
den, der direkt ſchwaͤchenden Kraft der Kalte ma 
kann, wird freilich in großer Verlegenheit ſeyn nur cints 


gen aufgedrungen ſeyn wird, zu erklaren. Indeſſen nie 
man nur folgende Umſtaͤnde nicht vergeſſen. 

Der hoͤchſte Grad von direkter Schwache verlangt die 
Anwendung der niedrigſten Grade eines beſtimmten Rei f 
mittels. So kann alſo Kälte, als dieſer, in Bezug 1 
negative Wärme gedacht, hier in der That ſo heilſam ſeyn, 
als im ſtheniſchen, im Entzuͤndungsfieber oder in d 
Synocha, in dieſer ſollen wir Reiz vermindern, hier mie, 
wir oͤfters mit dem niedrigſten Reize anfangen. j 40 

Wollen wir die Wirkungsart der Kaͤlte nicht ſo erklaren, 
-fo moͤgen wir uns daran erinnern, daß die Entbindung des 
Waͤrmeſtoffs ein vorzuͤglich auffallender Zufall in dem Faulfie⸗ 
ber iſt, deſſen Abſorbtion, deſſen unmittelbare Verminderun 
durch nichts kraͤftiger, als durch die Kaͤlte erzielt wird, 
nun das Streben des Waͤrmeſtoffs ſich immer mit den bena 
bar ten Körpern ins Gleichgewicht zu fegen, nicht verkannt 
werden duͤrfte. Die herrlichen Wirkungen, die nun daran 
hervorgehen, muͤßten nun auf die erzeugte, größere Dichtigke 
der Säfte der ſeſten Theile u. ſ. f. bezogen werden. 

Daß uͤbrigens manches Beiſpiel, das frühere Schriſ 
ſteller anfuͤhren, auf die allgemein angenommene ſtaͤrkend 
Kraft der Kälte berechnet iſt, und daß man manche Umſtänd 
aus der Acht gelaſſen hat, die in einzelnen Faͤllen das mei 
thaten, iſt wohl nicht zu laͤugnen. ; 7 


’ Wenn Kranke, 3. B. die an Faulfiebern in ſchlechten 
aan lagen, vorzugsweiſe genaſen, weil man ſie mehrere 
gereiſen lang immer in freien, unbedeckten Wagen 
ziemlich ſtreuger Witterung forttransportiren mußte, ſo duͤrfte 
dies nichts ‚für die Wirkung der Kälte, ſondern nur dafür 
beweiſen, daß die reinere, obgleich kalte Luft ihnen n 
bekam, als die verpeſtete des Lazareths.— } 

Auch den Rath, die Kälte nur vorübergehend, a 
als ein erſchuͤtterndes Mittel einwirken zu laſſen, darf man 
nicht vergeſſen. Die lang anhaltende Kaͤlte hat . 
oft vortheilhaften Einfluß gehabt. 

Monro, der berühmte engliche Feldarzt, beobachtete 
einen eignen Zufall davon, der die gänftige Meinung von dem 
Nutzen, den die kranten Soldaten vom weiten Transportiren 

in entfernte Lazarethe haben ſollen, gar ſehr zweideutig 
macht, und nur die jaͤmmerliche Beſchaffenheit von vielen der 
Letztern in ein helles Licht ſetzt. Er ſahe naͤmlich, daß Faul⸗ 
fieberkranke, die heftiger Kälte bei großer Schwäche ausge- 
ſetzt wurden, Schmerzen an Zehen und Fuͤßen bekamen, 
welche ſich manchmal bis an die Schenkel verbreiteten, die 
ganze Krankheit hindurch dauerten und öfters in den kalten 
Brand uͤbergingen. a 

Obige Bemerkungen aber nicht außer Augen gelaſſ ſen, a 
ben ſich in der Epidemie 1813 die Sturzbaͤder von 1—2 
Eimer in 2 — 3 Pauſen über den Kranken gegoſſen, den man 
in eine Wanne brachte, das Nichtheizen der Zimmer bei einer 
Kälte von 3 — 5 Gr., das ſtete Offenſeyn eines und mehrerer 
Feuſter, bei duͤnner Decke, das Waſchen mit recht kaltem 
Waſſer, aufs neue von der vortheilhafteſten Seite gezeigt. 

Es giebt wenig Krankheiten, die ſo leicht ungluͤckliche 
Umwandlungen in eine andere wahrnehmen ließen, als das 
Faulfieber. Oft bleibt das Leiden eines einzelnen Organs 
zuruck, das den Kranken gar bald aufreibt. Oft verwandelt 
ſich das Faulfieber in ſchleichendes. In jedem Falle bleibt 
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noch geraume Zeit eine beventende Schwaͤche W E 
Geneſung gehet, bis zur völlig erlangten Geſundheit, 

langſam vorwärts, immer iſt eine große Geneigtheit zu ans 4 

dern Krankheiten, die, wie man zu fagen pflegt, aus Cache xie 

entſtehen, ferner zu Ruͤckfaͤllen ins Faulfieber ſelbſt. Abzeh⸗ 

rung, Waſſerſucht, Verderbniß eines Eingeweides pflegt am 

erſten einzutreten. 

Darauf muß der Arzt aten und den Kranken, den er 
aus der Gefahr des Augenblicks errettete, auch vor der zu bes 
wahren ſuchen, die ihn in der Zukunft treffen könnte. Die 
allgemeinen Momente, die er hier zu beachten hat, werden 
ſich leicht auffinden und durch die das Fieber charakteriſirenden 
einzelnen Umſtaͤnde nech naͤher beſtimmen laſſen. Im fol- 
genden wird er das Hauptſaͤchliche im Umriſſe finden. - 


Maͤßig reizende und organiſche Materie erzeugende Mit⸗ 
tel, werden noch fo lange fortgeſetzt werden muͤſſen, bis alle 
Spuren der ſchrecklichen Krankheit vernichtet, die Geneſung 
alſo ganz vollendet iſt. 


Demnach richtet man alſo die bittern, permanenten 
Reizmittel, die vornaͤmlich die Kraft der hier fo gelaͤhmt ge 
weſenen Verdauungsorgane erhoͤhen und damit die Bereitung 
eines guten Nahrungsſaftes erleichtern. Der Fieberklee, die 
Gentiana, die Schaafgarbe, die Fumaria, der Carduus be- 
nedictus, die Pomeranzen, Quassiä, Angustura, Columbo⸗ 
rinde, der Kalmus, die Chamillenblume, find in Dekokt, Auf⸗ 
guß, noch beſſer aber in der konzentrirten Geſtalt des Extrakts 
(Columbo, Anguſturarinde und Quaſſia ausgenommen), ver 
bunden mit einem gewürzhaften Zuſatze, oder einem beleben 
den flüchtigen Reize, dazu die wirkſamſten Mittel, die man 

ſo lange als noͤthig, mit einander verbunden, in Pillen -oder 

eirturengeſtalt ꝛc. abwechſelnd reichen läßt. Mehrere offis 
cinelle Zuſammenſetzungen find dafür ſchon ſeit langer Zeit bes 
kannt, daß fie chroniſche Schwaͤchen ſolchet Art ſehr kraͤſtig 
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bezwyfen, 16 wine nur an Whytes ene aus 8 
rinde . * 


Einige ſolcher 140000 wirkſamen Verdauung 
und Körperkrafte erhoͤhenden Zuſammenſetungen duͤrften 
folgende ſeyn: 

Rec. Ess. Chin. simpl. 351. . 


Extr. aurant. 
Elix, viscer. Klein. ana 36. „iA 
Li. anod. m. H. 3)j. 
M. Solv. D. 8. Täglich 3 mal 60 — 100 Tropfen 
in einer halben Taſſe aͤchten Wein, 


Oder: . 
Rec. Extr, centaur, min. 

— Gent. ana 3j]. 

0 Ag. Hl. aurant. 3jj. 

Solv. Tunc add. 

Elix. Whytt. cort. Chin. 3j. 
Spir. Lavend. Comp. zB. 

D. 8. Tiglich 3 mal 1 Eßloͤffel in einer Sur Scan 


nenwaſſer. 


Ein er en wuͤrde ſich denen empfehlen, 
die des eigentlichen Arzneinehmens abendraſſch wren. 


3. B. 
Rec. Cort. peruv. 
Calam. aromat. „ 
Fr. aurant, immatur. ana 38. 
Cinnam. acut. 3j. 
/ Infund. 
Vin, rhen. opt. 135jj. 
Stet per triduum in clauso vase. 
7 Colat. add. 
Scßpir. nitr. dule. 586. 
D. 8. Taͤglich dreimal ein Spikglas voll. 
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Aeoehnliche Col n und Sante Be, 
ge denken. Faſt urchaus iſt die 
der Hauptſache ſich gleich. Nur ſelten macht eine Aueh, 
kraſie das eine beſſer bekommen als das andere, s ſich . 3 
erkennen, vertaufhen , durch einen Zuſatz abi lüb 
Ein nicht ungewoͤhnlicher Zuſatz muß öfters mit einem 4 

ſehr gelinden Mittelſalze, z. B. dem Tart. Tartarisatus ger 
macht werden. Was auch immer die Vertheidiger der 
nen ſtrengen Staͤrkungsmerhode ſagen, es bleibt ausgemacht, b 
daß eine folche Verbindung in vielen Faͤllen, wo eine ſtarke 
Schleimabſonder ung ſtatt findet, ſehr wohl bekommt und ihren 
eignen Gebrauch für die Zukunft am erſten ſelbſt unnöhig 
macht. Von folgender Miſchung hat anke dieſes Liz 

oft erfahren: j 


Rec. Extr. trifol. ſibr. 4 
Sal, tart. 1 8. 32. a u Bi 


Solv. 
N A. Menth. Pe * nn * 
Es, — spirit. ana 575. % 
add. 


ee 
Ess. cort. aurant. 59. 


D. S. Taͤglich 3 mal 1 Eßleffel. 


Neben died ſtaͤkenden, teizmehrenden Mitteln müſen | 
aber freilich die, organiſchen Stoff, erregbare Materie ſelbſt 
erzeugenden, wie ſchon erinnert, eee vergeſſen 
werden. Alſo: 

Aufenthalt in reiner freier Luft und et Bewe⸗ 
nn darin, 

Verdauliche, kraͤftige Steifhnafrung, von Rindfleiſch, 
Katsheii, Huͤhner— und Taubengefluͤgel, Schneckenbrͤͤhen, 


L 


) Statt derſelben ſagt oft 60 beſſer das deſtillirte Chor 
millendekokt oder Waſſer derſelben zu. 
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Herbe pn in baaftoen gage 3 
rohe und weiche Eier. { 
er © von Bier, das dune, un um nicht 
zu waͤßbrig i * 
Ein r, ſuͤßer, oder acer Sfelnwein, Biſchoff ꝛc. 
Es darf dabei nicht vergeſſen werden, daß ſich manchmal 
die zurückbleibende Schwäche auf eine vorzuͤglich auffallende 
Art zu zeigen pflegt. 3. B. fo find bisweilen noch anhals 
tende erſchoͤpfende Schweiße in der Nacht da, gegen ie 
nun ein Salbeidekokt, noch mehr ein laues Stahl» und 
kendes Kraͤuterbad von vorzuͤglichem Nutzen ift. Andere kla⸗ 
gen noch uͤber eine hartnaͤckige Gehirnſchwaͤche, die ſich durch 
haͤufigen Schwindel, Kopfweh, Eingenommenheit des Kopfes 
aͤußert, und wogegen ſich der Baldrian im Aufguß, allein oder 
mit Pomeranzenblaͤttern ſehr empfiehlt. Aehnliche Stoͤrun— 
gen oder beſſer Ueberbleibſel des geſtoͤrt geweſenen Organis— 
mus werden ſich auf ähnliche Art im Allgemeinen oder in fpes 
| ziellerer Hinſicht behandeln laſſen. Die Zeit ſelbſt muß bei 
Vielen das meiſte thun. Der Organismus bedarf ihrer al⸗ 
lerdings, um ganz wieder das zu ſeyn, aa er vor Wee 
Krankheit war. * ! 


Das Nervenfieber. 


Daß das Nervenfieber ein Typhus ſey, bei welchem 
vorzugsweiſe die Werkzeuge der Empfindung und Bewegung 
angegriffen ſind, ohne daß man eine ſolche Neigung der Saͤfte, 
ſich zu entmiſchen, wahrnimmt, wie ihn der eben dadurch char 
vakterifivte faulige Typhus beobachten laͤßt, if ſchon geſagt 
worden. Auch das iſt uns ſchon bekannt, daß die naͤchſte Ur⸗ 
„ache des Nervenfiebers, in fo weit wir fie kennen, mit der 
des fauligen Typhus uͤbereinkommt; direkte oder indirekte 
Aſthenie liegt allerdings auch hier zum Gennde, und nad). 
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dem jetzigen Standpunkte unſerer Kenntniſſe als alleinige 


nächſte Urſache zum Grunde. Abſtrahiren wir von der hier 


vorzugsweiſe zu beobachtenden Affektion des Nerven ſyſtems 
und dort von der ſo ſichtbaren Neigung der Saß ꝛc. ſich zu 
entmiſchen, und nach den chemiſchen Geſetzen der todten Na— 


tur zu geſtalten, fo würde Nerven- und Faulfieber ganz in 


eins zuſammenfallen, und da es auch in der That häufig der 
Fall iſt, daß man bei einem fauligen Typhus Affektionen des 
Nervenfpftems in nicht viel geringerm Grade beobachtet, als 
im eigentlichen Neꝛvenfieber ſelbſt; da man im Gegentheil 
aber auch bei dieſem hinwiederum nicht ſelten mancherlei 
Symptome wahrnimmt, die eigentlich den fauligen Typhus 


charakteriſiren ſollten, fo, daß man dann in ſolchen Fällen ale 


lerdings in Verlegenheit iſt, wenn man nun entſcheiden ſoll, 
ob der vor uns liegende Fall ein fauliger oder nervöfer Ty⸗ 
phus ſey: ſo hat dann die Behaupt Nerven- und Faul⸗ 
fieber iſt eine Krankheitsart, find nicht zwei verſchiedne Ars 
ten, allerdings einen Grund, der in praktiſcher Hinſicht ſein 
Gewicht nur dadurch wieder verliert, daß es freilich wieder 
unzaͤhlige Fälle giebt, wo das auffallendfte Symptom der eis 
nen und der andern Art vollkommen beſtimmt daſtehet, wenig⸗ 
ſtens einen Theil der Krankheit Über ſich allein behauptet, mit⸗ 
hin darnach die Behandlung einzurichten fordert, die ſomit 
wichtiger für den praktiſchen Arzt iſt, als jedes Raͤſonnement 


über Klaſſifikation und Anordnung der Krankheiten; der Werth 


der letztern iſt ja immer nur dann entſchieden, wenn die dars 
aus hervorgehenden Regeln zur Behandlung der einzelnen 
Faͤlle gegruͤndet ſind. 


Ueberhaupt iſt uͤber den Begriff der Nervenfieber von 


den Theoretikern ſtets ſehr viel Streit erregt worden. Mit 
Recht bemerkten ſie das Schwankende der Benennung, des 
Begriffes, in fo fern er ſich allein auf ein vorzuͤglich häufig 
und ſtark bei dieſer Krankheitsfamilie zu beobachtendes 
Symptom begruͤndet. Bedenkt man, daß es faſt keinen 


Br, v 
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Kkantheite giebt, der in der Natur immer ganz treu 
nach gewieſen ui d in der Theorie von jedem andern ſtreng ge— 
trennt werden könnte; daß nun einmal unfere Vernunft ges 
noͤthigt iſt, ſich manches getrennt vorzuftellen, um es dann 
deſto beſſer durch Huͤlfe der Sinne, auf ſo verſchiedene Arten 
gebunden und verbunden aufzufaſſen; bedenkt man, 
daß es faſt keinen Namen giebt, der nicht einmal, früher 
oder ſpaͤter, bei veraͤnderten Anſichten oder vorgerückten 
Kenntniſſe n dunkel, zweideutig, nicht ganz beſtimmend 
und ausdrückend würde, was man damit bezeichnen will, = 
wird man dariiber ruhiger ſeyn, ſich damit beruhigen, daß — 
ınomina valent, sicut, nummi. Hecker hat ganz recht, 
wenn er bei diefer Gelegenheit in feinem Handbuche be⸗ 
merkt: ) 

»Die Zeiten aͤndern unſre Anſichten, und ſo werden un— 
ſere Ausdruͤcke nach und nach immer weniger paſſend, aber 
man kann ja auch mit unbequemen Ausdruͤcken ſehr richtige 
Ideen verbinden *). Man bemerkt, daß Faulſieber und 
Nervenſieber keine reinen einfachen Fieberarten, ſon- 
dern zuſammengeſetzte Krankheiten ſind, aber wiſſen wir denn 
überhaupt, was eine reine einfache Fieberart iſt? Das 
Krankenbette ſtellt uns durchgaͤngig mehr oder weniger zu— 
ſammengeſetzte Fälle dar, und dem praktiſchen Arzte muß 
weit mehr daran liegen, dieſe zu erkennen, fie richtig zu bes 


*) ıfter Th. S. 165. 


**) Wenn ich daher dem übrigens ſehr zu ſchaͤtzenden Hil⸗ 
debrand keinesweges beipflichte, daß er feinen Typhus 

als eine beſondere Norm aufſtellt und dieſen Ausdruck in die 
Rechte einſetzen will, die er ehemals hatte: fo iſt, duͤukt 
mich, dies durch dieſe Stelle gerechtfertiget. Könnte ein 
Schriftſteller feine Nomenklatur allgemein machen, ſo * 
waͤre jede genaue Sprachbeſtimmung anzunehmen. Da aber 
immer: usus est ty rannas noch wahr bleibt; fo muß man 
norhgedrungen dem letztern folgen. 


- 4 & 0 * * 
banken und ai de gemeine Seetatung bete . 
führen, als an theoretiſchen Spekulationen über reine und 
ö zuſammengeſetzte Arten, Abarten, Spitlarten. Dazu giebt 
ihm die moͤglicrſt treue Aufstellung eines Gemäldes einzelner 
großer Krank e ts auilien, wie des Nerven- und Baulfebers, 4 
die ſicherſte Anleitung, wenn er nur Einſicht genug beſizt, 
das Mehr oder Weniger eines jeden zuſammengeſetzten Falles 3 
aufzufinden, ohne ſich dadurch an dem allgemeinen Chara 
r Gattung, der alles untergeordnet iſt, irre machen zu f 


4 
* 
4 


Klang, n vi: B. wi er “ 5 
Giegen d ervenſieber insbeſondere erinnert man, daß 
ees ſich urch den geringen, oft beinahe ganz fehlenden Fiebet⸗ 

a zuſtand des Herzens und der Blutgefäße, weſentlich von den 
uͤbrigen Fiebern unterſcheide, und dagegen mehr mit den ö 
eigentlich ſogenannten Nerve nkrankheiten uͤberein⸗ 
komme. Dieſe Bemerkung iſt allerdings wahr, indeſſen has 
ben doch Nervenfieber in ihren Ericheinungen und Ver⸗ 
laufe ſo viel Eigenthuͤmliches, daß dadurch ihre Aufſtellung 1 
als eine beſondere Kranthettsfamüiie allerdings gerechtfertigt 


7 


wird. Der Name Fieber wird uns nicht verführen, fie 
aus einem falſchen Geſichtspunkte anzuſehen, oder zu pergeſt 
ſen, daß ſie allerdings Nervenkrankheiten (ein Aus- 
druck, gegen den ſich auch Einwendungen machen laſſen), und 
zwar, wie fie in der Natur vorkommen, zuſammen ges 
ſetzte Krankheiten ſind. 3 — 

Der weſentliche Nachtheil, den man von dem ſchwanken⸗ 
den, ſehr viel in ſich aufnehmenden Worte Nervenfieber 
vornehmlich in neuern Zeiten wahrgenommen hat, beſteht 
vornehmlich in der ſo weiten Ausdehnung dieſer Denen⸗ 
nung, wodurch ſie nothwendig war, und in vielen Faͤllen nichts 
ſagend werden muß. Der gutartigſte und gelindeſte Ty⸗ 
phus wird von manchen mit dieſem Namen belegt; das konnte 

x allerdings immer hingehen, wenn man dann nur die Vorſicht 
brauchte, den Grad genauer zu bezeichnen, in welchem ſein 


*. f 
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typhus us nervosus beobachtet wurde. Der allgemtine Begriff 

von typhus putris und nervosüs, zu welchem letztern dent, 

alle auf Aſtenie ſich gründenden, und nicht mit chemiſcher 

Zerſetzung verknüpften Fieberarten gehoͤren, mußte 0 dieſer 

vagen Ar dung dieſes Ausdrucks vornehmlich Kae : 
0 | 


heit geben. 

Da die nächte urſache des Nerven mit der des 
Faulſiebcrs ſelbſt fo übereinkommt, daß ihr Verhaͤltniß nur 
in einem einzelnen Syſteme vorzugsweiſe abgeändert iſt, 
dem dort die Gefäße geſchwaͤcht find, und fo die © 
in ihrer Miſchung leiden, während ſich hier ornehmlich die 
Empfindungs⸗ und Beweg ungsorgane afficirt zei⸗ 
gen, ſo darf es kein Wunder nehmen, wenn wir in der 
Entſtehungsweiſe, in dem Fortgange, in der Behandlung des 
Nervenfiebers, in Hinſicht feines Ausganges oft eine unge 
mein große Aehnlichtett zwiſchen 9 e * t 


„en 


Das Nervenfieber uͤberfaͤllt den Menſchen ſch nell ber 
lang ſam; im letztern Falle liegt es ihm, wie man n jagen 
pflegt, oft mehrere Wochen lang in den Gliedern, ehe es zur 
völligen Ausbildung kommt. Er fuͤhlt deutli ib die Schwache, 
die ſich aller feiner Orgaue bemeiſttet. Mattigkeit, Traͤgheit 
in den Gliedern, Schwere darin, Unluſt zu aller Arbeit, 
Schlaͤfrigkeit, anhaltender, langer Schlaf, der aber nie bear a 
kend iſt, Eingenommenheit und dumpfer Schmerz des Kopfes, 5 
eine eigne Empfindlichkeit gegen aͤußere Eindruͤcke der Atmo⸗ 
ſphaͤre, bald Schauder, bald Hitze, Klingen, Brauſen vor 
den Ohren, Funken vor den Augen, Schwindel, IL; ere 
Traͤume, Bangigkeit, Angſt, Unruhe, Niedergeſchlagenheit, 
oder im Gegentheil außerordentliches aufgeraͤumtes Befen 

und Heiterkeit, ſchlechte Verdauung, dies find fo ein heil 
der Zufälle, die dann wie Vorboten dem Nervenſieber, wen 
es nicht ploͤtzlich Überfälle, vorausgehen, die aber ſceilich den 
im Hintergrunde lauſchenden Feind fo wenig beſtimmt charak⸗ 


* 


*.. 
teriſtren, daß bie ae davon bedrohten t daran deu 
ſich gegen ihn zu waffnen, und, was BR oft * 
noch vor ihm zu retten. 


an vergleiche dieſe Votbotel wi denen, die im Faul 

fieber vorhergehen, und man wird eine lei zwiſchen 
mehrern nicht verkennen koͤnnen. Das kann aber auch nicht 
wohl anders kommen. Denn die entferntern Urſachen, die 
die naͤchſte Urſache des Nervenfiebers, und alſo dieſes ſelbſt 
begruͤnden, in ſo ſern es auf indirekter oder auf direkter Schwäs 
he beruhet, ſind mit denen des Faulfiebers in den meiſten Faͤl⸗ 

en ganz ſo di el en, daß wir über den oft ſpaͤterhin verſchie⸗ 
denen Krankheitscharakter, uͤber die ſo ganz verſchiedene Folge, 

die ſich hier vornehmlich in dem Nervenſyſteme und dert in 

den Blutgefaͤßen beſchraͤnkt, auch gar keine Rechenſchaft ge⸗ 

ben können, und daher oͤfters zu den gewagteſten Meinungen 
unſere Zuflucht genommen haben, n auch nicht das 

Mee e von Beweiſen für fi ſich hatte 


leich den urſachen, die entfe enterweiſe die Ent⸗ 
ſtehung des Faulfiebers bereiten, wirken auch dieſe alle ſchwaͤ⸗ 
chend, und ergreifen nun vornehmlich Subjekte, die vornehm⸗ 
lich durch Temperament oder Beſchaͤftigung dazu eine beſon⸗ 
dere Prädifpofition haben, in wie fern ihr Nervenſyſtem vor ⸗ 
zugsweiſe immer angeſtrengt, und direkt oder indirekt, zumal 
das letztere, geſchwaͤcht wurde. Deshalb ſehen wir das Ner— 
venfieber jetzt fo haͤufig und unvermuthet die bluͤhendſten 
Jungfrauen wegraffen, weil ihr Nervenſyſtem durch ungluͤck⸗ 
liche Liebe, Ehrgeitz, Stolz, Kummer, Sorge fuͤr die Zukunft, 
getaͤuſchte Hoffnung, Sehnſucht war geſchwaͤcht worden, und 
kaum bemerkbare Veranlaſſungen, eine Erkältung z. B., 
die ſonſt den unbedeutendſten Typhus wuͤrden erregt haben, 

nun ein unvermuthet tödtendes Nervenſieber herbeifuͤhren. 


Deshalb ſehen wir ſo vicle unſerer hoffaungs vollſten 
Jͤnglinge und jungen Gelehrten, vom Nervenfieber ergrif⸗ 


f 


em Organismus wuͤtheten, der ſchon durch uͤbermaͤß iges Stu⸗ 
en, Denken und Phantaſiren in ſeinem zarteſten Syſteme 


erruͤttet war. j 2 


Sn 1 wenigen Fallen ſehen wir denn am erſten noch 


n ſich gleich ſehr begruͤndenden Urſachen gerade ein Nerpen— 
nd kein Faulfieber entſtehen ließen. Ich enthalte mich, dieſe 


au zu wiſſen. | . 


Nur das bemerke ich noch: * | 


eignen erzeugten Stoffes, allgemein herrſchend ſeyn kann, 


isweilen eine Nervenfieberepidemie, wo nur freilich das Wie 
er Einwirkungsart des dabei hypothetiſchen angenommenen 
iasmas weniger noch erklaͤrt und gedacht werden kann, 
Is dort. f 1 
Ferner: * N N 
Gleichwie das Fauiſieber ſehr oft nur eintritt, weil eine 
nocha den Körper befiel, die durch unrechte Behandlung 
oder wegen den unguͤnſtigen aͤußern Verhaͤltniſſen ſo ſchnell 
hren Charakter mit dem des fauligen Typhus umtauſchte, jo 
ann auch ganz daſſelbe vom Nervenfieber beobachtet werden. 


— 


1 


Das Nervenfieber tritt, wie ſchon erinnert wurde, ſchnell 


flegt gemeiniglich auch einen Unterſchieb im Verlaufe der gan 
en Krankheit zu machen, bie nun entweder ſich durch die 
deſtigteit, Stärke und Gewaltſamkeit aller ihrer Zufaͤlle, 


fen, ins Grab ſinken, weil ſchwaͤchende Seidenfchaften in eis 


in, warum die ſchwaͤchenden „das Nerven- und Faulſieber 


inzelnen Urſachen noch alle namentlich anzufuͤhren; man 5 
ur die nach, die das Faulſieber erzeugen koͤnnen, um fie ges 
T a 7 * * 


So wie oͤfters eine Faulſieberepidemle, mittelft eines 


und alles hinzuraffen vermag, was außerdem nie vom Faul. 
eber würde ergriffen worden ſeyn, ſo giebts auch allerdings 


der langſam ein. Dieſe doppelte Moͤglichkeit des Anfanges 1 


9 


* * 
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oder durch ihren geringen Grad auszeichnen, und wovon man 
ſchon laͤngſt Gel heit genommen hat, ein ſchleichendes 
und ein hitziges zervenſieber anzunehmen, odcr, wie es 
Hufeland nennt, typhus cum torpore et typhus cum f 
. erethismo, In fo fein man nur nicht verlan zt, diefen Uns 
terſchied in jedem einzelnen Saane, Kabel 
ſten Grade wahrzunehmen, in ſo ſern findet er allerdings 
ſtatt, und ſein Werth iſt, in Bezug auf praktiſche, dat aus 
hervorgehende Reſultate, unverkennbar. N 7 
Ei getreues Bild vom Nervenſieber zu entwerfen, iſt 
allerdings ſchwer. Man huͤte ſich, alle Züge deſſelben in 
jedem einzelnen Falle gegenwärtig finden zu wollen. Es 
können nicht erwaͤhnte da ſeyn, es koͤnnen ſelbſt erwähnte 
mangeln. Da alle Streitigkeiten neuerer Zeiten doch wenig⸗ 
* ſtens den glücklichen Erfolg gehabt haben, daß wir bei jeder 
Krankheit weniger auf die einzelnen Zeichen, als die die 
Krantheit begründenden ur ſachen achten; da wir ferner übers 
zeugt find, daß die einzelnen Symptome vorn lich nur in 
der Hinſicht Erwähnung verdienen, als in Hißſicht des Aus⸗ 
gangs, des Stadiums, der Gefahr, der oͤrtlichen Affektio ö 
ihre Beobachtung von Wichtigkeit iſt, ſo wird man unter ſol 
chen Umſtänden uͤberhaupt minder ſcrupulös ſeyn. Os ſich 
zuerſt in vielen Fällen der Unterſchied zwiſchen hitzigen 
und ſchleichenden Nervenfieber nachweiſen läßt, iſt ſchon 
erinnert worden. Zuerſt alſo ein Bild * | 
an vom fleihenden . 0... 
nur mit allgemeinen Umriſſen. 


Die Hitze iſt dabei ſehr maͤßig; oft uͤberſteigt fie kau 

ir etwas die naturliche, oft iſt fie ſogar ge inger, und di 
Eracerbation, die Zeit, wo ſie erſcheiat, iſt fo wenig gena 
beſtimmt, als die Ordnung, in der ſie zu beobachten iſt. 
Eb wenig auffallende Verſchiedenheit vom g 


ſunden Zuſtande läßt der Puls wahrnehmen. Die auffa 


* 
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lendſte für den hen iſt vornehmlich feine fo haͤuſige 
Abwechſelung, von der ſich die Urſache gar nicht erkennen 

und nachweiſen laͤßt. In dem gegenwaͤrtigen Augenblicke 

geht er aͤußerſt langſam, in den zwei folgenden viel ſchneller, 
bald iſt er weich und klein, bald klein, aber hart, ſo, daß er 


ſich wie Bindfaden anfühlt, bald geht er auch wohl für ein 


nige Minuten mit einer Staͤrke und Voͤlle, daß man, achtete 
man blos auf ihn, wie es wohl ſonſt oͤfters geſchahe, etwas 
Entzuͤndliches vermuthen koͤnnte. 


Nervenzufaͤlle, die aber mit bete in die e Sinne 
fallenden Urſache in Verbindung, und in der unbegreiflichſten 
Ordnung mit einander abwechſeln, erſcheinen hler faſt jeden 
Tag, und mit jedem Tage nimmt ihre BER wie ihre Hef⸗ 
tigkeit zu. 


Die Kraͤfte legen dabei ganz barnieder, und der 
Kranke ſieht blaß und elend aus, wobei ihn eine hypochondri— 
ſche oder hyſteriſche Laune plagt, die, war der Kranke zu der 
‚einen oder andern geneigt, und auch wohl ſchon vorher blaß 
zund kraͤnklich von Anſehen, nun gar ſehr leicht dazu beitraͤgt, 
die ganze drohende Gefahr zu verkennen. 


Dieſe vier allgemeinen Merkmale machen naͤmlich öfterg 
zwei Wochen und längere Zeit hindurch die ganze Krankheit 
aus, und weder der ſchon von der Gefahr Ergriffene, noch fein 
Arzt ahnet es, welch ein arger Feind im Hintergrunde lauert. 
Der Erſtere kann ſich oft die erſten Tage ganz außer dem 


Bette aufhalten; die oͤftern gelinden, abwechſelnden Schau⸗ 


der, das Froͤſteln, nebſt dem Gaͤhnen, Seufzen, und der ge⸗ 
wingen, fliegenden, ſchnell vorübergehenden Hitze koͤnnen auch 
ein unbedeutendes Catarrhalſieber charakteriſiren; die Hinfaͤl⸗ 
ligkeit, Tränheit, Schwerfaͤlligkeit, Uebelkeit pflegt ſich boch 
gewohnlich etwas zu mindern, wenn der Magen etwas rei— 
Ades, ſtaͤrkendes bekommen hat, wie leicht iſt alſo da ein 
em moͤglich? 
Bd. M 


\ 
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Der Arzt da auf Conſtitution des Kranken, auf a 
Lebensart, Temperament, die Einfläffe, denen ein Körper 
ausgeſetzt war, Epidemie und dergleichen Dinge, ſorgfaͤltig 
achten, und darnach ſeine Maaßregeln nehmen, denn oft 
wird er fo das ganze heran ſchleich ende Rersener m in 
der Geburt erſticken. a 

Ueberhaupt wird es nun doch nach Verlauf mehrerer 
Tage immer deutlicher und deutlicher, was zu erwarten 
ſteht. | £ j > * 

Der Kranke wird immer mißmuͤthiger uͤbellauniger, 
unruhiger, beaͤngſtigter, beklemmter, blaͤſſer, womit die felte 
ner abwechſelnde rothe Geſichtsfarbe, bei der Eracerbation,, 
deſto ärger abſticht. Unthaͤtigkeit, Trägheit, wird immer 
größer, und wenn er, was oft der Fall iſt, bis jetzt nicht 
das Bette huͤtete, ſo ſieht er ſich nun er wider en 
Willen dazu gezwungen. 

Mehrentheils findet ſich nun auch ein amp Hu- 
ſten ein, der mit etwas zähem Schleimauswurf vergeſell⸗ 
ſchaftet it. Da viele Catarrhalfieber jetzt den Charakter des 
nervoͤſen Typhus annehmen, fo iſt natuͤtlich Huſten mit oder 
ohne Auswurf ein ſehr ‚häufiges Symptom des N 
ſtems geworden. « 

Schlaͤfrigkeit, Schlafſucht, oft mit Ania Augen, 
oder Neigung zu ſchlafen, ohne daß die Möglichkeit da iſt, 
einzuſchlafen, ſtellt ſich in immer hoͤherm Grade ein. 

Der Kranke hat Schmerzen in allen Theilen de 
Körpers, beſonders im Nacken, im Hinterkopfe, über di 
Kronnath heruͤber, wo er ‚oft über ein Gefühl von Kaͤlt 
klagt, und iſt gegen alles empfindlich; Geraͤuſch, Licht, G 
ſellſchaſt, mache, ihm eine unangenehme Erſchürterung. 


Einige haben Ekel vor allem und brechen nach di 
mindeſten Genuß, andere eſſen begierig, aber bald nach de 
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Genuß i ſich die beſchwerlichſe Empfang in ber Ma⸗ 
gengegend ein. a 

Viele haben ein Wuͤrgen und Brechen, wo nichts, als 
zaͤher, oder dünner Schleim, oder Galle ausgebrochen wird, 
oder ſaure Flaſſtgkeit. 

Die Hitze differirt in den verſchiedenen Theilen des 
Körpers oft auffallend; die Wangen find, nebſt Stirn ꝛc. 
brennend heiß, und die Füße, Hände, find eiskalt. Aeußer⸗ 
lich iſt oft geringe Waͤrme zu ſpuͤren, und der Kranke klagt 
und aͤußert Zeichen von innerlicher Hitze. 

Die Zunge wird, obſchon ſie anfangs feucht und rein 
oder doch nur mit einem weißlichen Schleim uͤberzogen iſt, 
fo trocken, fo aufgeſprungen, wie im Faulſieber, nur fehlt 
jene ſchwarze Farbe, die ſie und die Naſe da uͤberzieht, und 
dieſe Hoͤhlen einem Rauchfauge aͤhnlich macht. Man findet 
ſie im Gegentheil bei allen Spalten, bei aller Trockenheit, 
roth und höchſtens mit einem gelblichen Rande auf den Sei. 
ten. Oft bleibt fie aber auch feucht in der ganzen Krankheit. 

Im Faulfieber iſt faſt immer heftiger Dur, hier mans 
gelt er gewohnlich bei aller Trockenheit des Mundes. 

Im Faulfieber it gewohnlich viel Schweiß da, hier iſt 
lle Ausdünftung im hoͤchſten Grade gehemmt. Die Haut 

elbſt iſt oft krampfhaft zuſammengezogen, und bildet eine ſo— 
genannte Gänſehaut. Es iſt eine oft gemachte Beobach— 
tung, daß die Waͤſche der Nervenfieberkranken gar nicht 
ſchmutzig wird. 

Das Athemholen iſt ſelten natuͤrlich, meiſt geſchiehe 
unter abwechſelnden Seufzen, Stoͤhnen; biswellen iſt es 
uchend, aͤngſtlich, geſchwind, und nicht immer ſteht es mit 
| em Pulſe im Verhaͤltniß. 

Der Urin ift fo veraͤnderlich, daß ſich eine beſtimmte 
igenſchaft gar nicht feſtſetzen läßt. Oft geht er in Menge, 
oft ſelten, oft leicht, oft mit Harnſtrenge ab. 

M 2 
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Die Leibesoͤffnung er IR in Ordnung und 


kann eben ſo leicht hartnaͤckige len als coliguaunen, * 
Durchfall ſeyn. ER - } 


3 
Die heftigſten, ſoge nannten Nervenzufalle Art wer⸗ 5 
den mit jedem Tage haͤufiger. Es kann keiner gedacht wert 4 
den, der nicht in dieſem Typhus bei einzelnen Kranken wäre N 
beobachtet worden. Krämpfe, allgemeine, z. B. Tetanns, 5 
oder partielle, als Trismus, das Risus sardonicus, — 
ken ꝛc. find eben fo häufig beobachtet worden, als jener Zur | 
fand von Lähmung aller Sinn- und Dewegungemertzeuge, 


unter deren Fortdauer der Kranke bewußtlos dem Grabe 3 
zueilt, n N 3 
4 
i 


Ueberhanpt iſt, was Bewußtſeyn anbelangt, faſt 
kein Kranker dem andern ahnlich. Es iſt eine eigne Erſcheit 
nung, daß mancher, bei der hoͤchſten Gefahr, ein ſo dcutli⸗ 
ches Bewußtſeyn von Allem hat, was ihn umgiebt, was er 
lernte, ſah, erfuhr, daß der Unkundige in die groͤßte Virwun⸗ 
derung geſetzt wird. Das Senſorium ſcheint in einem Zu 
ſtande örtlicher, an Ueberreizung graͤnzender Sthenie zu ſcyn. 
Daher die Klarheit der Begriffe, die Deutlichkeit der Vor⸗ | 
ſtellung, die Gruͤndlichkeit der Urtheile und die tauſend auf. | 
fallenden Erſcheinungen, mit denen uns das Muſcum des 
Wundervollen ſo oft ſchon unterhalten hat. Manche haben 
dagegen bis zum Tode in faſt ununterbrochenem Schlafe geles 
gen. Noch andere lagen ſo und bekamen kurz vor ihrem Tode 
auf wenige Augenblicke ihr klares Bewußtſeyn wieder. Daß | 
unter ſolchen Umſtanden ftilles Deliriren und Phantafiren 
eben fo häufig beobachtet werden könne, als die heftigſte Ra⸗ 
ſerei und Tobſucht, bedarf kaum erinnert zu werden. 
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Das hitzige Nervenfieber 


kann auf zwüseeiel Art gedacht werden. Entweder bezieht 
man naͤmlich den Ausdruck auf die Heftigkeit der Symptome; 
daun wird natürlicherweiſe manches ſchleichende, zu dem ſich 
aber am Ende die heftigſten en geſellen, ein ſolches hi z⸗ 
ziges werden. 


Oder man nimmt nur darauf Nodſchte mit welcher 
Schnelligkeit und in welchem Grade dieſe Symptome den 
Klanken überfallen und feinen Zuſtand durch Geneſung * 
Tod entſcheiden. 


Es kann auch allerdings der Fall eintreten, daß beide 
Begriffe nicht gut von einander getrennt werden können. Ge⸗ 
woͤhnlich wird der Ausdruck zur Bezeichnung des zweiten Fal⸗ 
les gebraucht, womit ſich denn aber der erſte gewoͤhnlich zu 
verbinden pflegt. 


Statt daß nämlich vom erſten Anfange bis zur völligen 
Entwickelung des ſchleichenden Newenfiebers 14, 21 
Tage und wohl noch laͤngere Friſten vergehen, erſchelnen beim 
bisigen ohne viele Vorboten die geſchilderten Zufälle in ei⸗ 
ner Staͤrke und Menge, daß oft den dritten, ſiebenten, neun— 
ten Tag, alles entſchieden, Tod oder Geneſung erfolgt iſt. 
Gemeiniglich ſind dieſem Schickſale Perſonen unterworfen, 
welche ſich im Zuſtande einer indirekten oder ſchnell ge— 
formten direkten Schwaͤche befinden, mithin nicht ſelten 
einen äußern Habitus haben, der der eigentlichen ins 
nern Conſtitution weſentlich widerſpricht. Wohlgenaͤhrte, 

dem Anſchein oder der That nach vollbluͤtige Perſonen werden 
nicht ſelten davon ergriffen, wenn ſie durch Lebensweiſe ihre 
ſthen iſche Opportunitaͤt in Ueberreizung und mithin ie 
direkte Aſthenie übergehen ließen, oder ihnen mehrere 
der weſentlichſten, zum Be duͤrfniſſe gewohnten Lebensreize in 
großer Menge und ſchnell entzogen wurden. So ſehen wir 
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dort manchen Prantwein- Wein Freund nach einem heſtigen 
Rauſche in das hitziſte Nervenfieber fallen; ſo ſehen wir dfs 
ters die kraftvollſten Soldaten vom epidemiſchen hitzigen 
Nervenfieber überfallen werden, wenn es an guten Proviant, 
guten Quartieren mangelt, wenn in der ſchlechteſt en Witte 
rung die forcirteſten Maͤrſche gemacht werden m * 


8 Wenn bei einem ſolchen hitzigen Nervenſieber A 
Organe ergriffen ſind, ſo koͤnnen ſie leicht den Charakter einer 1 
Synocha, eines entzuͤndlichen Fiebers heucheln und auch den 
geuͤbteſten Arzt, wenn ein äußerer Habitus dieſem letztern 
das Wort zu reden ſcheint, fuͤr einige Augenblicke in Verle⸗ 
genheit ſetzen. Wenn er alle Umſtaͤnde, die zur Entſtehung 
beitragen, verglichen hat, dann wird er freilich vielleicht nicht 
länger anſtehen, ein beſtimmtes Urtheil zu faͤllen, allein mit 
der Behandlung wird er doch nicht immer ſogleich in Richtig 
keit ſeyn, in wie fern ihm das Örtliche Leiden, wenn es eine 
Entzuͤndung iſt, bedeutende Schwierigkeit in den Weg legt. 
Der neuere, an ſich wahre Grundſatz: f | 
»Ein entzuͤndliches Nervenſieber kann in der Natur 
nicht vorkommen, indem zwei entgegengeſetzte Zuſtände 
des thieriſchen Organismus neben einander nicht beſehen 
koͤnnen ; 
kann hier nicht als ſicherer Führer dienen, weil bei inder ek 
ter Schwäche vielleicht nicht alle Organe davon ſogleich er— 
griffen werden konnten, mithin eines noch in einem Grade 
der Sthenie blieb, während alle andere in der That übers 
reizt ſind. Daß ein Reiz für ein Organ am Ende es fuͤr 
alle wird, kann dieſen Einwurf nicht aufheben, weil er es 
für manche doch in fo geringem Grade wird, daß darum ſo 
eine Folge nicht begruͤndet, nicht ſo ein Wer herge⸗ 
ſtellt werden kann. 


Ueberdies iſt auch die Moͤglichkeit da, daß eine e Totale 
ſtheniſche Diatheſis geſchaffen werden kann, in wie fern durch 
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Krämpfe, durch Verſchließung der Blutgefäße in andern Theis 
len, durch einen ſchnell unterdruͤckten ſtarken Blutfluß die 
Menge des Blutes in einem einzelnen Organe gewaltig vers 
mehrt werden muß, das dann nun auf die Reizempfaͤnglich— 
keit dieſes in hohem Grade mehr als alle andere Organe 
wirkt, worin alſo natuͤrlicherweiſe die hoͤchſte Schwaͤche ſtatt 
ſinden kann. Daß dies bei Nervenſiebern mehr, als bei 
andern aſtheniſchen Krankheiten der Fall ſeyn könne, 
darf uns darum weniger Wunder nehmen, weil wir die eie 
gentliche naͤchſte Urſache nicht weiter, als bis zur erkannten 
direkten oder indirekten Schwaͤche zu verfolgen vermögen, 
mithin alfo eigentlich nicht wiſſen; daß dies aber haͤufig der 
Fall it, beſtaͤtigen die unparteiiſchen Beobachtungen ſehr 
vieler Aerzte, namentlich eines Kreyſigs, Hufelands 
ꝛc., und der Letztere meint, es ereigne ſich dies vorzuͤglich 
dann, wo ein vollbluͤtiger Menſch von einem Comagio ner« 
vos uͤberfallen werde. 2 
Freilich wird fo etwas nicht immer vorkommen; freilich 
wird man ſich ſehr in Acht nehmen muͤſſen, eine ertenſiv 
ſtarke Thätigkeit in einem gegebenen Organ mit einer ins 
tenfis ſtarken zu verwechſeln, oder eine ehemals ſo ge⸗ 
nannte Vollbluͤtigkeit ad volumen mit einer quod Massam 
zu verwechſeln; aber man ſieht die Möglichkeit dieſes Fißlis 
chen Falles und die darauf ſich gruͤndende Moti 
keit ein: 
obei ihm den Apparat der ſtheniſchen Seile 
thode mit einer oͤrtlichen ſchwaͤchenden zu 
verbinden, « 
was in der Theorie ſo viel Schwieriges, in der Praxis aller— 
dings viel Schwankendes, in einzelnen Faͤllen aber doch ſehr 
viel Gutes hat. 
Nur vergeſſe man da nicht in ſolchen zweideutigen Fal, 
len, vorher recht genau ungände zu erwaͤgen; 1 
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nicht tollkuͤhn, ſondern mit Mäßigung und Vorſicht und 
auf die ſanfteſte, auf das Organ fo ſehr als möglich zu bes 
ſchraͤnkende Art zu agiren, namentlich nicht etwa ſogleich zu 
allgemeinen Aderlaͤſſen zu ſchreiten, ſondern ſich mit Blut⸗ 
egeln, Schroͤpfköpfen, erweichenden Umſchlagen zu helſen, 
und in Faͤllen, wo es unmoͤglich iſt, durch die einander fo wie 
derſprechenden Anzeigen und Gegenanzeigen zur Blutauslec⸗ 
rung auf einen reinen Schluß zu kommen, ſie lieber, 
f Aderlaß wenigſtens, zu unterlaffen, als vorzunehmen. Man 
ſieht, daß hier mancher Wink auf die an ſich der Kunſt cten 
keine Ehre machende Anzeige ex juvantibus et nocentihus 
hinauslaͤuft, von der unſere Vorfahren mehr Gebrauch madys i 
ten, wie wir. 5 
1 


Man hat es in ſolchen Fällen den letztern mit vielen 
hoͤhniſchen Bemerkungen vorgeworfen, daß fie fluͤchtige, 
ſtarke Reizmittel mit kuͤhlenden, ſchwaͤchenden Arzneien vers 

banden und fo gar nicht Rechenſchaft von dem geben konnten, 
was eigentlich huͤlfreich war. Mit deſto größerer Aufmerks _ 
ſamkeit wird man nun die praktiſche Bemerkung Hufelands, . 
die er für ſolche Fälle giebt, wuͤrdern, daß man hier gelinde 
auf das Nervenſyſtem beſonders wirkende, nicht erhiz— 
zende, oder aͤußerſt flüchtig vorübergehende Reizmittel ans 
wendet, damit aber ſolche verbindet, die das Vlutſyſtem 
ſchwaͤchen, z. B. vegetabiliſche Saͤuern und Mittelſalze. In 
ſolchen Fällen, ſagt er, Mrd daher die Verbindungen der Reiz 
mittel mit Mittelſalzen, ſelbſt des Camphers, Opiums mit 
Nitrum, nichte weniger, als widerſinnig, und bringen die 
beſten Wirkungen hervor. * 3 

Man ſieht, wie man fo immer, mit veränderter 
Anſicht am Ende auf das zuruͤcktommt, was frühere An« 
ſicht und ältere Erfahrungen als heilſam ſchilderte, weil es 

heilſam war. 5 


12 5 — 7 . 
Nicht unerwaͤhnt duͤrfen wohl mehrere Zafaͤlle bleiben, 
die bei dieſem Fieber theils ſeltner erſcheinen, theils vorzugs— 
weiſe einen uͤbeln Ausgang bedeuten, welcher übrigens aber 
bei dem gelindeſten Erade eben fo gut erſcheinen, als in 
ſeltnen Fallen, bei den boͤſeſten Zeichen ausbleiben kann. 
Tiſſot ſah einige Kranke geneſen, wo alle fünf Sinnen ges 
laͤhmt waren. f ! 

Z3iu dieſen ſeltnern Zufaͤllen gehört die Empfindung des 
Kranken, als ob ihm Ameiſen unter der Ruͤckenhaut gerung 
kroͤchen. ö 7 

Ferner eine entießliche gurcht vor dem Tode, die den 
Kranken abhaͤlt ein Auge zu ſchließen, weil er fuͤrchtet, fie für 
immer ſchließen zu muͤſſen D. 

Manche werden von der entſetzlichſten WeriwelHung 
ergriffen, die durch nichts vermindert werden kann und u 
woͤhnlich den ſichern Tod ankuͤndigt. 

Noch andere werden im Geſicht ganz einer Leiche aͤhnlich, 
welchem Schickſal fie dann gewoͤhnlich bald unterliegen. Bis— 
weilen wird das Geſicht ganz aſchgrau, bisweilen gelb, wel— 
che Farbe denn auch Abends wieder verſchwindet. i 

Kalte, oͤrtliche, nicht lange dauernde, vornehmlich nur 
Hals und Kopf bedeckende Schweiße, find mehrentheils ein 
ſehr boͤſes Zeichen. 

Waͤßrige, knotige, blaͤulich gefärbte a e 
ten ebenfalls nichts Gutes. 3 

Das Sehnenhuͤpfen, Flockenleſen, verdrehte Augen, 
Petechien und viele andere, ſchon beim Faulfieber, wenn es 
ſchlimm geht, evörterte Zufälle, auch hier eintreten und eben 
fo wenig einen guten Ausgang anzeigen, will ich nur er— 
innern. 

Der Brand vom Aufliegen, das man hier, wie beim 
Faulfieber, zu fürchten hat, bedeutet an ſich nicht immer 


f 5 
\ 


9) Hippel zeichnete ſich dadurch fü ſehr aus, 
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einen uͤblen Ausgang, im Gegentheil darf er, wenn ſich 

die Umſtaͤnde überhaupt beſſern, gar nicht gefuͤrchtet werden. 

Er zeigt nicht ſelten, ſagt Burſerius, daß die Wuth der 
Krankheit, zum Heil des Kranken, nach außen ſich gerichtet 

hat, und man darf dies von ihm hoffen, wenn mit ſeinem 

Erſcheinen der Kopf, die Bruſt freier und das Fieber 

ſchwaͤcher wird. ‘ 

Die Stupiditaͤt vieler Kranken iſt das unſicherſte, dor 
ten, hier uͤbeln Ausgang prophezeihende Merkmal. Sie 

565 nämlich gewoͤhnlich auf zweierlei Art, im Durchſchnitt, 

gegruͤndet. Entweder iſt Stumpfheit der aͤußern Sinne und 

Unempfaͤnglichkeit dieſer fuͤr Eindruͤcke Schuld daran. Nas 
mentlich liegt oft Taubhelt zum Grunde, die oft die ganze 
Krankheit und einige Zeit nach derſelben hindurch dauert, 
dann bedeutet der Zufall ſo wenig etwas boͤſes, als die Quelle, 
die Taubheit ſelbſt, die oft ſogar als ein recht guͤnſtiges 
Zeichen beobachtet wurde. 2 N 
oOoder ſie iſt Folge einer Anhaͤufung von Waſſer im Gee 
hien, in der Ruͤckenmarkshoͤhle, ein Fall, der auch nicht ganz 
ſelten vorkommt, aber dann meiſtentheils unmittelbar toͤdtlich 
wird, nur felten einen Metaſchematismus mit Lähmung, mit 
Epilepſte, Wahnſinn ꝛc. zum Vorſchein kommen laͤßt. 

Bisweilen läßt es ſich leicht erkennen, was denn nun 
eigentlich der Stupiditaͤt zum Grunde liegt, bisweilen aber 
auch allerdings nicht. N 3 

Ein toͤdtliches Zeichen iſt es, wenn bei einem einges 
tretenen Schweiße heſtiges Schaudern kommt. 

Als allgemeine guͤnſtige Zeichen kann man einen ſanften 
Schlaf, einen allgemeinen warmen Schweiß annehmen, zwei 
Zufälle, die oft nach den heftigſten Anſtrengungen kommen. 
Alle andere kritiſche Phänomene ſind ſo ſelten und ſchwankend, 
daß man ſie kaum erwähnen kann; doch erwaͤhnt Hildebrand 
noch des breiartigen, ſehr uͤbelriechenden Durchfalls, der 
mit einem beſondern Gefühl von Behaglichkrit, vom Ber 
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ſchwinden der Krankheit verbunden war, und den er mehrere— 
male beobachtete. Der Kranke fühlte oft, wie die Krankheit 
uus dem Koͤrper wich. Bei vielen kehrt auch die Geſundheit 
io zuruͤck, daß alle Zufälle ganz unmerklich nachlaſſen, die 
Eracerbationen des Fiebers kuͤrzer, die Remiſſionen länger 
werden. 


Das Nervenfieber kann in ſehr verſchiedenen Graden 
wwuͤthen, und die ſich vornaͤmlich auf das Nervenſyſtem bezie- 
henden Zufaͤlle, die das Charakteriſtiſche deſſelben ausmachen, 
owohl als feine Grade, find denn die Urſache, daß man in 
einzelnen Fällen allerdings ſchwankend wird, wenn man ent 
ſcheiden ſoll, ob die Krankheit ein Nervenfieber oder eine 
andere iſt, mit der es, mit dem dieſe Aehnlichkeit behauptet. 
Fin innerer Waſſerkopf nähert ſich ihm vornaͤmlich. Die 
Lichtſcheue, die Stupiditaͤt, die verdrehten Augen, das dabei 
micht ſelten mangelnde Fieber, eines, wie das andere, kann 
ün einzelnen Faͤllen irre machen. In andern gab die weit 
geöffnete Pupille, das immer fortdauernde Drehen und 
Bohren des Hinterkopfs in dem Bette, plößliches Schreien, 
Zähneknirſchen, ein Licht. Das kindliche Alter allein kann 
chier keinen Aufſchluß geben. Auch bei einem anderthalbjaͤhri— 
gen Kinde ſah und behandelte Verfaſſer dieſes einen Typhus 
mervosus mit dem gluͤcklichſten Erfolg, den er, durch den 
Mangel der angegebenen Unterſcheidungsmerkmale für das, 
was er war, nahm, und binnen 14 Tage durch den Ge⸗ 
brauch von 
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Spaͤterhin, als das Fieber minder heftiger ward, wurde 
die Doſis größer und ſeltner gegeben. Die Beſſerung ſtellte 
ſich außerordentlich ſchnell, wie in einem Augenblicke ein. 
Wir kommen nun zu der Behandlung des Werben 

eber Ein ſchwieriges Kapitel. Noch mehr wird hier dik 

Kunſt des Arztes verſpottet, als oft ſelbſt im Faulfieber. Dort | 
fieht er, wie ſeine Kräfte nicht zurtichen, hier iſt nicht allein 
davon die Rede; die Art beſchaͤmt ihn fo, warum fie unzu⸗ 
reichend ſind. Iſt etwas ein Beweis, wie wenig wir von der 
Wirkſamkeit der Arzneimittel und ihren Verhaltniſſen zum 
Organismus wiſſen, lo iſt en das Heer von Nervenkrankheiten 
und dem der dieſen darin ähnlichen Nervenfieber, die allen 
Beobachtungen und Erfahrungen, welche gemacht wurden, 
in unzähligen einzelnen Fällen ſpotten und daher die Aufſtel⸗ 
lung allgemeiner Regeln ſo ſehr erſchweren und unmöglich 
machen. Gaben von Arzneimitteln, die zu gar keiner bes 
merkbaren Wirkung bei dieſem Kranken fuhrte, brachten die 
erſtaunlichſte bei jenem hervor; Arzneien, die in allen andern 
Fallen eine ſolche Wirkung aͤußern, dringen eine ganz 
unerwartete in dieſem Fieber hervor. Daß Brechmittel kein 
Brechen, daß China Durchfall, daß krampfwidrige Mittel die 
heftigſten Krämpfe, daß Optate Brechen erregen, iſt hier nichts 
weniger als ſelten. Mancher Kranke geßt verloren, weil wir 
ihn ſelbſt mit unbedeutenden Gaben von Reizmitteln übers 
reizen, mancher andere geht verloren, weil er fuͤr unſere 
kraͤftigſten Arzneimittel gar nicht empfaͤnglich zu ſeyn ſcheint. 

Im Allgemeinen ergiebt ſich hier eine wichtige praktiſche Re, 

gel, die ſich zunaͤchſt auf alte ſchon angefuͤhrte Indicatio ex 

juvanübus et nocentibus det Alten gruͤndet; naͤmlich: } 
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»Hartnackige Anwendung einzelner an ſich als gut ers 
robter, aber in einem gegebenen Falle niche zuſagender Arz 
eimittel, beziehe ſie ſich auf den Grad oder das Mittel 
elbſt, iſt nirgends fo unzweckmaͤßig, als in dieſem. Fieber, das 
ſters ein wahres Convolut von widerſprechenden Zufaͤllen iſt, 
enn wir es uns in Bezug auf die Mittel denken, die wie 
einem Wuͤthen erfahrungsmaͤßig entgegen ſetzen.« 
Im Ganzen wird die Behandlung des Nervenſiebers auf 
olgende Stuͤcke hinauslaufen. Die allgemeine Anzeige, den 
rſachen des Nervenſiebers entgegen zu wirken, möchte die 
erſte ſeyn; ; un werden wir uns beſtreben muͤſſen, die Kraͤfte, 
und namentlich die des fo ſehr darnieder liegenden Nervenſyt 
eins zu heben, zu erhalten, und die abnormen Thätigkriten, 
als Krämpfe ꝛc. zu beſchraͤnken. Endlich möge man nie vers 
geſſen, den Winken zu folgen, welche die Natur hier, obſchon 
ſelten mit voller Deutlichkeit giebt, um die Geneſung durch 
eine Art von Erifis zu befördern, während man Verwickelung, 
und Erſchwerung der Krankheit durch allerlei oͤrtliche Affectio, 
nen, lo viel als moͤglich iſt, zu verhuͤten und nach Maßgabe 
der Umſtande fie ſelbſt zu bekaͤmpſen ſucht, wenn dazu der 
allgemeine Heilplan nicht ſchon allein hinlaͤnglich iſt. 

Die erſte Anzeige wird am ſelteſten ganz erfüllt. Wir 
erfahren immer das Dafeyn der Urſachen, welche das Nerven- 
fieber Centfernterweile) begründeten, erſt dann, wenn ihre 
Wirkung, dies Fieber ſelbſt, da war, mithin — fuͤr ihre 
Entfernung nichts oder nicht viel mehr gethan werden kann. 
Nur auf die ſo erzeugte Laͤhmung, Unthaͤtigkeit und abnorme 
Thaͤtigkeit das Organismus koͤnnen wir alfo unſere Aufmerk⸗ 

ſamkeit in dem Falle richten. Gerade wie mit den Urſachen 
geht es uns hier, die das Faulfieber begruͤnden. Wenn wir 
nur immer ſo gluͤcklich find, ihrer fortdauernden Ein 
wirkung zu begegnen. 

Als allgemein hat uns die Erfahrung, im Anfange der 
Krankheit gleich 


Zah 
8 die Drechmittel und die Weser kia een 
empfohlen. 45 


Das sub No, 15  nbtaribfihe, wird fih hier, wie im 
Faulſieber ſchon, empfehlen. Indeſſen trifft es ſich öfters, 
daß die Reizempfaͤnglichkeit den beabſichtigten Zweck vers 
fehlen ließ und eine groͤßere Babe erforderte, wo dann die 
Theilung in drei Gaben unterbleiben und das ganze Pulver 
genommen werden mußte; fuͤrchtet man, der Brechweinſtein 
werde auf den Darmkanal ausleerend und mithin ſchwaͤchend 
wirken, oder zeigten ſich von dieſem hier ſo leicht eintretenden 
Zufalle ſchon Spuren, fo wäre das ſicherſte, nur die Ipeka⸗ 
cuanha allein und am beſten alsdann mit einem an ſich leicht 
ekelmachenden Mittel verbunden zu reichen, wo ſich folgende 
Formel am beſten eignen duͤrfte: J f 


Rec. Rd. Ipecac. 59. 0 s 
Oxym. squillit. 3j. i 1 
Aꝗ . comm. 5 i. 2 


M. D. 8. Wohl umgeſchuͤttelt alle RER? 
2 Ejiöffel voll, bis die Wirkung erfolgt. 


Vorzuͤglich empfiehlt ſich das Brechmittel in den erſten 
Stadien des ſchleichenden Nervenſiebers. Die Erſchüͤtterung, 
die dadurch der ganze Körper erfährt, zertheilt die Stoduns 
gen, die in den gelaͤhmten Gefaͤßen der Luftroͤhre Erſtickung 
drohen, in denen des Gehirns einen Zuſtand der Stupiditaͤt 
erzeugen, dort ſtellt ſie die Thaͤtigkeit in Organen her, die, mit 
zaͤhem Schleime überzogen, nichts aſſimiliren und verdauen 
koͤnnen ic. Im hitzigen Nervenfieber find fle ſeltener an 
ihrer Stelle, wenigſtens erfordert ihte Anwendung dann 
größere Vorſicht, wenn ſich eine lokale Entzuͤndung dazu ger 
ſellt hat, über deren aſtheniſchen Charakter wir nicht in Rich- 
tigkeit find, oder wo der aſtheniſche Charakter in einem Or- 


x 


gane it, das bei der Wirkung des Brechmittels durch Zerrei— 
fung und dergleichen gefährdet werden koͤnnte, z. B. bei ge» 
ſchwaͤchten, zu Blutſtuͤrzen geneigten Lungen. Selbſt im 
Verlaufe der Krankheit ſind Brechmittel, die nur nicht auf 
den Darmkanal wirken, die heilſamſten Mittel; die Mittel, 
deren wir für die Befreiung der Lunge, die Verdauungsor- 
gane von zähem Schleime, der Gehirngefaͤße von ſtockendem 
Blute, nicht entbehren koͤnnen, die der nun wieder erneuerten 
Anwendung von reizenden Mitteln den Weg bahnen, oder 
heilſamen, bis jetzt vergeblich erwarteten Erfolg ſchaffen koͤn— 
nen; die durch Entfernung ſolcher Zuftände die; beſten krampf⸗ 
widrigen und ſchmerzenſtillenden Mittel ſind. Man darf da⸗ 
bei nur nicht vergeſſen, daß die verurſachte Ausleerung 
meiſtentheils Nebenſache iſt, die nur bei offenbarer Anhaͤufung 
aſtriſcher Unreinigkeiten oder einer Erſtickungsgefahr, Be⸗ 
ſchwerde des Athemholens durch zaͤhen Schleim in der Luft— 
roͤhre und in der Lunge dann etwa in Betracht kommt, wenn 
dort Mangel an guter verdaulicher Nahrung und guten Vers 
dauungskraͤften, hier der nicht ſelten vorhergegangene oder 
noch damit verbundene aſtheniſch catarrhaliſche Zuſtand dazu 
Anzeige waren. Das meiſte kommt auf Rechnung der Er— 
ſchuͤtterung, der daurch mächtig angeſpornten Lebenskraft in 
den kleinſten Gefaͤßen, mit den groͤßten Organen. Wenn 
dann nach ihrer erfolgten Wirkung ſogleich Gebrauch von den 
reizenden, fluͤchtigen Mitteln gemacht wird, fo ſieht man noch 
oͤfterer, als beim Faulfieber, die Krankheit in ihrer Geburt 
erſtickt, und man wuͤrde ohne Zweifel dieſe Bemerkung noch 
‚Öfterer machen, wenn nicht bei vielen Kranken die ärztliche 
Huͤlfe zu ſpaͤt angefangen wuͤrde, um ſogleich ſo einen herr— 
lichen Erfolg wahrzunehmen; wenn man nicht bei andern uͤber 
den eigentlichen Charakter ihres Leidens ſo lange in Zweifel 
waͤre, bis man zu ſpaͤt die Gewißheit in Haͤnden hat, und 
wenn man ſich nicht oft unnoͤthigerweiſe, uͤber die Anwendung 
des Brechmittels ſoviel Bedenklichkeiten machen müßte, die 
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bald in dem Widerwillen des Kranken dagegen, bald in den 
ſogenannten, Gegenanzeigen gegründet wären. e 


— 


Was die Blafenpflaßer und die damit verkunde⸗ 
nen Senfumfdläge- anbelangt, fo findet deten zeitige 
und dauernde Anwendung hier ungleich ausgebreitetere 
Anwendung, als im Faulfieber, wo ſich allerdings mancher 
lei Bedenklichkeiten dagegen aufzählen laſſen. Man ſehe 
Seite 160. Oſt können fie, nebſt den Brechmitteln, die 
Krankheit unterdruͤcken, oft ſie wenigſtens kuͤrzen und viel 
gefahrloſer machen. Wenn freilich die Krankheit von der 
Art iſt, daß alles einen aͤußerſt heftigen, außerdem ganz 
ungewöhnlichen Grad der Einwirkung macht, da muß man 
auch mit ihnen behutſam ſeyn, und wenigſtens von den 
ſpaniſchen Fliegenpflaſtern keinen Gedrauch machen, 
ſondern ſich nur der Sinapismen bedienen, wobei man 
denn auch hier Acht hat, ob der Kranke, außerordentlich 
afficirt wird und Schmerzgefuͤhl aͤußert, und ob und in 
welchem Grade ſich etwa Entzuͤndung in der belegten 
Stelle äußere. Der kalte Brand koͤnnte ſonſt leicht die 
Folge ſeyn. Ganz vornehmlich ſind ſie in dem ſchleichen⸗ 
den Nervenſieber in jenem Zuſtande der Unempfindlichkeit, 
Gleichgültigkeit gegen Alles, zu empfehlen. Wir dürfen 
hier fuͤr ihre Anwendung folgende zwei Regeln annehmen. 

Der Ort, wo wir fie appliciren, if gleichgüftig, wenn 
wir nicht ein Organ vorzugsweiſe mehr behelligt ſehen, 
als die uͤbrigen. | 


Der Ort der Anwendung wird beſtimmt nach den 
vorzugsweiſe n Organen. 


Waden, Arme, find, in Bezug auf den erſtern Fall, 
die bequemſten Theile in Hinſicht des leicht zu machenden 
Verbandes, und bei der groͤßten Schwaͤche des ganzen Os 


ganismus unterlaͤßft man daher nicht, auf beide Arme 
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und beide Waden ſie zu appliziren. Um die Reizung des 
Eanthariden oder Senfpflafters deſto ſicherer zu machen, 
waͤſcht man die Haupißzele vorher mit warmen, ſcharfen 
Weineſſig ab. 

In Beziehung, auf den zweiten Salt iſt der Ort der 
Anwendung am beſten, der dem leidenden Organ am naͤch⸗ 
ſten iſt. 

Alſo bei Sinnloſigkeit, Betaͤubung, Schlafſucht, auf 
die Schlafe, in den Nacken, ſelbſt auf den geſchornen 
Scheitel oder geſchornen Hinterkopf. 

Bet der aſtheniſchen Entzuͤndung eines innern Organs 
auf die demſelben entſprechende aͤußere Flaͤche, z. B. auf 
die Bruſt, zur Seite oder auf die Mitte u. ſ. w. 

Je dringender die Zufaͤlle ſind, deſto groͤßer macht 
man ſie, und an deſto verſchiedenern Orten wiederholt 
man ſie, theils zu gleicher Zeit, theils indem man von 
einer belegten Stelle zur andern uͤbergeht. Wo man 
auch den kleinſten Verluſt von Saͤften zu fuͤrchten hat, 
zieht man die Sinapismen vor; wo man durch ihre Aus⸗ 
leerung ſich Hoffnung macht, ein Gleichgewicht zwiſchen 
den verſchiedenen Organen in Abſicht auf Erregung herzu⸗ 
ſtellen, die durch abnorme Vertheilung der Saͤfte ſelbſt 
abnorm iſt, nimmt man natürlich lieber die ſpaniſchen 
Fliegenpflaſter, läßt fie bis zum Blaſenziehen liegen, und 
verbindet ſie dann mit einem reizenden Mittel, z. B. dem 
Emplastr. perpet. Jau, oder dem Empl. diach. c. g · dem 
der fuͤnfte Theil vom Empl. vesicat. zugeſetzt war u. dergl., 
um eine fortdauernde maͤßige Entzuͤndung und Eiterung 
zu erhalten. 

Die Behandlung des Nervenfiebers nach dem reizen— 
den Heilptane, wie wir ihn bei dem Faulſieber entwarfen, 
ſtimmt im Ganzen der Sache nach ſo ſehr mit dieſem 
uͤberein, daß ich nur die hier noch allgemein eintretenden 
Cautelen beruͤckſichtigen darf. 

1. Bd. a 


1 1 0 N e 8 7 
Da hier beim Nervenfieber von einer folfignativen | 


Auflöſung nichts zu fahren it, To fallen mardıhich auch alle 
dieſer entgegengeſetzten Mittel weg, und es bleibt nur die 
Anzeige zum Gebrauch der reizenden Mittel übrig. Aue 
flüchtigen, die wir beim Faulficher anempfahlen, thun dann 
hier ausgezeichnete Dienſte, und ſind die einzigen, von denen 
ſich Rettung erwarten läßt, dennoch wird in den meiſten 
Fällen zu beobachten ſeyn: MN 3 
X fe Erſcheinungen und Zufälle des Nerwenfichere zeigen 
entweder einen exaltirten, krankhaft gereigtem, Zuftand des 
Nervenſyſtems mit heftiger Attion des Herzens und der Blut⸗ 
gefaͤße an, oder die Krankheit zeichnet ſich durch einen Zuſtand 
aus, den man in Bezug auf die davon gemachte Schilderung 
und um das ganze, von allen Syſtemen und Organen abſtra⸗ 
hirte Bild zu bezeichnen, nicht befler, ale mit dem Namen 
„Stupor e, »Unthätigkeit« benennen kann. Da der 
Begriff vom hitzigen und ſchleichenden Nervenfieber keines 
weges bei allen derſelbe iſt, da die ganze Behandlung des 
einen und des andern nur nach der gegebenen doppelten 
Anſicht verſchieen iſt, fo duͤrfen wir dieſe nicht au er 
Acht laſſen, und die darauf gebaute praktiſche Regel nicht 
vergeſſen, daß man in jenem exaktirten Zuſtand die von 
den Aeltern gerühmten narkotiſchen Mittel, Opium, Dil 
ſenkraut ꝛc. vorzugsweiſe verſuche, während man hier die 
ſtaͤrkſten, ſchaͤrſſten, durchdringendſten Reize, Wein, Naph⸗ 
then, Phosphor, Arnika, Laugenſalz (flüchtiges), Canthari⸗ 
den ꝛc. anwendet. 3 
Verſuche, ſagte ich. | 
Denn in der That iſt hier keine Erfahrung ſicheret, 
als die, daß ſich immer mannichfaltige Ausnahmen und 
ungͤͤnſtiger Erfolg von den in andern Faͤllen äͤußerſt mirks 
ſamen Mitteln haben. wahrnehmen laſſen. Vorzüglich iſt 
das, Opium immer mit der Vorſicht anzuwenden, daß es 
auf der einen Seite nicht uͤberrelze, und auf der andern 
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auch nicht in einer Gabe PR A werde, hierin Zweck 
ganz verfehlt. Wenn nach feinem Gaben ce, Hitze, 
Irrereden, Phantaſiren, Beaͤngſtigung ſteigt, ſo kann man 
gewiß annehmen, dies Mittel bekomme hier uͤberhaupt nicht, 
oder es ſey in zu grober Menge gereicht worden. Auch 
der Woſchus läßt oft, obſchon ſeltener, eine ſolche bis zur 
Ueberceizung gehende Wirkung wahrnehmen. 4 

Außer dieſen beiden Hauptregeln duͤrfen wir auch noch 
weniger außer Acht laſſen, wie nach den Erfahrungen aller 
Zeiten Beförderung der Hautthaͤtigkeit das wirk— 
ſamſte Mittel iſt, um die Geneſung zu befoͤrdern und das 
Fieber zu mäßigen. Die Alten wußten das recht gut der 
Sache nach. Sie trieben das Gift in ihren hitzigen 
Nervenfiebern nach außen, durch Mittel, die fie Alexiphar- 
maca nannten, und wodurch eben ſo viel auf die Haut, als 
auf die Erregung der Kraͤfte überhaupt gewirkt wurde. 
Uebrigens giebt es nun aber hierzu noch ſehr viel andere 
wirkſame Mittel, unter welchen man nun wählen, und ſich in 
feiner Wahl durch die minder wohlchuende Wirkung des einen, 
durch die Nothwendigkeit der Abwechſelung, um ble. ſchfum⸗ 
Mernde, von einem Mittel bald abſtumpfende Erregbafeie 
mit einem neuen zu erwecken, durch die permanentefe oder 
flüͤchtigere Einwirkung mancher vor den übrigen, durch das 
Leiden einzelner Theile, durch die Leichtigkeit der Anwendung 
dieſer vor andern u. ſ. f. leiten laſſen kann. 

Zu den auf die Haut vorzugsweiſe wirkenden Reizen 
gehoͤrt das Opium in Verbindung mit der Ipecacuanha, 
No. 17. Der Mindereriſche Liquor mit Saliiak, oder 
fluͤchtigem Laugenſalze, z. B. dem Hirſchhornſpiritus, um 
e die Eſſigſaͤure vollkommen zu ſaͤttigen, was in der 

officiellen Bereitung faſt nie der Fall iſt, ils einen ueber 
uß des hier fo flüchtigen Reizes, welcher fo wohlehatig 
wirkt, zu haben, gehört zu den gelindern Mitteln, die aber 
in geringern Graden des Fiebers, bei minder hervorſtechender 
N 2 
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Gefahr den Vorzug wegen ihrer RE und e 

verdienen, daß ſie wohl nie Ueberreizung fürchten laſſen. 
Die Leichtigkeit, ihn mit dem Opium (in Geſtalt des Laws 

danums, der thebaiſchen Tinktur) zu miſchen, macht ihn 
ebenfalls willkommen. Mit Unrecht ſind manche Aerzte, 

zumal junge, gegen den Mindererſchen Liguor eingenommen. 
Ihre Behauptung, er ſey unkraͤftig, zu ſchwach, kann den 

Augenblick durch Zuſatz des weſentlichen darin wirkſamen Des 
ſtandtheils bis auf den gehörigen Grad, widerlegt werden. 


Der Campher iſt auch hierzu vorzüglich dienlich. 
Nur darf die Gabe nicht überſchritten werden. Die Emule 
ſion No. 2. wird ſich vorzuͤglich empfehlen, wo jener torpide 
mit stupor von uns bezeichnete Zuſtand eintritt. In dem 
hitzigen, exaltirten Zuſtande des Nervenfiebers würde man 
ihn, nach der von Hufeland geaͤußerten Meinung, ſehr 
zweckmaͤkig, mit Eifia vermiſcht, reichen, um fo feine Wi 

kung auf das Blutſyſtem zu maͤßigen. Das engliſche, ger⸗ 
maniſirte Diſpenſalorium hat dazu eine ſehr zweckmaͤßjge 
Julepform, in der der Geſchmack des Camphers ganz ſein 
Widernatuͤrliches, Unangenehmes verliert, und wo er offens 
bar beſſer bekommt. 


Sie iſt: 

Rec. Campbor, 39. N 
Gumm. arab. 3. 
Sach, alb. 38. 
Acet. vin. dest. 158. 

M. Solv. D. S. Alle Stunden 1 Eßloͤffel. 


Noch angenehmer, aber mehr in jenem ganz teizun 
empfaͤnglichen Zuſtande paſſend dürfte der Julep ſeyn, de 
nach der folgenden Formel bereitet wuͤrde. 


Rec. Camphor. 53. 
a Vitell. ovor, No. 1. 
Syr. Cinnam. 3). 
Aq. fl. naph. Ivijj. 
M. Solv. D. S. Alle halbe — ganze Site ein 
kleiner Eßloͤffel. 


Die Anwendung der Antimon ialmittel in Eleis 
nen Gaben, um Ausduͤnſtung zu erregen, moͤchte man 
weniger gut heißen, wenigſtens keinem Arzte unbedingt 
dazu rathen. Sie bewuͤrken, bei der ſo leicht aufgeregten 
Reizempfaͤnglichkeit des Darmkanals, oft einen Durchfall, 
deu man nachher vergeblich auf alle Art ſogleich wieder zu 
hemmen ſtrebt. Wenn bei heftigem Drange des Blutes 
nach dem Kopfe, bei exaltirtem Zuſtande der Sinne, Ra— 
ſerei, oͤrtlicher Hyperſthenie der Blutgefaͤße, und darauf 
ſich gruͤndenden Entzuͤndung der Gebrauch der Reizmittel 
gar nicht bekommen will, da koͤnnte man von ihnen wohl 
am erſten Gebrauch machen, und den Hurhamſchen Spieß 
glanzwein zu 15 — 20 Tropfen alle Stunden verſuchen, 
oder von einer Aufloͤſung des Brechweinſteins in dem des 
ſtillirten Waſſer Gebrauch machen. 3. B. 


Rec. Tart. emet. gr. v. 
Ad- fl. Chamom. zv. 
M. Solv. D. S. Alle Stunden ein Eßloͤffel. 


Nachdem dadurch vielleicht eine Umſtimmung im Ner— 
venſyſteme erzeugt waͤre, ſo bekaͤme nun der Gebrauch der 
fluͤchtigen Übrigen Reize deſto beſſer. 


? Vorzuͤglichen Nutzen ſtiften in dieſem Fieber dadurch, 
daß ſie Hautausduͤnſtung befoͤrdern und leichter von ſtatten 
gehen machen, die lauwarmen Baͤder, die mit Seife, 
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denen es nun hen ſeit Jahren gebraucht wurde, und deren 
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mit Salz, mit Krzutern, nach N der ase 
Bilgue oſchen 5 140.) bereitet werden. In dem Ner- 
venfieber bekot ſie am beſten, wo die 9: fuigfeit der 
Zufälfe die a te Gefahr droht. Da, wo einzeine Glicds , 
malen, z. B. die unteren Ertremitäten gelahmi find, ein 
Fall, der auch nicht ganz ſeiten it, dürfte ſich ein Zuſatz von 
Weintrebern, von Branntweinſoͤlich, vom Todteukorf ab ger 
zogener ſpiritusſer Waſſer x empfehlen, 75 


Davon abgeſthen, wird es nun wehl nicht uͤberfluͤſſig 
ſeyn, einiger blöher n nur dem Namen nach empſohlner Mittel 
e zu erwähnen. Hierhin gehötet zuerſt 1 

- 
das flüchtige augen eli N 0 


Bir haben eine große Menge offieineller "Bergitungen, in i 


einige ſich immer erhalten haben. Hirſchhornſalz, Hirſch⸗ 5 
horngeiſt, empyrevmatiſche Oele, Ammoniakſpititus vielen x 
darunter die wichtigſte Rolle. Jenen, im Saw! fieber uns 
bekannt gewordenen fluͤchtigen Reizmitteln, wo wir uns, 
wenn es reiner synochus putris iſt, einen ſolchen Zuſatz 

doch weniger zu machen wage n, koͤnnen wir dies Mittel hier 

in geringerer oder größerer Menge zuſetzen. So wuͤrde denn > 
No, 5. hier jo abgeaͤndert erſcheinen. Ei 


Rec. -Aeth. Vir, j 1 
. 2 Fan lig. S. ana 5i 
Ess. Voler. 33. 
Li. corn. cerv. succ, si 
NM. N.. 2025 Tropfen alle halbe Stunden. 


Die Campheremulſten No, 7. Fake umgelndert wer⸗ 
den konnen: f a 


* 


alas 0 


% Rec. Amygd. dulc. excort. Zv. 
— amar. Ji. N 
Aq. Ceras. n nigr. 3. * 
N. F. J. a. Emuls. cui add. \ 


Campb. c. suff. quant. gumm, arab. subact. 32. 
Spir, N succ, 


Syr. d. Cinnam. ana 53. 


D. S. Aller 13 Stunden einen Eßloͤffel voll zu 
n. \ 


Sch enthalte mich, die sub No. 3. und 4. und No. 15. 
mitgetheilten Formeln nochmals abzuſchreiben, in jo fern bei 
ihnen allen ein Zuſatz dieſes Mittels von einer Drachme bis 
zur halben Unze kann gemacht werden. Beim Zuſatz von 

einer Drachme wuͤrde noch eine. halbe Unze des Kt Minder. 
zugemischt des koͤnnen. 


- 
- 


Der spir. sal. ammon. aquosus, vinosus 1c. wird 
dem irc hornſpiritus ziemlich gleichgeſetzt werden koͤnnen, 
doch iſt ſein Geſchmack etwas auffallender, und wenigſtens 
dann zu brennend, wenn ſich die Mundhoͤhle voll Schwaͤmm⸗ 
chen bedeckt zeigt, ein Zufall, der auch e ganz ſelten im 
Nervenſi⸗ ber it. 


Der spir. sal. ammon, anisatus iſt vornehmlich ſtatt 
des Lig. corn, cerv, sucr. da zu empfehlen, wo eine ſtarke 
Schleimabſonderung der Lungen und Luſtroͤhre ſtatt findet. 
Hier würde z. B, folgende Miſchung und Inſuſion vor— 
nehmlich bekommen. 


Rec. Rd. Seneg. 
— Serpent. ana 3j. 
N 4 Coquat. per quadr, hor, c. suff, quant, 


„ad, comm. 
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Sub fine coct. add. 2 
Rad, Valer, 5 3. — 
Colat. 5jv. add, 


Aeth, vitr. g | 
Spir. sal. ammon, anis. ana zi. 
Syr. Cort. Aurant 33 f | 
D. S. Alle halbe Stunden ı Eßloͤffel. N 


Die Kantharidentinktur iſt ein anderes Mittel, 
das man im Nervenfieber vorzuͤglich dann dreiſt geben kann, 
wenn völlige Reizunempfaͤnglichkeit, völliger Torpor und 
Unthaͤtigkeit da iſt. Hillary, Home, Herwig, mach⸗ 
ten von ihr, letzterer jedoch mehr in chroniſchen Krankheiten, 
vornehmlich Gebrauch. Man reicht ſie in Emulſionen vo 
arabiſchem Gummi oder Mandeln bereitet, taͤglich 2—3 aa 
als ein Zwiſchenmittel zu 10 — 20 Tropfen, oder alle Stun⸗ 
den, doch ebenfalls am beſten als ein Zwiſchenmittel, zu 
4 — 10 Tropfen. Die letztere Anwendungsart moͤchte der 
erſtern vorgezogen werden dürfen, wenn durch die erftere 
chon der Zuſtand in etwas bekaͤmpft worden iſt, gegen den 
man ſie anwendet. Die allzu kleinen, ſelbſt oft wiederholten 
Gaben thun hierbei meiſtens weniger, als eine ſeltnere, 
etwas ſtaͤrkere. Formeln, in denen man ſo die Kanthariden— 
tinktur etwas einwickeln, und wodurch man ihrer ſpezifiſchen 
hier nicht beabſi chtigten Wirkung auf die ai: 
vorbeugen kann, find z. B. 


Rec. Gumm. arab. 
Syr. Cinnam, ana 50. 
Tinct. Canthar. 3. 
Ag. cinnam. c. vin. ziv. M. op. 


D. S. Ein halber Eßloͤffel aller Stunden, ein Efloͤffel 
aller 4 Stunden zu nehmen. 


x 
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1 Oder die Tropfen No. 4. „ wozu man dann die Canthari, 
entinktur zu einer Drachme ſetzen kann, mit der Vorſicht, 


den Kranken ein ſchleimiges Getraͤnk, z. B. eine Emulſion, 
trinken zu laſſen. 


Einige diaͤtetiſche Bemerkungen werden hier ebenfalls 
nicht am unrechten Orte ſeyn. Man weiß, wie dem Faul— 
fieber durch Vitriolſaͤure, welche dem Getraͤnk beigemiſcht 
wurde, um ſo mehr begegnet werden konnte, je mehr der 
Kranke Verlangen nach Getränke trägt. Bei vielen Nerven— 
fieberkranken iſt dieſe Begierde auch wahrzunehmen, und 
ſomit ein Weg gezeigt, wie man da eine Menge reizender— 
die Lebensthaͤtigkelt erhoͤhender, und auf ihre Norm zuruͤck⸗ 
führender Stoffe in den Körper bringen kann. Bei ganz 

ſinnloſen betaͤubt darnieder liegenden Kranken bleibt freilich 
25 der Ausweg uͤbrig, ihnen oft einen bis zwei Loͤffel eines 
ſolchen Getränks hinter zu floͤßen. Wein, Weinmolken, 
Senfmolken, der Potus excitans Franckii ſind dazu die 
bequemſten Getraͤnke. Der Wein muß zu den beſten Sorten 
gehoͤren, und wird, mit Waſſer zu zwei Theilen verduͤnnt, 
gereicht, auch wohl, wenn man ihn ſo bekommen ſieht, zu 
einem Caffeeloͤffel bis Eßloͤffel fo, ohne Vermiſchung, hinun— 
tergeſloͤßt. Die Bereitung der Wein- und Senfmolken ges 
hoͤrt eigentlich nicht hierher, es iſt hinlaͤnglich, ſie empfohlen 
zu haben. Indeſſen wird die Vorſchrift dazu doch Manchem 
willkommen ſeyn. Sie lautet ſo: 

Nimm: geſtoßenen Senf, 2—3 Eßloͤffel, koche 
ihn in einem Noͤſel oder Pfunde Milch, 
und eben ſo viel Waſſer. Dann ſetze 

Wein, drei Ehloͤffel hinzu, und ſeihe alles 
durch. 


Was den Wein als Getraͤnk anbelangt, ſo muß man 
bei ſeiner Empfehlung nothwendig auf das Bekommen 


* 


. 2 1 L . ‘ 0% 
‚gereicht werden. M Man hat bei Kranken, die im höchſten 


rricht war. Manchmal haben die Kranken eine außet ordent⸗ 


acren. Wenn Hitze., Irrereben, Rothe des Geſichte 
erfolgt, der Puls ſchneller und härter wird, dann iſt er & 
haupt nicht angejeigt, oder er muß in geringerer Quanti 


Grade des ſoporöſen Zuſtandes lagen, geſehen, daß er Maaß⸗ 
und Kannenweiſe getrunken wurde, ohngeachtet dazu der 
ſtaͤrkſte Rheinwein, Portwein, Mallaga, Arikantenwein ges 


liche Neigung dazu, und das iſt das ſca t de Inbicium fuͤr 
ihn. Sie verlangen ſo die eigentliche Stärkang des 
Herzens; wenn ſie dann ſeiner überdrüßtg werden, wenn 
fie mit Ekel dagrgen eingenommen find, fo pflegt dies ein 
guͤnſtiges Zeichen von den wiederkehrenden * des 


ent zu ſeyn. a | 1 


a Der Polus exeitans Pre kann in verſchieden. 
Veihaliſen, gewoͤh nl. ch ſo bereitet werden: = 


Rec; . Mell. recent. Ji. 2 f 
Spir. Vin. reciif. 5. * 


RN . Ag. font. 6j. 


M. Solv. D. 8. Dem Kranken Tofenweife sie Se 
u traͤnke. 


x Der jüngere Frank empfahl es ausfchtieftich zum Ger 
traͤnk in Mervenſiebern. Es hat bei Branntweinttinkern, 
die vfelleicht gar aus indirekter Aſthenie davon ergriffen 
wurden, bei aͤrmern Kranken, bei nicht reich fundierten Ars 
men- und. Hoſpitalanſtalten ꝛc, wegen Wohlteildeit einen 
Vorzug vor manchen andern Getraͤnken. Neu iſt es aber 
nicht. Schon Monro empfahl in dem firkenfährrgen 
Kriege bei ſeinen Hoſpfraͤle rn ein ganz ähnliches Getraͤnk 
aus Rum, Zucker und Wafer. 


® D. Vogel in Arnftadt ſah dub augenſcheint 


ichen Natzen von der Milch, die mit Zimmtwaſſer vermiſcht 
5 
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Auf das Pfund Milch wurde eine Unze Zimmtwaſſer 

| eſetzt. »Die Kranke,« ſagt or, »ſchluckte dieſen Trank, 
ob ſie ſchon phantaſirte, gierig hinunter. Kaum war fie, fast 
, wieder zu ſich gekommen, als ſie inſtändig um die Wieder⸗ 
olung des Trankes bat, deſſen Gebrauch, vereint mit den 
paſſenden innerlichen Mitteln wunderbare Wirkungen hervor 
brachte, und man ſetzte denſelben von dem Augenblicke an 
bis zur Geneſung zu zwei Pfunden des Tages fort. Erſtaunt 
über die treflichen Wirkungen des Tranks hab' ich in der Folge 
haͤufigern Gebrauch davon gemacht, und die groͤßten Vortheile 
daraus erhalten, beſonders wenn beſagte Nervenfieber den 


Verlauf eines ſogenannten ſchleichenden Fiebers nahmen, oder 


wenn ſich Abzehrung, Huſten und großer Verluſt von Kraͤſten 
u ihnen geſellen. Die Milch auf dieſe Art mit Zimmtwaſ— 
ſer verbunden hat nie eine Unverdaulichkeit oder Durchfall 


regt ze. 
' 


nur ſehr beſchraͤnkter Gebrauch zu machen. Dle Verdauungs- 
kräfte find zu ſehr gelaͤhmt. Was man daher dem Kranken 
reicht, muß in ſehr geringer Menge, leicht verdaulich ſeyn, 
und nie ihm wider Willen aufgedrungen werden. Daß es in 
unzähligen Fallen dem Körper an erregbarer organiſcher Ma— 
terie fehlt, daß alſo eigenlich von allen erregenden Arzneimit— 
tel nichts eher zu hoffen iſt, bis dieſee Erſatz geleiſtet wor— 
den war, iſt ausgemacht. Aber es fehlt auch an den Kräften, 
durch welche die Yfimilaridn und Verdauung der in den Ma— 
gen hineingebrachten Stoffe bewirkt wird. Nur bei der ge⸗ 
ringſten Menge, bei der größten Geneigrheit vieler, aut vers 
daut zu werden, nützen fir. Fleiſchgallerken, Sagoſuppen— 
gallerten mit Wein bereitet, Fleichbruͤhen, Chokolade em— 
pfiehlt ſich für Nervenſieberkraute außerordentlich, allein mehr 
in der letzten Periode, wenn es ſchon zur Geneſung übergeht, 
nicht bei allen Kranken Überhaupt, nur in äußerſt kleinen 


> s 


uberhaupt iſt von Nahrungsmitteln in dieſem Fiebfr 


Portionen, fo daß dadurch die Darreichung der Arzneim 
nicht im Mindeſten gehemmt wird. Ueberhaupt wird hier 
alſo gar ſehr viel darauf ankommen, wie viel oder wie wenig 
dem Wärter des Kranken an dem Letztern ſelbſt gelegen if 
Dem Beſinnungsloſen muß alles angeboten werden, er v 
langt nichts, wenn er es auch bedarf. 

Ueber reine, nicht heiße, aber auch nicht abſchreckend 
kalte Luft und die Mittel, fie zu erhalten, darf ich hier nicht 
beſonders ſprechen. Das Nörhigfte findet man ſchon unter 
»Faulfieber.« * — 

Noͤhiger wird es ſeyn, noch etwas über die Behandlung 
der mit dem Nervenfieber oft vereinten Lokalaffectionen zu 
ſagen. ni 

Die Behandlung der oͤrtlichen Entzündungen haͤn 
von dem ſtheniſchen oder aſtheniſchen Charakter ab. Aber auch 
im erſtern Falle darf man ſich nur die geringſten Blutausleerun⸗ 
gen fo nahe als möglich am leidenden Theile ſelbſt durch Blut 
egel, durch Schroͤpfkoͤpfe z. B. erlauben. Bei den noch viel 
gewoͤhnlichern aſtheniſchen paffiven Entzündungen bekommt 
das reizende in dieſem Falle unter Faulfieber empfohlene Vers 
fahren am beſten. No. 24, 25.8 26. werden auch hier allen 
Anzeigen entſprechen, zumal wenn man damit aromatiſche 
Baͤhungen verbindet, ſolche Klyſtiere, mit Opium vermiſcht, 
giebt, Fußbaͤder machem läßt ꝛc. Nirgends find ſolche Ente 
zuͤndungen ein gefäbrliheres Anzeichen, als im Unterleibe. 
Sie nehmen hier gewoͤhnlich einen kleinen firen Punkt in 
den Daͤrmen ein, und laſſen ſich oͤfters ſehr leicht mit einer 
Colik von Verſtopfung verwechſeln, gegen die man umſonſt 
mit erweichenden, darmausleerenden Klyſtieren zu Felde zieht. 
Ich habe noch keinen wahren, gefaͤhrlichen Typhuskranken 
geneſen ſehen, wo ſich dies oͤrtliche Leiden einſtellte. 


Durchfall, zumal ein waͤßriger, iſt im Nervenfieber 
auch nicht ganz ſelten. Oft iſt er eine Folge von den ganz 
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unerwartet fo wirkenden Arzneimitteln, z. B. der China, eis 
nem gereichten Brechmittel. Dann läßt er ſich durch Opium, 
durch Theriakpflaſter auf dem Magen, durch Klyſtiere mit 
Dplum, durch Verbindung der China mit Catechuſaſt (N. 17) 
ꝛc. am leichteſten hemmen. Ich verweiſe auf die Behand— 
lung dieſes Zufalls beim Faulfieber. Im weſentlichen kann 
hier kein Unterſchied ſeyn. 

Verſtopſung it, wenn fie nicht mit einer Darment— 
zuͤndung zuſammenhaͤngt, ſelten von Bedeutung. Markus 
ſah ſie oft gegen zehn und mehrere Tage, zum Theil durch 
den ſtarken Gebrauch des Opiums, dauern, ohne etwas wei— 
ter dagegen zu verordnen, als Klyſtiere von Arnika, deren er 
etwa taglich Eins nehmen ließ, ohne aͤngſtlich darum bekuͤm— 
mert zu ſeyn, ob ſie gerade Ausleerung erzeugten, oder nicht. 
So wie die Beſſerung uͤberhaupt eintrat, ſo verſchwand auch 
dieſer Zufall, ohne daß dagegen nun etwas weiter gerichtet 
wurde. Gewiß hat das Ganze weniger auf ſich, als der 
viele Kraͤfte erſchoͤpfende Durchfall. Indeſſen kann ihm der 
Arzt dann doch mit erweichenden, reizenden Klyſtieren, ſchon 
der Aengſtlichkeit der Kranken oder deſſen Waͤrter wegen, zu 
begegnen ſuchen. 

Meteorismus, colliquative Schweiße, koͤn— 
nen keine andere Behandlung erlauben, als man gegen dieſe 
Zufaͤlle überhaupt nach Maaßgabe der im Faulfieber gegebe— 
nen Regeln anwendet. Daſſelbe gilt natürlich auch, wenn 
hier, wie oͤfters im Faulfieber, ih Schwaͤmmchen ein— 
finden. ü 

Die Luftroͤhre iſt, fo wie die Lunge Überhaupt, oͤfters 
mit einem catarrhaliſchen Zuſtande afficirt, der oft 
den erſten Anfang dieſes Fiebers ſelbſt macht. Ich habe da⸗ 
gegen ſchon den Zufaß des Spirit, sal. ammon, anis. ſtatt 
anderer Ammoniakalmittel angerathen. In der That wird 
ſich auch gegen dieſen Zufall nicht viel mehr thun laſſen, als 
etwa folgendes. 


— 


26 io, — N 7 5 
Man laß erweichende Dämpfe ee FB: 
lich werden ſich warme Eifig- und Bliederbianenpämpfe em- 
. pfehlen. Die Mudgeſche Dampfmaſchine dazu iſt ein be 
kanntes Juſtrument. In deſſen Ermangelung kann aber 
auch ſchon ein Trichter mit einer weiten Oeffnung, amel, 
freilich minder bequem, angewendet werden. 

Man ſetze den uͤbrigen Arzneien eine etwas . 
Menge von einem Syrup zu; namentlich von Syr. d. Capil- 
lis Veueris, d. Alth. Sy r. d. Farfara und dergleichen, um 
ſo mehr, da durch ſo einen Zuſatz die Wirkung der Haupt- 
. nicht beſchraͤnkt wird. 

Wenn der Huſten ſehr. oringendts Se iſt, Schlaf 
und Ruhe zu rauben dreht, vielleicht gar bet ſchwachen Lunt 
gen Blulſpeien bekuͤrchten ließ, kann man auch cine der fole 
genden Leckfafte verordnen, von dem der Kranke ohne Untere 
brechung des Übrigen Heilplans dann und wann einen Kaffee- 
loͤffel nehmen kann. Z. B. a N 
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Rec, Sr. q. Diacod. 
e capill. Ven 
— alth. Rn 
Gum, arab. aus 33. \ 
M. F. Einct,, Add. ii 5 
Laud. lid. S. git. && — L. 
D. 8. Aller Stunden 3 1 e 


Oder: N 
Rec. Syr. d. Seneg. 

— d. Far. — 

Gunm. arah. 

Ol. amyyd. rec. ana ER 

Sulph, Amim. aurat tert. pr. gr. jx- 
M. F. Liner. D. 5. Aller 1 — 2 Stunden einen 


Kaſſeeloͤffel. „8260 
* 
*. 
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* Den erſtern duͤrfte man vornehmlich bei bloſem Neizhu— 
und geringem Auswurf; den letztern bei ſtarker Schleim 
onderung in den Lungen und der Uafelber rathſam 
inden. n 
Audere ſeltnere oͤrtliche guſale laſſen ſich nach den allge⸗ 
i inen Grundiatzen der Theorie behandeln, oder bedürſen ei⸗ 
ter geringern Aufmerkſamkeit, da fie, nur Folgen des allge 
einen Leidens, ſich nicht erſt wieder als beiondere Urlachen 
u noch neuern Beſchwerden zeigen und mit der Derlicung 
des ganzen Zuſtandes ſelbſt ſchwinden, 
Die Geneſung eines Nervenſieberkranken geht, ſo wie 
beim Faulſteberretonvaleszenten, aͤußerſt langſam vor ſich. 
Die Schwache aller Aktionen erhält ſich meiſtens lange ſicht⸗ 
bar. Mit der Verdauung. hat es noch lange viele Schwierig⸗ 
keiten, denen man am beiten durch d die sub. No. 27, 48, 29, 
o. mitgetheilten Mittel begegnet, indem man ſich bei ihrer, 
00 gerade ſo, wie bei den Verdauunsbeſchwerden leiten 
läßt, die nach Hau! ſiebet zuruͤchbleiben. Mit ſtarken, ent— 
kraftenden Schweißen bleiben ebenfalls manche Kranke lange 
behaftet. Bei ſehr vielen ſchwindet das Nervenſieber und es 
erſcheint eine Auszehrung, ein heftiges Bru ſtfieber und eine 
andere Krankheit, die das langſam thut, was dort beim Ner⸗ 
venfieber geſchwinder zu fürdren war. Wenn das Ülervens 
fieber nichts weiter „als eine auffallende Geiſtes und Körper- 
ſchwaͤche zurüdiäßt, fo darf man hoffen, daß ſich dieſe all⸗ 
maͤhlich beim Genuſſe guter, verdaulicher Nahrung, reiner 
Laft, bei guter Bekleidung des Korpers, die ihn, den jetzt 
empfindlichern, gegen Einfluͤſſe der Wirterung ſchützt, min— 
dern wird, zumal wenn noch eine angenehme, zerſtreuende, 
Ruhe und Heiterkeit des Geiſtes nicht truͤbende Beſchaͤfti⸗ 
gung dazu kommt. Oft tragen die Gerelteten noch nach ei— 
nigen Jahren die Spuren der uͤberſtandenen Krankheit. 


—— —„ 
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Indem wir uns jetzt von allen Urterarten des Typhus 
wegwenden, bei welchen ein oͤrtliches Leiden alſo hetvorſticht, 
daß wir in dem Verlaufe, in den Zufaͤllen des Fiebers, ja 
ſelbſt in der Behandlung deſſelben darauf eine beſondere Ruck 
ſicht verwenden muͤſſen; indem wir uns von allen dieſen Uns 
terarten des Typhus darum wegwenden, weil fie nicht gera 
nothwendig mit einem aſtheniſchen Fieberzuſtande verknüpft 
ſeyn muͤſſen, ſondern im Gegentheile auch eben fo gut mit eis 
nem ſolchen vereint ſeyn koͤnnen, dem eine ganz entgegenge⸗ 
ſetzte nach ſte Urſache, alſo Sthenie oder Hyperſthenie, zum 
Grunde liegt, ſo wird es nun zur Pflicht werden, dieſe zweite 
Hauptgattung der Fieber kennen zu lernen, um dadurch in 
den Stand geſetzt zu ſeyn, alle die Srundfäge zu wiſſen, 
die uns dann in der Behandlung. aller Fieber leiten koͤnnen, 
welche in dieſem Individuum den Charakter eines Typhus, 
dort in einem andern den einer Synocha behaupten. 


Syn och a. 


So nennen wir naͤmlich jedes Fieber, deſſen naͤchſte Ur 
ſache nicht indirekt oder direkt verminderte Erregung iſt, 
ſondern das ſich im Gegentheil auf einen Grad der geſtetger⸗ 
ten Erregung gruͤndet, der mit der Geſundheit wegen dem 
heſtigen Wirkungsverinögen aller Organe nicht vereint blei⸗ 
ben kann. 


So wie der Typhus entſteht, weil entweder die Erregs 
barkeit zu wenig durch Luft, Speiſen, Getraͤnke, Ger 
muͤthsthaͤtigkeiten, Bewegungen, innere Säfte u. ſ. f. ans 
geſpornt ward, oder durch alles dies in fo uͤbermaͤßigem 
Grade aufgefordert wurde, thaͤtig zu ſeyn, wenn ſie nun alle 
Empfaͤnglichkeit für Reize verlor und vielleicht ſelbſt, als Er— 
regbarkeit zwar nicht, aber als Stoff, an dem wir fie gebunt 
den denken muͤſſen, aufgerieben wurde, ſo iſt die Synocha 
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bee das Gegentheis davon; fo entſteht dieſe weder nach 
zu geringer noch uͤbermaͤßiger, alles vernichtender Einwirkung. 
von Reizen, ſondern nur dadurch, daß alle Reize oder meh⸗ 
rere zu Erhaltung des Lebens weſentlich nothwendige, het 
nem Grade einwirken, der die Erregbarkelt in einem hoͤ—⸗ 
hern Grade anfpornt, als es mit dem Wohlſeyn und mit 
dem Gleichgewicht verträglich ſeyn kann, durch welches 
Weblſeyn und Geſundheit allein erzeugt wird. Es iſt eine 
unbezweifelte Wahrheit, daß dies in mancherlei Graden ge— 
ſchehen kann, und kit haben wir dann auch mehrere 
Arten der Synocha, in fo fern fie ſich durch verschiedene 
Grade ihrer Heftigkeit unterſcheiden, und obgleich die eis 
gentlichen Graͤnzen dieſer Grade keinesweges ſo genau in 
der Praxis immer beſtimmt werden koͤnnen, ſo wenig es 
immerhin moͤglich iſt, viele ſolcher Arten nachzuweiſen, eben 
in wie fern hier nur immer uͤberhaupt das Bild einer 
reinen, mit keinen oͤrtlichen Zufällen verbundenen Synos 
cha, fo ſehr ſelten iſt, ſo hat man doch wenigſtens, ſchon 
gen lang Zeiten, immer zwet feſtgeſetzt, Ane 


1) das 1 gelinde, gutartige ſthe n i⸗ 
ſche 5 teber, * 

2) das heftigere, wahre, arte Ens nl 
dungs Fieber. x 

Da zur Bildung einer Krankheit die get Einfluͤſſe 

oder entferntern, die Entwickelung beguͤnſtigenden, Ur— 

ſachen eben ſo dazu nothwendig ſind, als die innere in 
der Ce. iſtitution des Koͤrpers begründende Anlage; ſo ſieht 
man ein, wie bas Eine, erſtere, entſtehen wird „wie bei der 
ſtheniſchen Anlage, ob ſie ſchon in hohem Grade obwaltet, 
dennoch nur ein einfaches, gelindes ſtheniſches ent zaͤndliches 
Fieber zum Vorſchein kommen wird, wenns die es veranlafs 
ſenden außern Urſachen nur in geringem Grade thaͤtig ſind, 
während im Gegentheii bei minder großer Anlage, aber 
Bd. O 


210 7 


obwaltenden großen, ſtarken, auf fie einwirkenden uͤſ⸗ 
ſen, der zweite viel heftigere Grad der Synocha er inen 
wird; lo ſieht man ein, wie ſich daſſelbe bei ganz umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſen auch umgekehrt zeigen kann. 

Die Erkennt niß einer Synocha iſt theils nach den 
ihr eignen Symptomen, theils, und zwar noch mehr zufols 
ge der ihr vorausgegangenen und genau erforſchten Anlage, 
ziemlich leicht, in jo fern ſich der Charakter deſſelben bes 
ſtimmen läßt: als das durch Reize mancherlei Art 
bis auf den Grad der Erregung getriebene Wir⸗ 
kungsvermögen des Organismus, wo ſich nun die 
bald zu eroͤrternden Erſcheinungen einſtellen. 

Nur wohlgenaͤhrte, volldtkiige , vollfäftige, im Ges 
nuſſe einer guten Keft, einer reinen Luft, einer mäßigen 
Bewegung, einer heitern Gemuͤthsſtimmung, lebende Per⸗ 
ſonen werden die dazu nothwendige Anlage haben, ohne 
daß dieſelbe durch uͤbermaͤßige Einwirkung mancher der ges 
nannten Dinge, z. B. der Nahrung, zur indirekten Schwär 
che uͤberging. Wenn bei dieſer Anlage alle ktionen 
raſch, mit Energie, mit Kraft und > aͤrke von ſt en gehn, 
ſo kann es dann nicht fehlen, daß ei Vermehrung der 
Reize in Art oder Grad dieſe Krankheitsanlage, dieſe An⸗ 
lage zut Synocha nun Synocha ſelbſt werde, und dies 
fchen wir denn. auch beſtaͤtigt, Jo bald eine ſcharfe, ſtarke 
ſtark mit Sauerſtoff gefätrigte Luft anhaltend auf einen 
ſolchen Organismus einwirkt, ſo bald er ſich entblößt, ſehr 
heftig bewegt, in dem Genuſſe geiſtiger Getraͤnke keine 
Schranken kennt, heftig verwundet wird, einen ſta ken 
Seclenreiz, z. B. Zern, auf ſich einwirken läßt u. f. f. 

Der Unbefangene wird unter diefen Einſtuͤſſen, die 
alſo die entfernteren, den Ausbruch der Synocha veran⸗ 
laſſenden und fie begunſtigenden find, manche nicht Reize 
vermehrende, ſondern ſchwachende Einfluͤſſe wahrnehmen. 
So z. B. iſt ja eine Synocha mit Peripneumonie fo ge, 
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we liche Folge der eingeathmeten ſehr kalten Luft bei er— 
hitzten Lungen, nach einem kalten Trunke. Se mochte auch 
die Anſicht, daß ſtheniſche catarrhaliſche Entzündungen 
und Entzündungen Überhaupt niemals. gewöhnlicher), ja ſogar 
| idemiſcher find, als bei herrſchenden Nord- und Nordoſt— 
Winden, weil dieſe den reizenden Beſtandtheil der Luft, 
den Sauerſtoff, in groͤßerer Menge enthalten, wieder das 
durch beſchraͤukt werden dürfen, daß dieſe Luft die kaͤlteſte 
von allen und mithin auf dieſe Art um eben ſo ſehr reiz— 
mindernd auf dieſe Weiſe, als reizvermehrend durch 
ihren Sauerſtoffgehalt auf die andere ſey. 93 

Wir koͤnnen uns bei bieſem Wider] ruch, ſobald 15 
nun einmal uns damit, das Faktiſche zu wiſſen, nicht 
begnuͤgen wollen, nur dadurch heraushelfen. 2 
Einmal iſt die Synocha als rein, als allgemeiner 
Ktankheitszuſtand anzunehmen, wie fie aber kaum jemals 
gefunden wird und nur beinahe als Ideal zu betrachten iſt. 
So bleibt uns alſo nur die zweite Art übrig, wie wir 
die Synocha betrachten, namlich in Verbindung mit 
einem örtlichen Leiden und, was nun vor der Hand nur 
hierher gehören fell, in Verbindung mit einer ortlichen 
Entzündung, die wir, an ſich von ſtheniſcher oder, was 
eigentlich gleichbedeutend iſt, von hyperſtheniſcher Art, nir— 
gends häufiger zu beobachten haben, als wenn bei hoher 
allgemeiner ſtheniſcher Anlage auf ein einzelnes Or— 
gan ein negativer, oder aſthenlſch wirkender Reiz Einfluß 
hat. Die Art und Weiſe dies zu erklaͤren, iſt meines Eve 
achtens von Niemanden mit beſſerm Erfolg nach neuern 
„Glundſatzen der Erregungstheorie verſucht worden, als von 
Chortet in feiner kleinen, aber klaſſiſchen Schrift über 
17 Opium *), wo jeder Gedanke daruͤber Canon ſeyn 
kann, fo lange er nicht widerlegt iſt. 


) Nicht zum Veſten uͤberſetzt von P. G. W. Becker. Epp 1905, 
a O 2 
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„His ige 05 er, "gab 1 zu, daß Agens 
oͤrtliche Entzuͤndung immer durch beſondere Reizung e 
Theiles en tſtanden, welche letztere das Produkt einee zu k 
tig einwirkenden Reizes jey.« 3 


{ »Dieſe Meinung iſt aber, wie wir 3 W 
den, ganz geundlos und erklaͤrt auf keine Weiß den 1 
ſprung der Entzuͤndung. e 

»Man theilt die Reize in pofitive und negative 
ein. Die erſtern vermehren, die andern vermindern die 
bensthaͤtigkeit. In dem gegenwärtigen Falle vetſtehen di 
Aerzte unterm Reize einen poſitiven, da fie lagen, € 
bringe eine ſtaͤrkere Lebensthaͤtigkeit in den Organen abe > 


auf die er einwirkt. 66 “2 


„Jeder poſitive Reiz aber vermehrt, nach dem Zeug 8 
ſe aller Aerzte, die Thaͤtigkeit des ganzen Organism 
und die Vermehrung der Erregung iſt der reizenden Kra 
voͤllig angemeſſen. So ſind nun alle organiſchen Fieber d 
gereizten Theiles in größerer Zusammenziehung begriffe 
als vorher, und ihre Bewegungen abſolut oder relativ ftä 
ker, als die der benachbarten oder entfernten Werkzeug 
Das Herz, die Arterien des ganzen, Körpers, auf welch 
keine Einwirkung dieſes Reizes ſtatt fand, ziehen ſich 
niger lebhaft zuſammen, als die Blutgefäße des gereizte 
Theiles, die dem vom Herzen zuſtroͤmenden Blute mittel 
der kleinen Veraͤſtelungen vielmehr Widerſtand entgegen 
ſetzen, als die übrigen Organe, die großen Gefäße in ihre 
Raͤumen. Alle die andern Theile nehmen das Blut leichte 
auf, als die gereizten, und dieſes wird nun gegen die letz 
tern in um ſo kleinerer Menge hingetrieben werden, je hef 
tiger die Reizung iſt.« 

»Man bemerke hierbei, daß alle Theile de 
Organismus zwar in einem vollkommene 
Gleichgewichte zu einander ſtehen, das Ä 
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deſſen doch nicht abſolut, ſondern nur telar 
v ist . Rs 
„Entzuͤndung findet ſtatt, wenn eine große Blutmenge 
in die Blutgefäße und in die kleinen Aeſte getrieben wird, 
e im geſunden Zuſtaude dieſes keinesweges enthalten. 
55 habe ſchon gezeigt, daß ein Organ, mit betraͤchtlich ver— 
heter Erregung ſich kraͤftig dem Zuſtroͤmen des Blutes 
tgegenſetzt und daß es deſſen weniger, als im geſunden 
Zustande aufnimmt. « N 
»Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſe Theorie, indem fie 
1 daß Entzündungen immer Erzeugniſſe von 
em Sinfluſſe ſchadlicher, ſchwaͤchender Kräfte 
find 50. 4 er f N 
»Ein heftiger Schlag oder Fall, eine mit einem ſchnei— 
denden Inſtrument verurſachte Wunde, eine Quetſchuag, 
ein beträchtlicher Druck auf einen Theil erzeugen oft Örtliche. 
Entzündungen. In allen dieſen Fallen find fie aber nicht 
Produkt vermehrter Reizung, ſondern einer durch dieſe 
ſchaͤdlichen Eindrücke erzeugten Schwaͤche.« . — 


„Eine mechaniſche Kraft dieſer Art dehnt einige Fibern 
aus und drückt andere, vorzüglich Blut- und Lymphgefaͤße, 
zuſammen. Dieſe Kraft, weit entfernt, reizend zu wirken, 
wirkt mechaniſch nur und die Lebensthaͤtigkeit der verletzten 
Theile vermag es nicht, mit gehoͤriger Staͤrke ſich zu 
hützen, die organiſche Struktur nicht, feinem Einbrucke zu 
widerſtehn. Hier kann gar nicht von einem beſondern Reize 

die Rede ſeyn, da alle aͤußere Gegenſtaͤnde die Lebensthaͤtlg— 
it ſchwaͤchen oder vernichten, wenn ſie auf die Fibern des 
oͤrpers desorganiſttend einwirken kann, möglich.äfti es mite 
in, daß die Gefäße eines verletzten Theiles in einem Zu— 
nde vermehrter Kraft ſich befinden, denn in Theilen, wo 
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„) Greiſe man der Gedankenfolge Chortets nicht vor! 
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das deSenspeingi auslöſcht o nigſtene Beben 5 
ſchwaͤcht iſt, kann eine inten e Erhöhung gen 
der Erregung gak nicht gedacht werden, “ muß Biche in 
Gegentheil ganz vermindert ſeyn, N 
»Die Gefäße, die eine zn gewaltſame Ausdehnung ober 
Zuſammenpreſſung erfuhren, koͤnnen ſich nicht, wie vorher 
mit der nämlichen Kraft zuſammenziehen, fie tönuen nicht 
kraftvoll genug dem Dlurzufluſſe widerstehen, dies muß 
ſich in groͤßerer Menge, als im Zuſtand der Geſundheit an⸗ 
häufen, und ſelbſt in die kleinern Aeſte eindringen, die es 
vor gewohnlich nicht enthalten, daher nun Geſchwulſt, Köche, 
Schmerz und Hitze des entzuͤndeten Theiles« 


„Komplizirte Beinbruͤche, Luxationen, Wunden, Kon⸗ 
tuſionen, Bruͤche, komplizirte. Vorfälle geben oft zu dieſer 
Art von Entzuͤndung Gelegenheit. Das Feuer, Verbrennen, 
„Zerfreſſen von ſcharfen Körpern, z. B. Aezſtein, Senf, Cam 
thariden, erzeugen ebenfalls aſtheniſche Entzündung. e 


j »Das Feuer und scharfe 150 5 5 or gan iſchen 


Fibeen und dies erzeugt nun Aufhebung der Lbenstharig, 
keit. Wo dieſe aber fehlt, da feh an Reizempfaͤnglich⸗ 
keit, beim Mangel dieſer findet auch kein Reiz ſtatt und 
unmöglich iſt es in ſolchen Fällen, daß die Entzündung von 
einem Reize erzeugt worden ſey. s 1 


»Sind, die organiſchen Fibern eines & Theile, fo wie B 
Lebensthaͤtigkeit vernichtet, fo herrſcht in dieſem Theile 
Schwaͤche, die Gefäße leiſten wenig Widerſtand beim Ans 
drange der Säfte und e dieſe haͤnfen ih nun in größerer 
Menge an, als es bei der Geſundheit, der Fall iſt, ſie er⸗ 
zeugen — Geſundheitee! | 
Das Blut und bie Säfte werden nun in die geſchwaͤch⸗ 

ten Or rgane. getrieben, die ihm nicht widerſteden koͤnnen, 
auch zu ſchwach And, um es in andere Gefaße zu treiben, 
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5 4 
Pe der chemiſchen oder mechaniſchen Einwirkung der 
ſchaͤdlichen, oͤrtlichen Einſtͤſſe nicht unterworfen wareme 


5 „Augenſcheinlich iſt es dieſem nach, daß in allen dieſen 
Fallen die Entzündung, weit entfernt, Folge einer Reizung 
in dem leidenden Theile zu ſeyn, ihren Urſprung nur ſeiner 
Schwaͤche in den Gefäßen des Bluts, der Lymphe verdankt, 
die ſelbſt das Pradukt einer desorganiſtrenden n che⸗ 
f miſcher oder mechaniſcher Kräfte iſt.« 


»Daß innere oder allgemeine Entzuͤndungen durch die 
Gnwirkung eines Reizes entſtehen, wird aus keinem beſſern 
Grunde behauptet. In Gegentheil, ſind fie ſtets das Pro 
„eines Eindrucks ſchaͤdlicher und ſchwaͤchender Kräfte 0 ſt 
es mit Entzündungen der Lunge, mit Halsentzuͤndungen, dem 
Rhevmatismus. Man bemerke hierbei nech, daß hier nut 

von dem Urſprunge der Entzuͤndung, wie von einer Form 
des Uebelbefindens bi einer gegebenen Erſcheinung die 
Rede iſt.« 

»Es tragt ſich oft zu, daß eine beſtimmte Form der Hyper— 
ſthenie Ucſache dieſer Entzuͤndung iſt, in ſo fern dieſe der 
ſchwächenden Methode, dem Blutlaͤſſen, Salpeter, Abfuͤhr⸗ 
mittel, weichen. Hyperſthenie, als ſolche, iſt aber nicht die 
hinreichende Urſache dayon, dieſe muß man in der gras 
duellen Verſchiedenheit der Hyperſthenie in Bezug auf die 
einzelnen Organe und beſonders der Blutgefaͤße und. Lymph⸗ 
geſaße ſachen, denn nicht die Heilung der Hyperſthenie an 


* 


ſich entfernt die. Entzuͤndung oder dieſe Form des Webelbefins _ 


dens, ſondern die ordentliche Wiederherſtellung des 
Gleichgewicht s der Erregung in den einzelnen 
Organen.« 8 

»Als Beweis für ele Meinung führe ich, an, daß Ent⸗ 
zuͤndung fait eben ſo oft durch einen verſchledenen Grad der 
Aſthenie entſteht und die Heilung dleſer auch die Entfer— 
nung jener bewirkt. « 4 


4 
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% „Die allgemeinen Entzünd find immer 
ſchadlicher, ſchwäͤchender Einfläffe, z. B. der Kälte 
lich, die unmittelbar auf Enden der Blutgefäße cines * 5 
gebenen Theiles, z. B. der Lungen, eine im Rerhältniffe der 
benachbarten oder Angerer, Theile Wan Schwache 
erzeugt.! 7 

i »Allgemeine Sd koͤnnen 1 1c aus 3 | 
ſthenie-und Aſthenie erfolgen, inwiefern di di graduclle Vet? 
ſchiedenheit der Erregung nur von IR iſt, daß die rela- 
tive Schwaͤche einiger Organe diefe zu ohnmaͤcktig macht, 
um dem Andrange des Blutes zu widerſtehen, das ihnen von 
den verhaltniß mäßig kraftvollern zugeſchickt wird. Das Blut 
haͤuft ſich nun hier in der That an, und ertegt eine Ausdeh⸗ 

nung, eine groͤßere Waͤrme, Schmerz, Woche Piänenene, 5 
welche die Entzuͤndung charakteriſtren.« 1 
»»um dieſe Wahrheit ganz in ihr Licht zu eben, will ich 
es verſuchen, nach dieſen Grundſaͤtzen den Urſprung wahre r 
und ner voͤſer Bruſtentzuͤndungen zu erklaͤren, e 

»Hyperſthenie iſt das Produkt eines zu betrachtlich erhös- 
beten Reizes. Alle Organe des Koͤrpers nehmen in der da⸗ 
durch vermehrten Lebensthaͤtigkeit Antheil, ie nachdem fie dem 

Eindrücke der reizenden Krafte mehr oder weniger aufgelegt | 
oder mehr oder weniger reizempfaͤnglich find. Damit abet 
ſich dieſe Hyperſthenie in der beſtimmten Form der Bruſtent⸗ 
zuͤndung zeigte, iſt es nothwendig, daß die Lunge weniger 
kraftvoll erregt ſey, als die andern Theile des Organismus, 
denn wenn die vermehrte Erregung im ganzen Syſteme gleich 
foͤrmig waͤre, ſo wuͤrden ſich alle Organe mit gleicher Kraft 
zuſammenziehen, das Blut wuͤrde durch alle gleichfoͤrmig hin 
durch getrieben, es koͤnnte ſich in den Lungen keinesweges 
in groͤßerer Menge anhäufen und die Bruſtorgane von keiner 
Entzündung ergriſſen werden. Hier muß alſo ein negativer 
Reiz ſtatt ſinden, der, auf die Lungen einwickend, die Starr 
tender Erregung betraͤchtlicher vermindert, als in dem uͤbrigen 
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Kbrper. Die nun darin befindlichen Blutgefäße, die weni⸗ 
ger huperſtheniſch ind, als verhältnißmaͤßig die in den damit 
zuſammenhaͤngenden Organen, wlderſtehen dem Andrange des 
Blutes aus dieſen nicht mit gehoͤriger Kraft, das Blut haͤuft 
ſich an und verurſacht nun nothwendig alle Erscheinungen der 
Euczündung.« g 1 


»Die Erſahrußg ſtimmt dieſer Anſicht bei, denn fe lehrt, 
daß Kälte, die unmittelbar auf die Lungen eines hyperſtheui— 
ſchen Subiekts Ma die haͤufigſte Urſache der wahren 
Peripneumonie ist, nicht der Hyperſthenie, ſondern einer im 
Verhaͤltniſſe zu den andern Orgauch ſiehenden Verſchledenheit 
Be Erregung.« \ 4 


»Nach den naͤmlichen Vorfellungen kann man ebenfalls 

die ner voͤſe Entzündung erklären. Wenn bei einer Aſthenie 
die Schwaͤche im ganzen Koͤrper gleichfoͤrmig it, ſo wird 
auch der Umtrich des Blutes gleichfoͤrmig ſeyn und ſich in 
den Lungen nicht mehr, wie in den Übrigen Theilen anhaͤufen. 
Die Blutgefaße mäflen daher verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤcher als 
die benachbarten ſeyn. In dieſem Falle widerſtehen ſie dem 
Zufluſſe des Blutes nicht gehörig kraftvoll, dies wird ſich 
anhaͤufen und die Entzündung erregen. 6 


Die Schrift, aus der dieſe Sise genommen find, wird 
in die Haͤnde von wenigen meiner Leſer gekommen ſeyn. Die 
Saͤtze ſelbſt erſparen mir eine große Menge Details über die 
naͤchſte Urſache der topiſchen Entzuͤndungen, unter welchen die 
Sonocha am gewoͤhnlichſten zum Vorſchein kommt. In dem 
Falle, mag man Chortet anhängen oder nicht, iſt das Pro- 
blem gelbßt, warum bei einem Subjekte von ſtheniſcher Ans 
lage eine Synocha nirgends leichter zum Vorſchein kommt, 
als nach ſchwaͤchenden Einflüſſen; warum ſie wenigſtens eben 
ſo leicht in dieſem Falle entſteht, als da, wo die Summe 
der reizenden Eiafluͤſſe vielleicht über Gebähr geſteigert und 
do ein einzelnes Organ in eine indirekte Schwäche verſelzt 
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wurde, ehe 073 eine Synoch— 1 gpu 

erzeugte, der Hyperſthenie x? allgeme ic ann, 
im affzirten Organ zum Grunde 

Indem wir von der Anlage, von der entfernter 
ur ſo chen, fo wie von der nachſten, die bey der Synocha 
concurriren, zu den Zeichen übergehen, durch die ſich tiefe 
ganze Krantheitsgattung charakteriſirt, fo bemerken wir: 

Im Austmeinen laſſen fie ſich alle unter eine Anſicht 
bringen. 

So wie naͤmlich beim Typhus das Birtunfsveruuıen, 
ſobald ir auf ſeine int enjive Aeußetungen ſehen, verming 
dert it. ſo nehmen wir hier davon das Gegentheil wohr. 
Alle Aktionen des Körpers ſind betraͤchtlich verſtärkt, und 
‚ laffen elne großere Heftigkeit wa! arnehmen ! 

Der Kreislauf des Blutes uk beiibleunigt, und giebt 
die darin großere Srütte und Thaͤttgkeit durch Harte, Volle, 
Beſch leunigung des Puifes zu erkennen. 

Der. verftär ekte, der dadurch verſtaͤrkte Antrieb des 
Blutes nach den Lungen, nach dem Sehen und dem Kopfe 
uberhaupt macht das Athemhole n heiß, macht es beſchwer⸗ 
lich; das Geſicht if roth, die Augen glänzen, die Augen 

lieder und der Kopf ſchmeczen, c5 fehl der Schlaf, oder 
er iſt wenigstens ſehr unruhig und der Kranke pyantaſict 
ziemlich ſtark. Z nn « 

Eln trockner, indeſſen doch swatch e Huſten, 
wenn nicht Peripneumonie zugegen it, fehle ſelten. 

Durſt plagt gewoͤhnlich die Kranken ſehr; und der In⸗ 
ſtinkt treibt ſie ſelbſt nach dem weſentlichſten Wutel, nach 
kuͤhlendem, ſäͤuerlichen Getraͤnke. 5 g 

Die Haut if meiſtentheils, bis zu der ren 
Criſis, trocken. a 

Der 55 iſt in geringer Menge da und ficht roth 
und feurig aus ; 5 

Der Skuhlgang iſt ſelten und ſehr hart. 
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A ie ae Au Zufall der 88 des 8 Irrere— 
woͤhnlich allemal des Abends zu zu, und wenn es 
e nahe fur heftige Ennündungsfcber iR, Io find ie in 
Zunahme überhaupt bis zum vierten Tage, ahne daß dadurch 
der Abend fein Recht verliert. N - 1 9 
} Der Kranke iſt Übelgens überbaupt kreoftooll; es ſteben 
die Zufaͤlle nicht, wie beim Nervenſteber „in jo auffallendem 
Widerspruch, daß man in einem Organe wenigſtens einen 
hohen Grad von extenſiver Stärke. und in einem andern 
den hoͤchſten Grad von Schwache und ganz aufgehobenen 
Wirkungsvermögen ſehen ſollte. 5 5 
Wenn uͤbrigens auch bei der Synocha oͤfters, fern 
man dies von verſchledenen hintereinander Rodach une 
Toer eine Verschiedenheit oder im Gegentheil auffallende 
Aehnlichkeit wahrnimmt, fo kann bei jener die V Verſchtedenheit 
des Alters, des Temperaments, der bedeutendern oder unbe⸗ 
deutendern Anlage, der minder oder mehr heftig einwirken⸗ 
den Urſachen; bei dieſer aber das Epidemiſche in Betracht 
kommen, was, obſchon ſeltener, doch auch öfters beobachtet 
wurde. Es kann naͤmlich ein hoperſtheniſches Fieber ſo⸗ gut 
epidemiſch ſeyn, als ein Typhus, wie Sternberg aus 
Thatſachen erwieſen hat 93 mal in ſo fern wir dabei auf 
den komplizirten Zuſtand, z. B. die mannichfaltigen aruten 
Hautausſchlaͤge u. dergl. Rüceſicht nehmen, die ſich, wenn 
uns die Opportinuitaͤt des Körpers nicht entgegen iſt, eben ſo 
leicht zu einem hyperſtheniſchen, als zu einem aſtheniſchen 
Fleberzuſtande geſellen. 
Vorboten gehen der Synocha nicht leicht vorher., 
Es uͤberfaͤllt dies Fieber gewohnlich ſchnell und unver muthet. 
Ein Froſt, ein Schauder iſt alles, was man etwa wahrnimmt, 
Auf dieſe folgt dann die Hitze, die immer im Steigen ir, bis 
ſich das Fieber zu entſcheiden beginnt, und alſo eben fo leicht 
3 


*) Litteraturzeitung für Medizin und Chirurgie. ꝛter Jahrg. 
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wenig Stunden bei dem erſten, geringen Grade der Sy⸗ L 
nocha, als mehrere Tage wachſen t n, wenn es ein heſ⸗ 
tiges längeres Entzündungefieber fit. „ 


* x 
5 


So wie die Hitze beim fauligen Typhus immer zus 
zunehmen ſcheint, wenn man einen Kranken anhaltend 
beruͤhrt, der an dieſem darnieder liegt, ſo iſt es mit der Hitze 
in der Synocha umgekehrt. In der Hand des Befuͤhlenden 
ſcheint ſie abzunehmen. 1 40 8 


Ueber das allen ſtheniſch % entzuͤndlichen Krankheiten 
Eigenthuͤmliche, daß das Blut eine Kruſte hat, eine Ent 
zuͤndungshaut annimmt, welche dadurch gebildet wird, 
daß der ſpezifiſch - leichtere Faſerſtoff des Blutts auf der 
Oberflaͤche ſchwimmt, und eine lederartige Haut bildet, wenn 
es aus der Ader gelaſſen worden iſt, hat man ſehr viel ges 
ſtritten. Sich zur zweiten, dritten und noch oͤfter wieder⸗ 
holten Aderlaſſe nue durch ihr Daſeyn leiten laſſen zu wollen, 
iſt wohl nicht rathſam. Es kann freilich nicht gelaͤugnet wer⸗ 
den, daß Acht entzündliche Krantheiten eine ſoſche Keuſte 
wahrnehmen laſſen. — Ja es ſcheint ſogar, als ob bei einer 
ächtſtheniſchen Anlage dieſer Faſerſtoff in größerer Menge 
dem Blute beigemiſcht ſey. Allein man hat beobachtet, daß 
ſich hitzige Entzuͤndungsfieber gluͤcklich endigten, ohne daß 
aus dem weggelaſſenen Blute eine ſolche Haut gebildet wurde, 
man hat fie ſehr oft in Krankheiten gefunden, wo beſtimmt 
eine direkte oder indirekte Schwäche zum Grunde lag. Bei 
Schwangern fehlt fie faſt niemals, und doch moͤchte wohl 
nicht jede im Zuſtande ſtheniſcher Opportinuitaͤt ſeyn. Im 
Ganzen genommen darf alſo dies Tigenthuͤmliche der Synocha 

nichts entſcheiden. 


Weſentlicher iſt wohl die mit dem vermehrten Faſerſtoff 
des Biutes gegruͤndete Neigung der Lebenskraͤfte, neue Ge⸗ 
bilde zu erzeugen. ö 
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4 * Eingeweide und . der an der e geſtorbenen 


75 Kranken waren mit einer N 722 ae erſchien, 


angefuͤllt. 

Theile, die an ſich Hekncnnt 12750 ar werden ſo mit 
einander verwachſen gefunden. Die Nippenhaut oder Pleura 
verwaͤchſt fo mit den Lungen in der Peripneumonie. 

Oft iſt auch in ſolchen Fällen die gerinnbare Lymphe 
zu Gefäßen, zu Fibern geſtaltet. 

»Es iſt, wie ein Neuerer ſagt, hier gleichſam ver— 
mehrtes a Blutes. 5 


An ſich if die Synocha nicht gefahilich. An ihr ſelbſt 


N iſt vielleicht noch Niemand geftorben. Im Gegentheil giebt 


es keine Krankheit, die leichter durch Natur und Kunſt zu 
heilen waͤre, als die reine Synocha. Die ſchnell vorüberges ' 


hende Ephemera, die oft in wenig Stunden entſchieden 


iſt, pflegt meiſtentheils durch die erſtere allein geheilt zu wer⸗ 


den. Der Inſtinkt lehrt den Kranken, Nahrungsmittel zu 
fliehen, die als neue Reize den Grad der Krankheit fteigern 
wuͤrden; er genießt vicles wälſeriges; ſaͤuerliches Getraͤnk, 


eilt in kuͤhle Luft, ein gelinder a wird Keiſis, und die 


Krankheit iſt vorbei. Am me wird die Synocha dadurch 
fuͤrchterlich, daß die dabei oͤrtlich angegriffenen Oegane endlich 
bei zu ſpät, zu wenig verminderten Reizen in eine indirekte 


Schwache uͤbergehen, deren Grad dem hohen ſtheniſchen an 


gemeſſen iſt, und ſich fo leicht alſo als oͤrtlicher Tod zeigt. 
Wie die Synocha am Ende durch ueberreizung zum 
Faulfieber werden kann, wie ſie es aber auch werden kann, 
wenn im Gegentheil die Entziehung der Reize mit der Hef 
tigkeit der Synocha in keinem Verhaltniß ſtand Mio, daß auf 
alle Arten Säfte ausgeleert wurden, ohngeachtet die Hyper— 
ſthenie nur ſehr mäßig war, iſt ebenſalls gezeigt worden. 

Die ganze Heilung der Synocha beruht allein auf dem 
praktiſchen Scharfblick, zu beſtimmen, in welchem Grade ſie 
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wohl zugegen ſeyn 1 0 und in welchem Maike * 4 
Reize vermi Zumal die weſentlichern, unent⸗ 


behrlichern, das a o. In Beſtimmung des eifietm 
muß uns Alter, Temperament, Lebensart, vorhergegangene 
Lebensart, Clima, Witterungsbeſchaffenheit, im letztern außer 
die ſer Krankheitskonſtitution, topiſche Affection und Dauer 
der Krantheit leiten. Eine Synocha, die noch den neunten 
Tag tobt, pflegt ſelten rein zu ſeyn, muß immer ſchon den 
Verdacht einfloͤßen, daß ſie, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, in einen Ty⸗ 
phus aus indirekter Schwache, durch ſchwaͤchende Mittel 


behandelt, in einen Typhus aus direkter Schwaͤche übers 


ä gegang ; fen dieſer Typhus nun fauliger oder nervöfer 
Art. Es hat, nach den Erzaͤhlungen bewährter Praktiker, 
allerdings Synocha mit lokaler Entzuͤndung gegeben, die 
ſich erſt den ſiebenten Tag entſchieden, aber, wenn fie auch 
unverdaͤchtig ſind, in jedem Falle iſt ein ſolcher — Fall 
aͤußerſt ſelten. 

Indem wir auf dieſe Art den REN Rn det 


Synocha feſtgeſetzt haben, fo werden wir nun auch um fo 


eher in den Stand geſetzt ſeyn, über die naͤhern dazu notbe 
wendigen Bedingungen entſcheiden zu koͤnnen. Ohne an 
werden folgende dazu weientlich nothwendig ſcyn. 


Dle Urſachen, welche die Entwickelung der Synocha se g 
guͤnſtigten, welche machten, daß die ſtheniſche Anlage zur 
ſtheniſchen Krankheit ſelbſt ward, maͤſſen noch To ae 


ſchwind, und fo weit es moͤglich iſt, beſeitigt werden. 
Dieſe Regel, die bei allen Krankheiten, welche geheilt werden 


ſollen, eintritt, kann freilich nicht immer, aber doch oͤfters in 


Anregung kommen, Hier ſind einige Data dazu. 

Geſetzt, daß ehemiſche, mechanische, deserganiſtrend wir 
tende Reize die Entwickelung dieſes Fieberzuſtandes beguͤn⸗ 
ſtigten, und ſein ze Complikation mit einer tofalen Entzündung 
veranlaßten, ſo wird uns die Pflicht erwachſen, dieſe Reize 
zu entſernen, einzuhuͤllen, unſchaͤdlich zu machen, wie es nur 
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1 moͤglich if, Manthe ſolche äußere eg ſind we⸗ 
nig us ctelbarer Weiſe im Stand dabei fort uernd eins 
zu wirken, den Grad der Krankheit ſteineru, zu erha⸗ ten, 
* D. aͤußere Waͤrme, Licht u. ſ. f., und koͤnnen doch leicht 
jeitigt werden, was alſo unmittelbar geſchehen muß. In 
en den Fallen freilich, wo die Gelegenheiten fache weg, ihr 
rodukt, dir Synsocha, allein noch ‚übrig iſt, iſt daran nun 
eilich nicht zu denken, ſo etwas für die Heilung der Krank— 
heit thun zu wollen. 

In dieſem Falle muͤſſen wir uns mit der jederzeit 
bewährten Regel begnügen: A 
Dien vorhandenen zu hohen Grad, der Euregung durch 
die dazu paſſenden Mittel auf den geſundheitgemaͤßen herab— 
zuſtimmen, und dies geſchieht denn durch antiſtheniſche 
Heilmethode der Neuern, die unter den Aeltern den Namen. 
der antiphlogiſtiſchen ſuͤhrte. 

Die dazu paſſenden Mittel differiren nach dem Grade 
der Synocha. Je geringer dil, bee a 
ſparſamer jene. A 

Der gelindere gutartige, * vorübergehende Grab 
der Synocha, die Ephemera der Aeltern, der nach S. 221. 
ſo oft durch den Gang, den die Naturkraͤfte ſelbſt neh— 
men, geheilt wird, erfordert Ruhe des Geiſtes, wie des 
Ko pers; 

Enthaltung von reizenden, gewürzhaſten, fpirituöfen 
Nahrungsmitteln und Getränken, von Wein, Branntwein, 
Tiern, Fleiſch, Chocelade, Bier, im Gegenthell aber 
viel erwerchende, kuͤhlende, ſaͤnerliche Getraͤnke, unter 
Denen dem Kranken und Arzie eine grohe Wah frei ſteht. 
Worzuͤglich zu empfehlen ſind 
) 1) Buttermilch mit etwas Salpeter. 

2) Saure Molken. 
3) Ein Gerſtendekokt, hereitet von zwei Loth Gerſte, 
Die mit einer Kanne oder zwei Pfund Waſſer bis zum 
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_ Aufoeingen gekocht und dann, fo weit es bie 
geſchmack it, mit Honig und eiwas 5 
ſten - Weineſſig, vermiſcht wird. 


der Luftroͤhre und Reſpirationswerkzeuge überhaupt da 


Kopf und Bruſt find meiſtentheils immer afficirt, wenn auch 


ſtand uͤberhaupt, theils erleichtert das Kopfweh, die Em 


als dies zu thun, wuͤrde ſchon überflͤͤſſig ſeyn. Iſt ein etwe 


dern werden. Erwetichende, kuͤhlende Klyſttece werden 


En 5 P y 


” 
> - 
5 


4) Altheen ?, Malvendekokt bekommen ebenfalls, zumal 
dann ſehr gut, wenn etwa eine Örtliche, gelinde Entzündur 9 


in geringerm Grade. x 

Die Luft des Zimmers muß kühl ſeyn. 
ir Das Licht laͤßt man ebenfalls nicht in vollem Grade eins 
wirken, ſondern mindert es durch Vorhänge; Gardinen, Rol 
leaux und dergleichen. Theils erfordert dies der ſtheniſche Zus 


pfindlichkeit der Augen nichts ſo ſehr, als diefe kleine Vor 
kehrung. i Er * 4 
Das Lager des Kranken muß eben ſo wenig, durch vicle 
Federbetten zum Beyſpiel, erhitzend ſeyn, und etwa die nd 
thige Rahe des Korpers rauben. ar ER 

Gegen einen ſehr geringen Grad der Spnocha, meh 


hoͤherer, anhaltender Grad da, was ſich durch aͤußern Hal 
bitus des Kranken, harverfehende Zülle in den Bruſtorga⸗ 
nen, in dem Gehirn ꝛc. zu erkennen giebt, fo kann man zi 
den kuͤhlenden Neutralſalzen, zu den gelind abführenden und 
ſaͤuerlichen Mitteln feine Zuflucht nehmen, die wit Verm | 
derung der Darmfäfte die Summe der durch die Säfte gebit 
deten innern Reize gewiß auf den hier noͤchigen Grad min 


Wirkungen dieſer Abfuͤhrmittel etteichern, vorbereiten. D 
gewoͤhnlich Leibesoͤffnung bei der Synocha ſehſt, und der etwa 
abgehende Stuhlgang zußerſt hart und ausgetrocknet iſt, Ni 
darf davon um jo cher ein durch nichts beſchräntter Gebrauch 
gemacht werden, fo lange ſich diefer Hınjtand nicht Ändert. 
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Man bedſiene ſich zu ſolchen Kloſtieren ganz einfacher 
Abkochungen von Malven, Altheen, von Leinſaamen, von 
Haſergruͤtz, mit etwas Oel, das aber recht friſch ſeyn muß, 
und Kuͤchenſalz. Das letztere kann man auch bei der oͤſtern 
Peng weglaſſen. ; 


Folgende Formel zu ſolchen Klyſtieren ſtehe hir aller 

übrigen leicht zu entwerfenden. 
Rec. Rd. Alıh. 

Hb. Malv. 

Fl. Sambucc. ana 59. 

Aq. simpl. 15jj. Cog. 4. 8. et 

add. 

we Ol. lin. rec. 30. 
D. 8. Zum Klyſtier. 


Zu den gelinden Abfuͤhrmitteln gehören bekanntermaßen 
die ſalzigen und faͤuerlichen. Wo ſie angezeigt ſind, 
bedient man ſich ihrer mit dem uͤberraſchendſten Erfolg. Es 
iſt unglaublich, wie die Dräuneartigen, heſtigen catarrha— 
I ſchen Affectionen wie weggezaubert werden, wenn ſo ein 
Zuſtand mit ihnen behandelt wird. Es bedarf hier keiner 
kuͤnſtlichen Zuſammenſetzung. Will man die Wirkung auf 
einmal erhalten, fo wird eines der folgenden dazu aut 
paſſendſten ſeyn. 
Rec; Sal. mir. Gl. 
l Pulp. Tarnarind,. ana 50 — 3j. 

5 M. F. Elect. 6 
D. S. Auf einmal zu nehmen. 
oder: e e de . | 
’ Rec. Sal. de Seign. 
/ Pulp, Tamarind. ana vj. 
9 \ Ad. flor, Chamom, EDE 

M. Solv, D. 8. Auf einmal zu nehmen.“ 


J. Bb. » 


a6 
Will man aber im Gegentheil die Daſtanng unterhalten, und 
ſo mehr Herr uͤber den Grad dieſer Ausleerung bleiben, ſo 

wird dazu eines der folgenden Mittel am beſten dienen: b 
Rec, Sal, mir. Gl. Zu. 

| Nitr, depur. 333. 

M. F. P. D. S. Aller 2 Stunden 1 Therlöffel in 

Waſſer. 


Oder: a 
Rec. Sal. anglic. 50. 
N Pulp. Tamarind. 

Ol. Ricin, *) ana 5. 

Ag. fl. Chamom, 37 


M. D. S. Wohl umgeſchuͤttelt aller zwei Stunden 
1 Eßloͤffel. 

Es iſt hier vornehmlich der Gebrauch ſolcher Mittel an⸗ 
gezeigt, wenn eine maͤßige ſtheniſche Affektion dieſes oder 
jenes Organes ſtatt findet, wodurch man dieſe in doppelter 
Hinſicht mindert, 1) durch Verminderung der Säfte und der 

dadurch gebildeten Reize uͤberhaupt, 2) durch die Neigung 

der Saͤfte, ſich nach dem Ort hin zu begeben, wo gerade eine 

vorzuͤgliche Verminderung derſelben beobachtet wird. Wenn 

nach ihrem Gebrauche die Synocha noch nicht ganz fo geminz 

dert iſt, daß nun das Verfahren eintreten koͤnnte, welches 

gegen den erſten Grad empfohlen wurde, ſo kann man noch 

von einer der antiphlogiſtiſchen, temperirenden Mirturen 

Gebrauch machen, die aus Mittelſalzen und kuͤhlenden, fäncrs 

lichen Mitteln ꝛc. zuſammengeſetzt ſind. Der Salpeter ſpielt 

in den meiſten eine Hauptrolle. In vielen Faͤllen iſt ſchon 

die einfachſte Anwendung deſſelben im Getraͤnke hinlaͤnglich, 

in andern topiſchen Affektionen empfehlen ſich indeſſen die 

mitgetheilten Formeln. 


*) Oder wo es nicht ſehr friſch iſt, Ol, lin. recent. Im 
Sommer duͤrfte es oft nicht friſch ſeyn. 
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So fand z. B. der berühmte Vogel in Goͤttingen und 
viele andere, die es nach ihm gebrauchten, das nachfolgende 
Traͤnkchen unvergleichlich, das in feinen Praelect, de cognosc. 
et aurandis morbis etc. ſteht. 
Rec. Ag. fl. Rosar. 

— — Sambucc. ana zii. 

Nitr. depur. 55). e 

Sal. ammon, pur. 5j. 

Oxymell, simpl. Zi. 

M. D. 8. Aller 2 Stunden 3 Eßloͤffel. 

Es lindert, ſagt er, die Schmerzen auf der Bruſt, 
maͤßigt die Hitze, befoͤrdert den Auswurf, und bei ſeinem 
Gebrauch wird das Athemholen leicht und freier. 

Noch einfacher find die Selleſchen Mirturen für 
dieſen Zweck, die er in feinem Handbuche aufſtellt. 

Rec. Nitr. depur, 58. 
Oxymell. simpl. 3. 
Ad. fl. Chamom, Zvjjj. 
M. Solv. D. S. Alle Stunden eine halbe Theetaſſe. 


D 


Und: 
Rec. Nitr. depur. 3Zv, 
Solv. in 
Ag. font. 3vj. 

M. D. 8. Alle Stunden ein Eßloͤffel. 

Einen Syrup dazu zu ſetzen, wird in einzelnen Faͤllen 
die Pflicht erheiſchen, auch auf den Geſchmack des Kranken 
Rüͤckſicht zu nehmen. Für dieſen Zweck een ſich vor⸗ 
nehmlich 

Rec. Nitr. depur. 3jj. 
Ad. fl. rosar. 3j v. h 
Solv, et add. f 
Syr. acet. citr, 
— papav. rhotad. ana 3jjj. 
M. D. S. Alle Stunden einen reichlichen Eßloͤffel voll. 
P 2 ß 


5 Rec. x amygd. Age, ej. f * 


ar, l. N 
Ay. rub. id, Ey 
. F. I. a. Emuls. in qua Solr. 
Nite. pur. 31. 2 
Edule. f x 
Fyr. Papay. rhotad. 35 RT 33. E 
D. S. Aller Stunden einen reichlichen Eßloͤffel. 
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ahnlichen Zuftänden der Synocha beim Leben erhalten, nicht 
durch die Lungenſucht ins Grab gefuͤhrt worden ſeyn, wenn 


man, weit entfernt, ihn aufs Unſinnigſte mit Aderſaſſen zu 


ſchwaͤchen, auf dieſe Art behandelt haͤtte. Nur der höchſte 
Grad der Synocha erfodert die unmittelbare Entziehung des 
wichtigſten Lebensreizes, des Blutes, und auch dann muß 


dieſe Entzündung zunaͤchſt wieder modifieirt werden 


a) durch die topiſche Affektion ſelböſt, 
b) durch Beruͤckſichtigung des ganzen Zuſtandes. 


Nicht die Entzuͤndungshaut auf dem weggelaſſenen Blu⸗ 


te, ihr Daſeyn, ihr Mangel, ihr Umfang, ihre Dicke, darf 


zu einem Blutlaſſen beſtimmen. Haͤrte, Voͤlle des Putſes, 
dringende Symptome, Habitus des Kranken, Geſchlecht, Ale 


ter deſſelben, und vornehmlich die genaue Erwägung der 
Dinge auf der einen Seite, die eine ſtheniſche 
Anlage begruͤndeten, und auf der andern derer, 
welche diefe Anlage in Krankheit umwandelt 

das iſt es, was hier über. den Grad der antiſtheniſchen 2 


thode und uͤber die M itte! entſcheiden muß, welche man der 


Synocha entgegen ſetzen will. 


Die unterſtrichene Stelle iſt vornaͤmlich die, die Haupt 


Es wurde gewiß mancher von Lungenentzuͤndung und 


* 


momente enthalt. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß 


oͤfters eine ſche in bare Schwaͤche der Erregung da iſt, wo 
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boch offenbarer ſtheniſcher Zuſtand obwaltet, fo wie, daß 
umgekehrt Aſthenie zum Grunde liegt, wo die Erregung 
und das Wirkungsverwoͤgen aller Organe ſtark zu ſeyn » 
ſcheint, ohngeachtet dies nur in extenfiver Hinſicht der Fall 
iſt. Bei jenem taͤuſchenden Aeußern iſt dem Pulſe nach eine 
eben ſo große Schwaͤche vorhanden, als ſie der Aus ſage des 
Kranken zufolge ſtatt findet. Der Puls iſt klein und ſchwach, 
weil die Aktionen der Arterien gehemmt iſt, man laͤßt zur 
Ader und in dieſem Augenblicke wird er freier, alle Aktionen 
des Körpers uͤberhaupt ſtaͤrker. Kritiſch bleibt der Fall 
ſtets, wenn man nur nach den Symptomen darüber entſchei— 
den will, aber das Schwuͤrige in der Beurthellung ſchwindet, 
ſobald man auf die zwei Dinge achtet: < 
1) Berechtigen die vorhergegangenen und den Ausbruch 
der Krankheit beſchleunigenden Dinge dazu, einen ſtheniſchen 
Charakter feſtzuſetzen? 
2) In welchem Grade berechtigen ſie dazu? 

3) War die Dauer dieſes Zuſtandes und dieſes Grades 
nicht etwa ſo lang, daß er in en düst te Schwache, durch 
Ueberreizung, uͤberging? i 

Geſtuͤtzt auf die naͤchſte Urſache ſtheniſcher Krankheiten, 
geleitet von dem Grundſatze, daß Kaͤlte verminderte Wär 
me, mithin auch Verminderung des dadurch hervorgebrach— 
ten Reizes ſey, hat man jetzt in ſolchen Krankheiten haͤufigen 
Gebrauch von kalten Umſchlaͤgen gemacht, die auf Kopf, 
Bruſt, Hals, Hände, Füße applizirt wurden. Die Erfah— 

tung hat oft genug ihren Nutzen beſtaͤtigt, mehrmals indeſſen 
auch ihren Schaden aus dem Grunde wahrnehmen laſſen, 
weil man in dem Grade der Kälte öfters fo. wenig Graͤnzen 
kannte, als in der Anwendung anderer Schwaͤchungsmittel, 
und ſie wohl ſogar dann auflegte, wenn die Natur auf eine 
wohlthaͤtige Kriſis durch Schweiß, durch einen Blutfluß und 
dergleichen hinarbeiten wollte und zu ihrem größten Nach— 
theile geſtoͤrt wurde. Sie ſchaffeu außerordentliche Ekleich— 
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terung aller Zufaͤlle, die vornehmiic Kopf⸗ und 
Bruſtorgane betreffen, wenn ſie j 

1) nicht in zu hohem Grade einwirken. Die heftige 
Kälte erſchuͤttert gleichſam, darf alfo wohl nicht nur fo blos 
hin als ein ſchwaͤchendes, . e Mittel angewen⸗ 
det werden. ö 

Man muß ſie alſo 

2) fo anwenden, daß der Kranke davon ein angeneh— 
mes Gefühl der Ehöirzunz und Kuͤhlung empfinde, nicht 
etwa von Schauder, Froſt, Erſtarren ergriffen werde. 

Es iſt dann 

3) auch nothwendig, daß ſie in dem Zeitpunkt unter⸗ 
bleibe, wo die Erregung in der Haut ſchon hoch genug geſtie⸗ 
gen iſt, um einen Schweiß hervorzubringen. Man muß ſich 
ihrer lange genug vor dem Eintritt des Schweißes bedienen. 

Da auch 

4) die Einwirkung der Kaͤlte niemals unangenchmer iſt, 
als wenn ſie auf einzelne Punkte trifft, ſo muß man denn 
auch darauf achten, daß das vermieden wird. 

Nichts pflegt dem Kranken unangenehmer zu ſeyn, als 
wenn ihm z. B. kalte Fluͤſſigkeit vom Kopf den Rüden Hinz 
abläuft. Die beiden folgenden Bemerkungen werden folglich 
nicht am unrechten Orte ſeyn. 

Auf den Kopf wendet man die Kaͤlte an, indem man 
eine große Blaſe mit der dazu beſtimmten Fluͤfſigkeit zur 
Haͤlfte oder zum dritten Theil anfuͤllt, ſo, daß ſie nun, gut 
zugebunden, wie eine Muͤtze aufgeſtuͤlpt werden kann. Hat 
man zwei ſo angefuͤllte Blaſen, ſo kann man die eine immer 
wechſelsweiſe in kaltes Waſſer haͤngen, das den gehoͤrigen 
Grad beſitzt, und hat dann nichts noͤthig, als ſie mit einem 
Tuche vor dem Auflegen abzutrocknen. 

Die Tuͤcher, Servietten, die man auf die Bruſt legt, 
muͤſſen recht gut ausgerungen ſeyn und im BR ‚aufges 
ſchlagen werden. b 
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Zum Anwenden der Kälte ſelbſt möchte Waſſer oder ge— 
woöͤhnlicher Eſſig ſelbſt am zweckmäͤßigſten ſeyn, da dies keinen 
übertriebenen Grad der Kälte annimmt, wenn es nicht der 
dazu nothwendigen Temperatur ausgeſetzt wird, im Gegen⸗ 
theil ſogar ſehr leicht bis auf den noͤthigen Grad gewaͤrmt 
werden kann. 0 


Es iſt bei dieſer Fiebergattung die Lehre von der Kriſis 
wichtiger, als bei irgend einer andern. Die Natur vermag 
in der That, den leichtern Grad der Synocha durch ſie allein 
zu heilen, und heilt ſie gewiß unzaͤhligemal, die ſchwerern 
Grade werden wenigſtens durch ſie um ſo mehr der Heilung 
naͤher gebracht. Auch die Art und Weiſe faſſen wir hier deut— 
licher, wie naͤmlich die Natur hier zu Werke geht. Es kommt 
hier nur auf die Verminderung von Reizen an. Indem die 
Natur hier einen allgemeinen wohlthaͤtigen Schweiß, dort 
einen mäßigen Blutfluß aus der Naſe ꝛc. erzeugt, fo bewirkt 
ſie dieſe auf dem einfachſten Wege. Wenn demnach dieſem 
nicht widerſtritten werden kann, ſo darf man es ſich nicht 
erlauben, die Natur in ihren Bemuͤhungen zu ſtoͤren, zu 
unterbrechen, zu hindern. Dies wuͤrde geſchehen, wenn wir 
bei jenen kritiſchen Vorboten, die die Alten unter den Moli- 
minibus critieis verſtanden, d. h. bei den dringend ſchein en 
den, heftigen Zufällen, welche der kritiſchen Ausleerung vor— 

anzugehen pflegen, durch die ſtaͤrkſten Schwaͤchungsmittel die 
Kraͤfte laͤhmten und ſo, ſtatt die Krankheit entſchieden zu 
ſehen, ſie in einer viel heftigern andern Form, z. B. Typhus 
fauliger Art, wieder zum Vorſchein brachten. Wir nuͤſſen 
im Gegentheil die Kriſis, jo weit dies durch uns geſchehen 
kann, zu befördern, zu unterhalten und in vielen Fällen da⸗ 
durch vorzubereiten ſuchen, daß wir den Organismus vor 
nämlich in den Punkten affiziren, in welchen ein kritiſcher 
Abfall am vollkommenſten if, weil er am leichteſten und voll» 
kommenſten erſcheint. 


* * 
15 5 
. 


. ee were: N P- 


Die Haut und der durch dieſes Organ erzengte Schweiß 
Br zu den letztern. Schwe iß iſt die gewöhnlichſte 
Kriſis in dieſem Fieber. Wenn die Haut feucht wird, fo 
empfiehlt man dem Kranken, ſich ruhig zu verhalten, maͤßig 
bedeckt zu bleiben, huͤtet ihn vor zu großer Zimmer waͤrme, 

ſieht aber auch eben fo ſehr darauf, daß diefe nicht in Kälte 

ausarte; übrigens reicht man dem Kranken, Getränke, fo 
viel er ſelbſt, von Durſt getrieben, verlangt, und am beſten 
ſolches, das gelinden e zu erregen pflegt. Hierhin 
gehöre denn 

Seltefer, Fachinger Waſſer, 

Lauer Fliederthee, 

Lauer ordinaͤrer Thee ic. 

Will fi) unter ſolchen umſtaͤnden dennoch kein allgemeis, 
ner Schweiß bilden, ſo kann man nach Tifſots Nath lau- 
lige Fub oder Halbbaͤder benutzen, oder den Kranken in 
ein ganzes lauwarmes Bad bringen, und uͤberdies Gebrauch 
von einigen Arzneimitteln machen, die darauf u 

hinwirken. Hierhin gehoͤren 


Die Arzneimittel in getheilten, kleinen Gaben, z. B. 
das Vin. antim. Huxh, aller Stunden zu etwa 10 Tropfen, 
oder folgende Solution des Tart. endet. 


Rec. Tart. emet, gr. DIN 

a Solv, in j 
Ig. fl. Sambucc. 383. W 

Oximell, impl. 3. = 

M.D. S. Aller Stunden ı Eßlöffel. 


80 ein ſolcher Schweiß dringender gewuͤnſcht werden 
muß, reicht man ſtatt dieſer Mittel den Spirit. Minder. 
oder das vegetabiliſche Laugenſalz mit einer vegetabiliſchen 
Saͤure geſaͤttigt. Z. B. 

Rec. Sal. tart, ess. 5j. of - 

Succ. citr. q. S. ad saturat, 
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Ad. ub. Id. zw. or 
Syr. acet. citr. 3v. . 
i I. b. 8. Aller Stunden 1 Eßlöſſel. 
Oder: 5 


Rec. Lig. Minder. 30 
Ag. fl. Sambuce. Zu. 
N Syr. acet., citr. zu. ö 


M. D. S. Aller Stunden ae, 


+ 


Wir duͤrfen 5 nicht vergeſſen, daß zwar dieſe Mittel 
zunächſt reizvermehrend wirken? daß dieſer kleinere Zu⸗ 
wachs der Erregung aber gar bald wieder entfernt wird, da 
die heilſame Ausleerung durch nichts beſſer bewirkt werden 
kann. Wenn man nun aber bei der Synoda von manchen 
Schriftſtellern für diefen Fall ſogar die ſtar kſten Reizmittel, 
Opium, Campher, Biſam empfehlen ſteht und von 
ihnen behaupten hoͤrt, wie ſie oft den Krauken in den ver⸗ 
zweiſeltſten Umſtaͤnden retteten, ſo kann man wohl keinen 

andern Fall vermuthen, als einen der folgenden, daß entwes 
der die Synocha gar nicht da war, ſondern ein. verkanntes 
hitziges, ſymptomatiſch, mithin mehr oder weniger verkehrt 
behandeltes Nerven fieber, oder daß die uͤbelbehandelte 
Synocha ſchon in Typhus übergegangen war, weil man ſie 
unrecht behandelt hatte. Die Anſichten, die die aͤltern Schrift— 
ſteller von der naͤchſten Urſache aller Fieber ſich fomirten, find, 
ſo ſchwankend, daß natürlich ihre Behandlungsart ſehr aufs 
fallende Maͤngel Anden läßt, wenn man bei ihren Benennun— 
gen und Definitionen ſtehen bleibt und nicht den Kern. ihrer 
Vorſchriften zu faſſen ſtrebt. 


Naͤchſt dem Schweiße pflegt das Naſenblute n, 
das Monatliche, ein Hämorrhoidalfluß vornämullch 
kritiſch zu werden. Die Frage, ob es ſtheniſche Blutfluͤſſe ges 
ben koͤnne, iſt, wenn manſſie aus dem Geſie chtspunkte aufſtellt, 
der ſich hier ungezwungen ergiebt, leicht entſchleden. So 
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lange es nicht geläugnet werden kann, daß ſich ſtheniſche 


Krankheiten durch Blutfluͤſſe entſcheiden, ſo lange iſt wohl 
auch die Exiſtenz dieſer außer Zweifel geſetzt. Wollte man 
uͤber dieſe etwa aber ſo raͤſonniren, wie Chortet über die 
Entzuͤndungen thut, und alſo behaupten, daß bei allgemeiner 
ſtheniſcher Diatheſis dennoch ein folder partieller Blurfluß 
eine verminderte Erregung in dem das Blutfließen laſſenden 
Organe vorausſetze, fo wuͤrde dem vielleicht wenig gründliche 
res, als das entgegengeſetzt werden können, daß es wenig— 
ſtens in der Behandlung nichts entſcheide, was doch am 
Eude allein weſentlich iſt. 

Man kann uͤbrigens auf eine Entſcheidung durch Nas 
ſenbluten ſchließen, wenn N 

die Congeſtionen vorzüglich im Kopfe ſtatt finden, 

wenn Jucken darin iſt, N 

wenn der Patient bei Kopfweh und ahnlichen Lokalzufaͤl— 
len des Kopfes ſchon auf dieſem Wege ſich erleichtern ſah. 

Befoͤrdert wird es dann, wenn man 
warme Daͤmpfe in die Naſe ziehen läßt, 


— 


wenn man Blutegel an die Naſenfluͤgel in der innern 
Flaͤche ſaugen laͤßt, worauf man denn durch Baͤhungen mit 


laulichem Waſſer das Bluten unterhaͤlt. 
Blutfluͤſſe aus der Gebärmutter und den Saane 
rhoidalgefaßen fü ſind ſeltener. 

Die erſtern entſtehen am erſten, wenn das Alter der 
Mannbarkeit da iſt und dieſe periodiſche Ausleerung noch gar 
nicht erſchienen war, wo ſie dann wohl gar die praͤdiſponi— 
rende Urſache der Spnocha werden konnte. Ein neuer Bes 
weis fuͤr das Daſeyn der ſo jehr beſtrittenen ſtheniſchen 
Blutfluͤſſe. Man kann dieſe Entſcheidung ferner erwarten, 
wo das Daſeyn des Monatlichen aus irgend einer Urſache 
gehemmt worden war. Die Befoͤrderung dieſer Kriſis, die 
Unterſtuͤtzung derſelben iſt uͤbrigens ſehr einfach. Laue Fuß 
baͤder, Blutegel an der innern Schenkelflaͤche, an den Scham— 


1 


f 
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Hefzen, Oöhungen auf den Unterleib und erweichende, laue 
Klyſtiere find faſt die einzigen Huͤlfsmittel dazu. i 

Was einen kritiſchen noch ſeltenern e a 
fluß anbelangt, ſo moͤgte das mannbare Alter, verbunden 
mit einer ſitzenden Lebensart und dem Genuſſe von Nahrungs- 
mitteln, die eine ſtheniſche oder aſtheniſche Plethora im Un— 
terleibe begründeten, die einzige Art a wie er mit Grunde 
zu erwarten waͤre. 


* 


Die Frage, wie lange muß wohl das antiſthe— 
niſche Verfahren fortgeſet werden? kann aller⸗ 
dings dem, der mit genauer Beruͤckſichtigung der Umſtaͤnde 
und der naͤchſten Urſache, Heilkuͤnſtler iſt, nicht ſchwer aufzu— 
loͤſen ſeyn. Sie wird durch dieſe Beruͤckſichtigung am eigent⸗ 
lichſten und allein beſtimmt. Die Anwendung der ganzen 
aſtheniſchen Methode oder eines Theiles davon kann eben ſo 
gut einen Zeitraum von wenigen Stunden, einem Tage, 
mehrern Tagen erfordern. Der Grad der Krankheit macht 
hier alles aus, und nur darauf kommt es an, dieſen genau 
zu beſtimmen. Das Fieber geht ſonſt in Typhus fauliger oder 
nervoͤſer Art oder in ein ſchleichendes hektiſches Fieber über. 
Ueberhaupt iſt es von Wichtigkeit, dies zu verhuͤten. Dies 
überhaupt erfordert die größte Kunſt. Die Lehren, die Rath— 
ſchlaͤge, die Bemerkungen der aͤltern Aerzte, den Campher, 
Moſchus, Opium u. ſ. f. in der verlarvten Synocha zu 
gebrauchen; der Rath derſelben, von dieſen Mitteln im letz— 
ten Stadium der Krankheit Gebrauch zu machen, bezieht ſich 
eigentlich immer auf den Fall, wo die Synocha durch unrechte 
Behandlung, die ſich allein auf die Symptome gruͤndete, 
in Typhus uͤberging. Uns, die wir weniger auf die ſe, 
mehr auf die ganze Conſtitution, Anlage des Koͤrpers 
und Entwickelung dieſer achten, kann dies nicht ſo 
leicht begegnen. Unſere Behandlung wird der Sache und 


— 


b 5 Grade und ele nach burch diefe Umfänds ſo ** 
ſtimmt, daß be ae 9 durch folgendes 005 
wirkt wird. b x 


Es giebt nämlich 1 505 Topgusepienien, die mit 
einem ortlichen ſtheniſchen Leiden ſo genau verwickelt fi find, 
oder den Anſchein des ſtheniſchen Zuſtande⸗ ſo genau nach⸗ 
„Affen, daß uas nichts vor der dadurch eatſteyenden Tauſchung 
bewahren kann, als der in mehreren In ioiduen beobachtete 
Gang der Epidemie ). Epidemſen nehmen fo oft eigene 

Choraktere an, daß auch der Klügſte irre geführt werden 
kann. 

Da ferner reine Synocha ſelten da in, da fie meiftens, 
theils mit einer lokalen itheniſchen. Beſchaffengen verbunden 
zu ſeyn pflegt, ſo hat dies dann oft zur Folge, daß man vert 
leitet wird, bei immer gleichbleibenden hohem Grade der Los 
kalaffektion mit der Anwendung der antiſtheniſchen Methode 
foltzufahren, wo doch der allgemeine Zuſtand dies nicht mehr 
erfordert, Ehe man es erwartet, weicht alles und nimmt n 
den entgegengeſetzten Charakter an, oder die örtliche fetten 
behauptet noch ihre Hartnaͤckigkeit, das Fieber iſt aber offen⸗ 
bar nervoͤs oder faulig geworden. Die Methode mancher 
Aezte, eiſt eine Aderlaß und dann die Anwendung des Cam 
phers, Queckſilbers und Opiums, bei Lokalentzuͤndungen an⸗ 
zuwenden, konnte wahrlich nicht bei einem wahren ſtheniſchen 
Zuſtande paſſend ſeyn, aber die Berüͤckſichtigung der einzel 
nen Symptome ließ das eigentliche Weſen entweder ganz oder 
doch dem Grade nach ſo uͤberſehen, daß nun dies reizende Ver⸗ 
fahren den ausgezeichnetſten Nutzen haben und — allen vorher 
geſtiſteten Nachtheil ausgleichen mußte. 


Auch noch den dritten Fall darf man nicht en 


\ 
») Typhus phlogisticus iſt der gewoͤhnliche ER den H u⸗ 


feland zur Bezeichnung ſolcher Zuſtande braucht. 
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t Wie, wenn man, durch tauſend kleine Nebenumſtaͤnde 
zweifelhaft gemacht, nicht fo keck den antiſtheniſchen Apparat 
in der ganzen Kraft in ſeinem ganzen Umfange anmenbere? 
Dann iſt die natuͤrliche Folge davon Ueberreizung und mithin 
indirekt aſth niſcher Charakter des Fiebers, Typhus. 
Indem der Arzt nua bei einer vorkommenden Synochg 
alle Umſtaͤnde genau erwägt, nach ſeinen beſten Einſichten 
über Grad und Staͤrke der Krankheit feine Behandlung 
einrichtet, nicht zu furchtſam auf der einen Seite Kraͤfte 
ſchont, mit deren Entziehung das Leben allein beſtehen kann, 
auf der andern ſich aber eben ſo ſehr vor jeder unmaͤßigen 
Verſchwendung durch unzeitige, oder übelausgewählte, oder 
u weit getriebene Auwendung der Schwaͤchungsmittel huͤtet: 
fo wird er dach genau immer darauf achten, daß bie Synocha 
in keinen Typhus hitziger, ſchleichender oder ſauliger Art 
uͤbergehe, zumal bei Epidemien der letztern Fieber oder bei 
Umſtaͤnden, die die Entwickelung derſelben ſelbſt in Indivi— 
duen beauͤnſtigen, welche an ſich nie dazu geneigt geweſen 
n würden. So iſt z. B. nichts leichter, als daß die reine 
ſte, unverkennbarſte Synocha in Faulfieber, in Nerventyphus 
uͤbergehe, wenn die Kranken in großen, vollgeſropften 
Hoſpitalern liegen, die ala Genua eingerichtet find *): 
Tritt ein ſolcher unwillkommener Status ein, was, 
enn der ſiebente Tag ſchon vorübergegängen iſt, faſt ſtets gez 
uͤrchtet werden muß, wenn nicht bis dahin die Relniſſion deut⸗ 
lich eingetreten, die Heftigkeit aller Zufaͤlle um ein großes 
mindert worden iſt, dann bleibt nichts uͤbrig, als durch eine 
entgegengeſetzte Behandlung es ſogleich ernſthaft zu verſucheu, 
bas noch eben ſo ſchnell gut gemacht werden kann, als es, 
nit oder ohne Schuld, verdorben worden war. 
unnd da das letztere nun auf zweierlei Art geſchehen 
onnte, 
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a) durch unzweckmäßige Entziehung der Reize wittelſt 
Aderlaſſen, Abfuͤhren, Anwendung nee in übers 
triebenem Grade ꝛc., oder Er 

b) durch zu unbedeutende, ae wodurch die 
uͤbrigen, im Koͤrper befindlichen uͤberreizen konnten, 3 

fo werden wir alfo auch zweierlei Arten vor uns haben, 
wie wir das Geſchehene verbeſſern koͤnnen. a 

Entweder haben wir alſo das bisher ſchwaͤchend ant 
geordnete Verfahren mit einem maͤßigreizenden zu ve 
tauſchen, wenn naͤmlich 1 a 

a) der erſte Fall eingetreten war. 

Oder wir muͤſſen bei 
b) ſchon eingetretener indirekter Schwäche die ſtaͤrk⸗ 


ſten Reizmittel wählen, die uns hier bekannt find, Opium, 


Campher, Moſchus, und der ganze antiſtheniſche, unter 
Typhus mitgetheilte Apparat und das ganze dort geſchilderte 
Verfahren tritt nun ein. Wir haben es mit keiner Syno⸗ 
cha mehr zu thun, ſondern mit einem Typhus, bei deſſen e 
handlung es nun gleich ‚il, ob die Kunſt oder die Natur 
erzeugte, ob ihm dieſer oder ein anderer Zuſtand voran gien 


Und da vielleicht die Schwaͤche, die ſo auf indirckte oder 


direkte Art entſtand, fich, zufolge der angewandten ſchwaͤchen⸗ 


den Mittel vornaͤmlich in dem einen oder dem andern Organe 


vorzugsweiſe zeigt, ſo werden wir in dieſem Falle denn nun 


vollends nicht ermangeln dürfen, dieſem beſonders geſchwaͤche 


ten Organe auch beſonders, ſoviel wir es vermoͤgen, zu Huͤlfe 


zu kommen. a) 
Die Mittelſalze, der Salpeter namentlich, laſſen z. B. 
unter ſolchen Umſtaͤnden den heftigſten Durchfall zuruͤck, dem 
wir nun alſo durch die unter Typhus in dieſem Fall angezeig⸗ 
ten Mittel zu begegnen ſuchen. Da, wo wir mit dem Grade 
der Synocha überhaupt nicht recht in Richtigkeit gekommen 
ſind, iſt es in der That auch deshalb der Verſicht gemäß, 
ſolche kuͤhlende, ſtark ai Reize in Verbin⸗ 
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dung mit ſchleimigen Stoffen, z. B. Altheen, Malvendekokt 
zu reichen, um ſo die Orgaue, die ihrer Einwirkung am er— 

ſten und alſo am ſtaͤrkſten ausgeſetzt ſind, nun zu ſchuͤtzen und 
dieſe Folge in Taͤuſchung zu verhüten. 

Wenn die Schweiße, die Blutſluͤſſe zu reichlich werden 
und zu entkraften drohen, jo muͤſſen fie natürlich, weit ents 
fernt, befördert zu werden, durch die gehörigen Vorkehrun— 
gen einige zweckmaͤßige Einſchraͤnkung erleiden, wozu Ruhe 
des Koͤrpers und der Seele, kuͤhle Bedeckung, Luft ꝛc. die 
einfachſten ſind. 


Indem wir hier von den mannigfaltigen ungluͤcklichen 
Uebergaͤngen der Synocha in andere Krankheiten, die entwe— 
der durch Ueberreizung oder zu ſtarke Reizentziehung in Be— 
zug auf den allgemeinen Zuſtand, oder durch zu ſtarke Affizi⸗ 
rung einzelner leidender Organe gebildet werden, indem wir 
von dieſen, ſag ich, abſtrahiren, fo, dürfen wir nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß, ſolche ſeltenere Faͤlle ausgenommen, keine 
Krankheit in ihren Nachfolgen leichter ertragen wird, RE 
vermiſcht wird, als die Synocha. 

Einige Ruhe, einiger Schlaf, Enthaltung von angrei— 
fenden Arbeiten, Maͤßigkeit — weiter bedarf es nichts, um 
wieder, nach ihr, im völligen Genuſſe einer blühenden Ges 
ſundheit zu ſeyn. ö 

Der Fall allein bedarf einer kleinen 8 durch 
etwas bittere, gelind ſtaͤrkende Mittel, wo man in der Ent- 
ziehung und Verminderung der Reize etwas zu freigebig ges 
weſen war und, ohne gerade einen Typhus zu erzeugen, zu 
dieſem doch eine kleine Anlage geſchaffen hatte. Aber auch 
hier reichen die gelindern Reizmittel, eine Aufloͤſung z. B. 
von bittern Extrakten, ein Thee von aromatiſchen bittern 
Kräutern 2. hin, wovon wir in den Nummern 26 — 31 die 

Auswahl leicht treffen koͤnnen. 


* ö Di 6 5 E * 
Schade, daß die Synocha in unfern Tagen gehen alte 
Se, jo felten geworden iſt, und daß ſtatt ihr der Typhus 
faſt allein herrſchend wurde. Der kraftvollen; gefunden, 
unverdorbenen Conſtitutionen giebt es zu wenig, um ihn fo 
oft und fo rein, wie Hyppokrates; zu beobachten. Doch iſt 
es nicht zu laͤugnen, daß ſie jetzt wieder etwas häufiger, als 
vor elnem Luſtrum beobachtet wird, wenn uns das Verfahren 
des nun verſtorbenen Markus ꝛc. nicht ganz paraber vor⸗ 
f kommen ſoll. Selbſt Hufeland iſt der Meinung, daß die 
nervoͤſe Conſtitution ſich nach und nach durch den intermitti⸗ 
renden Typhus zur entzuͤndlichen umgebildet habe. 


23 re 
Son och a — Ty hs, das ſind die beiden Formen, 
in welchen alle Fieber erſcheinen, auf die wir die Behandlung 
aller, wehr oder weniger, mit dunklern oder deutlichern Des 
griffen uͤber ihren Charakter, ihre ſpeziſiſchen Unterſcheidungs 
merkmale zurückführen koͤnnen, — zurädfähren muͤſſen, ſo 
lange wir nun einmal uͤber das eigentliche Weſen des Fiebers, 
über die Modifikation der Urſache, die es in ſeinen Erſchen 
Hungen; feinem Verlaufe ꝛc. beſtimmt, nichts ene ent⸗ 
decken. | 
Wie ſchon oben erinnert wurde, (in der Einleitung. 
. 93) fo eriſtirten von jeher mancherlei Eintheilungen der 
ns Die mehreſten find mit den Theorien, welche uͤber 
ihre naͤchſten ſo verſchieden angenommenen Urjachen- gebaut 
wurden, zu Grunde gegangen und nur einige wenige von 
praktiſchem Werthe haben ſich erhalten, inſofern ſie fuͤr die 
Behandlung wenigſtens eintge modiſizirende Regeln erthalten. 
Dazu g gehoͤrt nun die Eintheilung der Fieber 5 
in Hinſicht ihres Verlaufes, Ganges, der 
Ordnung, in welcher die Zufälle erſcheinen, 
und dann die Eintheilung der Fieber, 
in Hinſicht der daſſelbe bezeichnenden Zus. 


* 
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fälle, die beſonders durch das Leiden einzelner 
Organe und den Gang, die e des 
Fiebers beſtimmt werden. 
Wenn wir auf den Verlauf, den Er die 
Ordnung der Zufälle des Fiebers ſehen, fo wird jedes, 
es ſey nun Synocha oder Typhus, wie an ſchon dort 
bemerkt wurde, 

1) als anhaltendes, 
oder 8 
2) als nachlaſſendes, 
oder 

3) als wechſeludes, als PRehfalfinher wei 
achtet. 

Unter anhaltenden verfichen wir ſolche, wo alle 
Erſcheinungen und Zuſaͤlle vom Anfange des Fiebers mit 
gleicher Heftigkeit bis zu Ende deſſelben ſortdauern. Ent— 
weder iſt fo ein Fleber recht leicht und gutartig, da haben wir 
3. B. die gutartige, gelinde, unter dem Namen Ephemera, 
27 Tagefieber, bekannte Synocha, die hundertmal ohne 

rzt durch die Natur eben jo vollkommen und leicht entſchie— 
den wird, als dies der Arzt ſelbſt zu thun vermag. Oder 
es toͤdtet duech die Heftigkeit der Zufaͤlle in eben der Zeit. 
Der Fieber, die ſo gefaͤhrlich waͤren, in ſo kurzem Zeitraume, 
findet man ſelten eines. 

Nachlaſſende Fieber werden genannt, wo die das 
Fieber charakterifivenden Zufaͤlle zwar nie ganz mangeln, wo 
Aber doch eine beſtimmte Zeit Über ihre Heftigkeit um ein 
Fehr großes gemindert iſt. Der Zeitraum, worin das letztere 
it, wird Remiſſion genannt; der dagegen, wo die Zufaͤlle 
en ihrer größten Staͤrke dominiren, heißt Exacerbation. 
Vewoͤhnlich eriſtirt bei jedem nachlaſſenden Fieber täglich 
eine Eracerbation und eine Remiſſion, die Fälle, wo 
de nur einen Tag um den andern, oder gar immer den dritten 
Tag eintreten, find ſeltener. In ſo fern gleichen die remitti— 
1. Bb. 2 
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renden Fieber den Wechfelfiebern, und werden zu remitti⸗ 
renden eintägigen, dreitägigen, viertägigen. 
Uebrigens kann ein remittirendes für ſich gleich von Anfang 
an als ſolches beſtanden haben, oder es entſtand aus einem 
continuirenden, oder aus einem Wechſelſieber, oder endlich es 
geht in das letztere Über, wenn es nicht mit der Beendigung 
feiner ſelbſt aller Krankheit. ein Ende macht. 

Wechſelfieber verhalten ſich ſo, daß alle Zufälle zu 
einer beſtimmten Zeit erſcheinen, eine gewiſſe Ordnung durch⸗ 
laufen und dann den Kranken bis zum wieder erneuerten 
Zeitraum von allen Fieberzufallen frei laſſen. Der Eintritt 
und die Gegenwart der Zufalle wird mit dem Namen 
Paroxys mus, die ſieberfreie Zwischenzeit mit dem der 
Intermiſſion belegt. 8 


Jeder Paroxysmus pflegt wieder mehr beer weniger 


genau drei Zeitraͤume beobachten zu laſſen, den des Froſtes, 
der Hitze und des Schweißes. 


Der A e ſelbſt giebt es fo mancherlei Unterar⸗ 
ten, als es charakkeriſtiſche verſchiedene Zwiſchenzeiten giebt. 
So haben wir denn N 

alltaͤgliche Wechſelfieber, E. quotidianae, wo 
täglich eine ſieberfreie Zeit und ein Fieberanfall oder Par 
roxysmus iſt. > » 

Dreitägige, wo ein Tag zwiſchen zwei 1 
faͤllen frei iſt. 

Viertaͤgige, wo zwei Tage zwiſchen zwei Anſallen 
find e. Es verſteht ſich, daß hier nach roͤmiſcher Act gerech⸗ 
net wird, wo der Terminus a quo und der T. ad quem 
gezaͤhlt zu werden pflegte. 

Wenn an dem Tage, wo das Fieber ſich einſtellt, nicht 
ein, ſondern zwei Anfaͤlle erſcheinen, fo macht dies das do p⸗ 
pelte Wechfelficher. aus, was nun alſo doppelt eintaͤgig, 
dreitägig, viertaͤgig ꝛc. ſehn kann. Von dieſem doppeltem 


(duplex), kann man noch das verdoppelte, die duplicata 
unterſcheiden, was aber in praktiſche Witzeleien ausgeht. 

Die Unordnung, welche oͤfters in den Anfaͤllen der 
Wechſelfieber, in den Exacerbationen der remittirenden beob— 
achtet wird, hat man mit dem Namen Febrium larvata- 
rum, irregularium eie. bezeichnet, was hierher weniger 
‚gehört: 

Auf den Grundcharakter des Fiebers, hat dieſe Eintheis 
lung, wie ſchon geſagt, keinen Einfluß. Eben fo wenig ſoll 
dadurch Etwas uͤber die naͤchſte Urſache und die darauf ge⸗ 
gruͤndete Verſchiedenheit des Fiebers entſchieden werden. 
Jedes Fieber, es ſey continuirendes, remittirendes oder in⸗ 
termittirendes kann an ſich Synocha oder Typhus ſeyn, und 
darnach wird dann ſeine Behandlung im weſentlichen be— 
ſtimmt. Indeſſen iſt es ausgemacht, daß namentlich die 
Wechſelfieber, vermoͤge ihres fo ſonderbaren, auffallenden 
Typhus, manche Beruͤckſichtigungen erfordern, die von jeher, 
in einzelnen Fallen, auch den beſſern Arzt zu einer empirifchyen, 
d. h. hier erfahrungsmaͤßig, nicht nad) deutlichen 
Vorſtellungen als gut erkannten Behandlung brachten. f 

Und das darf uns wohl nicht Wunder nehmen. 

Das Regelmäßige des Anfalls, des Verlaufs, der ſieber— 
freien Zeit hat in Etwas ganz Unerkannten ſeinen Grund, 
und nirgends muß daher die Luͤcke der Kunſt des Arztes 
zoffenbarer werden, als hier. Daß die entferntern Urſachen, 
welche das Wechſelſieber erzeugen, auf dieſe oder jene Art 
eine indirekte, oder direkte Aſthenie hervorbringen, fällt uns 
in die Augen. Wir ſehen ein Wechſelfieber darauf folgen 
und duͤrfen ſo den Schluß machen, daß es auf Aſthenie in 
dieſen Fallen beruhe, daß es ein intermitttrender 
Typhus ſey; allein, nicht zu gedenken, daß doch oft auch bei 
Polen Typhus folgt, jo ſehen wir bei andern Individuen 
»inen remittirenden erſcheinen, und noch öfter beobach— 
den wir, daß nur einige ſchwaͤchende entferntere Urſachen 
Q 2 
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vornämlich das Wechſelfieber erzeugen, 3. B. — 
Sumpfluft, kalte, naſſe Luft, Indigeſtionen. 

Das Eigene des Parorysmus wenn er regelmäßig iſt, 
daß naͤmlich Kaͤlte, Froſt, Hitze und Schweiß fo beſtimmt auf 
einander folgen, iſt ebenfalls unerklaͤrbar. Jeder Parorys: 
mus gleicht gewiſſermaßen einem für ſich beſtehenden Fieber. 
Die Vorſtellungen mancher aͤltern Aerzte, es werde in der 
fieberfreien Zeit Fiebermaterie angehäuft, die nun dann dem, 
fernern Anfall wiederum erzeuge, verdient in der Hinſicht 
gewiß Entſchuldigung genug. 


Wir abſtrahiren von dieſen eigenthümlichen Verhalt- 
niſſen, in fo fern wir wuͤnſchen muͤſſen, fie erörtert und 
erkannt zu wiſſen, weil wir nun einmal vorjetzt ſo weit 
noch nicht ſind, und bemuͤhen uns lieber, dit praktiſchen 
Wahrheiten und Erfahrungen kennen zu lernen, die uns in 
der Behandlung des 5 von weſentlichem 3 
ſeyn koͤnnen. a 

Da iſt denn nun zuerſt zu merken: 

Der Typus, d. h. die beſtimmte Ordnung, in welcher 
die Zufälle des Wechſelſiebers regelmäßig erſcheinen und ver- 
ſchwinden, dieſer Typus allein macht einen weſentlichen Uns 
terſchied zwiſchen dem Wechfelfieber und einem andern Fieber. 
Was Urſachen, was die Zufaͤlle, was die nächſte 
Urſache, das bis jetzt und bis auf unſere Zeiten 
erkannte Weſen des Wechſelfiebers anbetrifft, fo iſt es 
darin jedem andern Fieber gleich zu achten und muß in 
jedem einzelnen Falle nach den Regeln erforſcht werden, welche 
den Arzt in der Erkenntulß der Krankheiten leiten ſollen. Es 
kann ein Wechſelfieber eben ſo gut Synocha als Typhus ſeyn, 
es kann mit den mannigfaltigſten oͤrtlichen Leiden verbunden 
ſeyn, kann darnach im Ganzen behandelt werden muͤſſen. 
Nur der Typus iſt das Charakteriſtiſche und weiter nichts. 


‚Unzählige der Streitigkeiten und mannichfaltigen Wider 
ſpruͤche und Behauptungen in den aͤltern Schriften ſind durch 
dieſe Anſicht aufgehoben, zu der ſich dann noch erfahrungs— 
mäßig die geſellen darf, daß es Wechſelſieber giebt, wo ein 
oͤrtliches Leiden nicht da iſt, oder nur als Folge eriftire, mit— 
hin mit dieſem ſelbſt ſchwinden wird, ſo bald man es nur nach 
dem freilich jo wenig erkannten eigenthuͤmlichen Weſen bes 
handelt, das ihm in einzelnen Faͤllen eigen iſt. 0 werde 
dies unten deutlicher machen können, 

Zuerſt ein Bild von dem Typus des Wersfefesers 
berhaupt. 

Der Paroxysmus eines Wechſelfiebers fängt ſich ges 
woͤhnlich mit leichtem Schauder, Mattigkeit, Trägheit, 5 
Unluſt zu allen Dingen an. 

Der Kranke gaͤhnt, dehnt ſich, wird im Geſichte blaß. 

Die Geſichtszuͤge verwandeln ſich uͤberhaupt. 

Die Haut zieht ſich zuſammen und wird zur Gaͤnſehaut, 
wie man ſagt. 

Fuͤhlt man Finger, Naſe, Fuͤße des Kranken an, ſo ſind 
ſie ſchon kalt, ehe er es noch ſelbſt bemerkt. 8 

Die Lippen und die Naſe, die Nägel an den Fingern 
und Zehen, die Augenwinkel werden dabei blau. 

Endlich fühle nun auch der Kranke den Froſt ſelbſt, 
meiſtentheiis zuerft im Ruͤcken. Der Grad des Froſtes iſt 
ſehr verſchieden. Bei manchen Kranken iſt er bloßes Gefuͤhl 
von Kälte, bei andern geht er bis zu dem heftigſten Zähnes . 
klappen, ſo, daß die Kinnladen gewaltſam gegen einander 
bewegt werden, Zaͤhne ausfallen, die Glieder ſteif wie Holz 
find. Sonderbar iſt es, daß jetzt das Anfuͤhlen der äußern 
Peripherie des Kranken wenig oder nichts von Kaͤlte wahr— 
nehmen läßt. Die Aerzte find indeſſen darüber nicht einig, 
und allerdings muͤſſen ſich die Verſuche hier leicht wider» 
ſprechen, da einige Minuten fruͤher oder ſpaͤter einen großen 
cd machen können. | 
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Bei dieſem Froſte iſt der Kranke gegen Außerliche Ein⸗ 
drücke ſehr unempfindlich. Die heißeſte Stube wird feinen - 
Froſt nicht mindern, ſelbſt Verbrennen der Haut ihm nicht 
immer empfindbar ſeyn. 8 

Ekel, Erbrechen, iſt bei dieſem game nicht ſelten. 
An Durſt fehlt es gewoͤhnlich nicht. Der Puls if dabei 
ſchnell, matt, klein, unregelmaßig und das Athemholen ſteht 
damit in genauem Verhaͤltniſſe, in dem, worinne es mit dem 
Pulſe meiſtentheils beobachtet wird. 0 

Die Dauer iſt verſchieden. Daß EN auch 
mit dem Namen kalte Fieber im gemeinen Leben bele 
werden, iſt allerdings indeſſen nur darin zu ſuchen, daß ſich 
dieſelben durch die in Bezug auf andere Fieber viel laͤnger 

daurende Kälte auszeichnen. Eine, zwei, drei Stunden iſt die 
gewoͤhnlichſte Dauer; eine kuͤrzere und eine längere muß als 
Ausnahme und als ſeltnere Erſcheinung betrachtet werden. 

Da bei dieſem Froſte in der ganzen Haut und in den 
unzähligen dieſelbe durchkreuzenden Gefäßen ein Krampf, 
eine Verſchließung der letztern, und ſo theils mittelbar, theils 
unmittelbar Verminderung des Umfangs iſt, ſo darf es uns 
nicht wundern, daß Geſchwuͤre am Koͤrper des Kranken 
vertrocknen, daß Ringe, Armbaͤnder ꝛc. 3 oder * 
zu weit werden. 

In einzelnen, gefaͤhrlichen Wechſelfebern iſt der Froſt 
ſo groß, daß der Kranke ein leichenaͤhuliches Anſehen 9 
oft ſogar ſogleich bei dem erſten Unfalle unterliegt. 

In andern einzelnen Faͤllen hat man beobachtet, daß er 
nur einen einzelnen Theil des Koͤrpers, einen Arm, den Kopf 
einnahm. So ſah Senar, daß die obern Ertremis 
taͤten von Fieberhitze, die untern von Fieber frofte 
verzehrt wurden. Einmal war ſogar eine Stelle zu beiden 
Seiten des Nadels vom Frofte ergriffen. | 

Solche Fälle find indeſſen Seltenheiten, und — fuͤr 
den Kranken gefaͤhrliche Seltenheiten. 9 


Auf den Froſt, mit allen den mit ihm verbundenen Zus 
fällen folgt nun das zweite Stadium, nämlich die Hitze. 
Anfänglich wechſeln beide Zuſtaͤnde nur ſchnell mit eins 
ander ab, bis endlich der letztere den erſtern immer mehr 
verdrängt, Denkt man ſich in dieſem Zeitraum das Ges 
gentheil von allen den bisher geſchilderten Zufällen, fo wird 
man ſo ziemlich genau das Bild . das ſich davon 
entwerfen laͤßt. 

Statt Kaͤlte iſt Hitze. a 

Statt Blaͤſſe und Eingeſchrumpftheit Roͤthe und Voͤlle. 

Statt ſchwachem, matten, kleinem Pulſe findet man 
vollen, regelmaͤßigern, harten, doch bleibt er ſchnell. 

Statt des aͤngſtlichen, kurzen, een Athemholens 
iſt ein freieres da. 

Nur der Durſt dauert fort. 

Nur der Kopfſchmerz dauert fort, der auch im erſten 
Zeitraume ſelten fehlt. Wahrſcheinlich iſt naͤmlich nur das 
ur ſaͤchliche Verhaͤltniß davon verändert, Die Anfüllung der 
Gefäße, der Druck aufs Gehirn davon giebt ſich ſchon durch 
die klopfenden Arterien des Schlafes, das Glaͤnzen der Augen 
zu erkennen, und macht es uns auch erklaͤrlich, warum, ob⸗ 
ſchon in ſeltnern Fällen, ein gelindes Deliriren zugegen tft. 

Statt der Unempfindlichkeit der Haut im Froſte iſt jetzt 
hohe Empfindlichkeit da, und wenn ſich der Kranke bewegt, 
die Bettdecke verſchiebt, ein kuͤhles Luͤftchen auf ihn einweht, 
ſo hat er ſogleich eine unangenehme Empfindung davon. 

Gewoͤhnlich ſteht die Hitze mit dem Srofte der Zeit und 
Stärke nach im Verhaͤltniß, fo, daß nach heftigem und lans 
gem Froſt auch lange und anhaltende Hitze folgt. Ein Froſt 
von zwei Stunden hat meiſtentheils eine Hitze von vier 
Stunden zur Begleiterin, indeſſen giebt es davon allerdings 
auch viele Ausnahmen. 

Auf die Hitze kommt denn nun gleichſam die Kriſis 
dieſes iſolirten, Öftevs wiederkehrenden Fiebers. Schon waͤh—⸗ 


rend ihres Daſeyns felbft, wenn fie einige Zeit gebauert 
hat, entſteht im Geſicht, dann an den obern Theilen, und 


endlich am ganzen Koͤrper elne feuchte Haut, bis ſich endlich 


dieſe ſelbſt mit einem ſtarken Schweiß bedeckt. Mit dem 


Schweiße mindert ſich denn nun die Hitze ſelbſt, das Arhems - 


holen wird freier, die Trockenheit oder vielmehr der Durſt 
verſchwindet, und, um das Bild eines durch feine Kriſis 
beendigten Fiebers gleichſam voll zu machen, ſtellt ſich auch 
ein Bodenſatz im Harn ein, der gepülverten Ziegelfteinen 
aͤhnlich iſt, den man aber wohl mit Unrecht kritiſch genannt 
hat, da er weder für die Beendigung des Fiebers etwas 
entſcheidet, noch etwa dem Fieber ſelbſt eigen iſt, ſondern 


auch in mehrern Krankheiten beobachtet wird, namentlich 
in Rhevmatismen, in gaſtriſchen Fiebern, bei Scorbutiſchen, 


Waſſerſuͤchtigen und andern Fieberkrauken. 


IJIn ſo fern berechtigen uns mancherlei Beobachtungen, 
für einen Augenblick dieſen Schweiß und Urin keitiſch zu 
halten. Bisweilen endigen ſich auch Wechſelfieber mit einem 
Naſenbluten, mit einem andern Blutfluſſe, gleich einer 


andern Synocha. 


Wir enthalten uns indeſſen daruͤber alles Raͤſonnements, 


da wir nicht im Stande ſind, von dem einen, wie von dem 
andern, uns im mindeſten einen hellen Begriff zu geben. 
Lieber bemerken wir folgende Data. 

So, wie ſie jetzt geſchildert wurden, verhalten ſich die 


Parorysmen jedes Wechſelfiebers, wenn es ktegelmaͤßig if, ö 


Der Fall, wo der Schweiß gleich auf den Freft kommt, 
ſo, daß alſo das mittlere Stadium, die Hitze, fehlt, und 
aͤhnliche Abweichungen — find — Abweichungen. 

Nur machen die verſchiedenen Unterarten der Wechſelfie⸗ 
ber einige oft beobachtete Verſchledenheiten in den RR 
zeiten, wo ſich der Paroxrysmus einſtellt. 

Das alltaͤgliche Wechſelfieber laͤßt ſeinen Ans 
fall gewöhnlich in den Morgenſtunden beobachten, und in 


den Nachmittagsſtunden endigen. Dieſe Unterart der Wech— 
ſelfieber iſt Überhaupt aͤußerſt ſelten, pflegt aber auch am 
leichteſten in einen boͤsartigen Typhus uͤberzugehen, zu dem 
es wohl ſtets uͤberhaupt gehört, und in feinen Paroxysmen 
die groͤßte Unordnung am leichteſten wahrnehmen zu laſſen. 

Das dreitaͤgige Wechſelſirber ſtellt ſich mit ſeinem 
Anfall e gewöhnlich aller acht und vierzig Stunden des Nach⸗ 
mittags ein, pflegt ſich am leichteſten und haͤufiger, wie ans 
dere Wechſelfieber, dem Charakter der Synocha zu naͤhern, 
oder nur einen geringen Grad der Aſthenie in andern Fällen 
zu behaupten. Es pflegt darum doch leichter, als andere 
Wechſelfieber, geheilt zu werden. 8 

Die viertägigen Fieber laſſen ihre Anfälle me iſt 
gegen Abend eintreten, ſo, daß ſie ſich in die Nacht hin⸗ 
uͤberziehen. Sie find gewöhnlich mit einem hohen Grade 
von Aſthenie des Koͤrpers im Allgemeinen und in Bezug auf 
einzelne Organe, zumal der Verdauungsorgane, verbunden, 
fo, daß ſich ſchleimige Anhaͤufungen, Verſtopfungen der Eins 
geweide des Unterleibes, die ſich bald als Vorgänger, bald 
als Nachfolger dieſes Fiebers verhalten, denn . Urſachen 
kann man ſie ſelten anſehen. 
FTFuͤnf,, ſechstaͤgige Fieber ꝛc. ſind zu ſelten, um 
hier etwas feſtes beobachten zu laſſen. 

Wichtiger find noch folgende Bemerkungen. 

Bisweilen treten die Anfaͤlle nicht immer um dieſelbe 
Zeit, ſondern früher oder fpäter ein, oder fie halten fo 
lange an, daß der fieberfreie Zeitraum ganz unbeſtimmt 
wird, weil ein Anfall in den andern uͤbergeht. Bei dop— 
pelten Tertianen ſolcher Art kann dies leicht eintreffen, 
und dann iſt man in der Beſtimmung des a ſelbſt in 
Verlegenheit. 

Die immer früher wiederkehrenden Wechſelfieber 
heißen antizipirende, und die fpäter eintretenden 
Paroxysmen Post ponentes. 
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Im Fruͤhlinge erſcheinen gewöhnlich die breitägis 

gen „deren Behandlung dann gewoͤhnlich mit einem glüde 
lichen Erfolge gekroͤnt iſt. Daß bisweilen chroniſche Krank⸗ 

heiten, die bis zu feiner Erſcheinung unheilbar geweſen was 

ren, z. B. Melancholie, Epilepſie, Gicht ꝛc. während feines 
Daſeyns ſchwanden und nicht wiederkehrten, daß manchmal 

Wachsthum und Ausbildung des Körpers in hohem Grade 

beſchleunigt wurde, iſt nicht zu laͤugnen, obſchon deswegen 
die guͤnſtige Meinung, die man vom kalten Fieber gefaßt * 

nicht zu weit getrieben werden darf. 

Alltaͤgliche und viertaͤgige Fieber ſind meiſtentheils im 
Herbſte. 

Man hat daher u die Wechſelfieber in Her bſt⸗ 
und Fruͤhlingswechſelfieber eingetheilt. Der Werth 
dieſer Claſſifikation ergiebt ſich von ſelbſt, und hat nach den 
aufgeſtellten Saͤtzen vorzüglich nur in Abſicht auf Prognofis 
Werth, in wie fern naͤmlich dort die Heilung unter übrigens 
gleichen Umſtaͤnden minder leicht, als hier, im en 
zu hoffen ſteht. ö 


Da der Typus das Charakteriſtiſche des Wechſelſtebers 
iſt, ſeine naͤchſte Urſache aber, ſo weit wir ſie kennen, die 
bei ihm zu beobachtenden Zufaͤlle, die Afftetionen der einzel⸗ 
nen leidenden Organe ꝛc. ganz nach den allgemeinen Regeln, > 
die wir aber Entſtehung und Heilung der Krankheiten haben, 
beurtheilt werden muͤſſen, fo wird uns bei einem Wechſel— 
fieberkranken zwar an der Erkenntniß des Typus liegen, in 
welchem fein Fieber ſich zeigt, weil er allerdings die Bchand⸗ 
lung modifizirt, noch mehr werden wir aber nach dem 
Charakter zu ſorſchen ſuchen muͤſſen, der ſich auf die fo eben 
genannten Momente gruͤndet. 

In dieſer Hinſicht hat man ſich zu merken, daß es 
giebt 0 8 a 
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1) ein entzuͤndliches Wechfelfieber, d. h. eine Synos 
cha, die mit dem intermittirenden Typus erſchien, und in 
der Hauptſache die Behandlung der Synocha behauptet. 

Zu merken iſt indeſſen, daß ein ſolches Wechſelfteber 
ſehr ſelten zu ſeyn pflegt. Topiſche, den Charakter einer 
Entzuͤndung an ſich tragende Affektionen allein dürfen das 
zu nicht berechtigen, ſie erſcheinen auch, wie der Verfaſ, 
fer ſelbſt ſahe, bisweilen in Quartanen, und find öfters 
bloß aſtheniſcher Art, wo dann Veſikatorien, aromatiſche 
Baͤhungen am beſten Dienſte thun. In andern Fällen 
verwechſelte man wohl nur eine recht vollkommen remit— 
tirende Synocha mit einer ſolchen intermittirenden. 
Ich kann uͤber Ausmittelung ihres Daſeyns keine andere 
Regel feſtſetzen, als die zur Ausmittelung des Zuſtandes 
einer Synocha uͤberhaupt gegebene. 

2) Faulige Wechſelfieber, man denke ſich den 
fauligen Typhus nach der ganzen davon gemachten Schil, 
derung in den Anfaͤllen eines ein s oder viertaͤgigen Wech— 
ſelſiebers, um einen Begriff davon zu haben Zu merken 
iſt jedoch, daß, wenn die Zeichen des Faulfiebers eintreten, 
der Typus des wechſelnden ſehr undeutlich wird, und un— 
vermerkt in den remittirenden uͤbergeht. Meiſtentheils 
muß man fuͤrchten, daß ein Wechſelfieber faulig werden 
wird, wenn die entferntern Umſtaͤnde dieſen Typhus vor— 
zuͤglich beguͤnſtigten, und ſich in den erſten Anfaͤllen des 
nun zum Vorſchein kommenden Wechſelfiebers eine unge— 
woͤhnliche Schwache in allen animaliſchen und Vitalfunk 
tionen zeigt, obſchon die Zeichen der aufgelöjten male 
nur wenig oder gar nicht bemerkbar ſind. 5 
3) Das nervöfe Wechſelfieber ik, in dem Bes 
griffe, den man ſich davon macht, jetzt ſchwankender, als 
ehemals. Ehemals dachte man dabei nur an ein Wechſel— 
fieber, das als ein boͤsartiges angeſehen wurde, weil 
in den ſchnell auf einander folgenden Anfällen ſo viel bes 
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denkliche Zufaͤlle zugegen waren, die alle auf ein vorzugsweise 
afficirtes Rervenſyſtem deuten, z. B. Ohnmachten, Schlag⸗ 
fluß, Schlafſucht in ihren verſchiedenen Graden, heftige 
Convulſionen und andere fuͤrchterliche, ſeltenere, unter 
Nerven- und fauligem Typhus geſchilderte Symptome, 
wo der Kranke in den erſten Paroxysmen unterliegt. 
Dieſen Begriff behaͤlt man denn auch jetzt bei. Dagegen 
giebt es doch noch einen andern, der von dem weiten Des 
griffe eines Nerventyphus uͤberhaupt (S. 92.) entlehnt iſt, 
zufolge deſſen man denn jedes Wechſelſieber verſteht, wel— 
ches ſich auf Aſthenie gruͤndet, und keine Leiden eines vors 
zugsweiſe affizirten Organs hat, 2 die Behandlung 
modifizirt wuͤrde. 

Gallige, ſchleimige, gaßrifhe x. Weäfelfer 
ber, laſſen ſich leicht als ſolche beſtimmen, die mit den 
Zufaͤllen einer bedeutenden Abaͤnderung, der Menge 
und dem Grade nach, der zur Verdauung noͤthigen Stoffe 
oder Anhaͤufung verderbter Stoffe folder Art fo ver— 
knuͤpft ſind, daß dieſe entweder mit dem Fieber in urfäch« 
lichem Centfernterem) Verhaͤltniſſe ſtehen, oder doch eine 
f Beruͤckſichtigung der dabei intereſſirenden er nöͤthig 
machen. 

Ueberhaupt koͤnnen die Wechſelſieber leicht noch eine 
Menge dieſer oder jener eigenthuͤmlichen Zufaͤlle zu Ber 
gleitern haben, fie koͤnnen mit andern Krankheiten com— 
plizirt vorkommen. Den rationellen Arzt kuͤmmert das 
wenig. Er ſpuͤrt, fo gut er kann, die entferntern Urſa— 
chen des Wechſelfiebers auf, behandelt es nach den Grund— 
ſaͤtzen, die ihm die nothduͤrftige Erkenntniß ihrer naͤchſten 
Urſache, ferner die Beruͤckſichtigung jener entferntern Urs 
ſachen und das Leiden, das etwa noch zugleich damit vet— 
bunden iſt, an die Hand giebt, und nur in den Faͤllen, 
wo ihn dieſe Grundſaͤtze ganz verlaſſen, unterlaͤßt er nicht, 
auch von einer jener empiriſchen Heilmethoden Gebrauch zu 


machen, von denen wir die beften unten kennen BEER 
werden, 


Das Wechſelſieber iſt an vielen Orten endemiſch 0 
epidemiſch. Das kommt von einigen Außenverhältnifs 
ſen her, die es vorzugsweiſe, obſchon auf unerkannte Weiſe, 
u beguͤnſtigen und zu entwickeln vermoͤgen. Namentlich 
Panfu feuchte Kälte, beguͤnſtigt es ſolchergeſtalt vors 
namlich. Städte, die mit großen, tiefen Waſſergraben 
umgeben ſind, in deren Nahe große Suͤmpfe und Moraͤſte 
ihre Duͤnſte gleich dem der pythiſchen Schlange aushauchen, 
laſſen es endemiſch, der Herbſt, wegen der haͤufigen 
kalten Regenguͤſſe, epidemiſch wahrnehmen. 


Im Ganzen hat man aber beobachtet, daß das Wech— 
ſelfieber jetzt nicht mehr fo Häufig und auch nicht immer 
ſo ordentlich vorkommt, als es ſonſt der Fall war. 
Zum Theil mag dies in abgeaͤnderten, unerkannten Ver— 
hältniffen des Organismus, zum Theil in unſerer dieſen 
Fiebern entgegengeſetzten kraͤftigen Behandlung liegen. Alle 
China, die man auch fruͤher als wahres, einziges, ſpezi— 
fikes Febrifugum anſah, konnte die Folgen der in uͤber— 
triebener Menge gereichten Emeticorun und Catharticorum, 
Eecoproticorum, purgantium 2c. nicht aufheben. Daß 
ein Wechſelfieber uͤber ein volles Jahr dauerte, ſah Ver— 
faſſer ſelbſt, weil — der Arzt, der es behandelte, eine 
Priſe Rhabarber bei einer etwas gelbbelegten Zunge ſo— 
gleich fuͤr unentbehrlich hielt. 


Die Dauer des Wechſelſiebers iſt allerdings verſchie— 
den. Die Fruͤhlingswechſelfieber ſind mit wenigern 
Anfällen beendigt, als die Herbſtfieber. Drei, ſieben, 
neun, eilf Anfälle machen die gewöhnliche Zahl aus. Halt 
es laͤnger an, ſo liegt es an unguͤnſtigen Umſtaͤnden, oder in 
der verkehrten Behandlung. So iſt es ausgemacht, daß auch 
der thaͤtigſte, einſichtvollſte, geſchickteſte Arzt oft die gut⸗ 
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artigſte Tertiana nicht bekämpfen kann, weil fein Kranker 
in einer feuchten, dumpfigen, am Waſſer gelegenen Stube 
wohnt, die ſein Fieber erzeugte — und unterhält. Das 
Schlimmſte iſt dann, daß mit der laͤngern Dauer das Fie. 
ber ſelbſt immer hartnaͤckiger wird, weil theils die Verdauungs⸗ 
werkzeuge immer mehr gelaͤhmt werden, und mithin die 
bis jetzt erkannte, in dieſen Fällen immer anzunchmende 
Quelle des Fiebers, die direkte oder indirekte Aſthenie 
reichlichern Zufluß erhält, theils der Organismus an den 
Typus ſo gewohnt zu werden ſcheint, daß dieſe Gewohn⸗ 
heit ſelbſt zur Unterhaltung des Fiebers beitragen mag. 
Den Beweis fuͤr dieſe Behauptung werden wir bald weir 
ter unten finden, ſo weit er naͤmlich gefuͤhrt werden kann. 

Ein Wechſelfieber, das mit einem der Zahl nach glei⸗ 
chen Anfall aufhört, alſo mit dem vierten, ſechſten ꝛc. 
pflegt nach vielen Erfahrungen wieder ein Rezidiv zu 
machen; das bemerkte ſchon Hyppokrates. „Febrieitanu““ 
ſagt er, »nisi in diebus imparibus dimiserit febris, re- 
verti solet.“ N 

Die naͤchſte Urſache des Wechſelſiebers, ſo weit wir 
ſie kennen, iſt Aſthenie oder Sthenie, d. h. ſind entweder 
Typhus oder Synocha. Indeſſen mögen wir nie vergeſſen, 
daß wir ſie ſo weit nur kennen. Irgend ein unbe⸗ 
kanntes anderes Verhaͤltniß des Organismus iſt hier ger 
wiß nicht minder wichtig. Woher kaͤme ſonſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit des ein» drei und viertägigen Typus ſelbſt 
Warum ſtellt ſich das Wechſelſieber nicht im Zuſtande der 
Aſthenie ꝛc. der Fieber ein, die nicht dieſen Typus be | 
| haupten? Es giebt Gegenden, wo in vielen Jahren kein 
Wechſelfieber beobachtet wurde, und andere, wo ſie ende⸗ 
miſch ſind. Trat denn dort nie der das Wechſelſieder 
ſormirende Grad der Aſthenie ein, und herrſcht er hier im⸗ 
mer? Wir muͤſſen uns daher mit der beſcheldenen / Ertl, 


rung begnuͤgen: 


1 


m 

— 3 
> a iſt die Synocha, noch viel ene aber 
Aſthenie die naͤchſte Urſache des Wechſelſiebers, in fo fern 
und ſo weit wir ſie nach den entferntern, Anlage und 
Entwickelung begünftigenden Urſachen beurtheilen koͤnnen, 
welche, was namentlich die Aſthenie begruͤndenden e 
die haͤufigſten ſind. 

Toͤdlich ſind Begfelficer, die keinen fauligen oder 
nervöſen Charakter annahmen, nicht leicht. Im Geyens 
theil werden ſie im, Allgemeinen bei dem zu rechter Zeit 
und im gehoͤrigen Grade angewandten reizenden Ver— 
fahren, wenn nicht in der That ein gelinder ſthenjſcher 
Zuſtand eine Ausnahme gebot, mit jedem Paroxismus ſchwaͤ— 
cher, und bleiben endlich ganz aus, um ſo die Geſund 
erſcheinen zu laſſen. Haͤufig aber gehen Wegener 
andere Krankheiten, entweder in anhaleende Fieber 
oder in ehroniſche Zuſtaͤnde Über, die dann gewöhnlich 
bedeutender und gefaͤhrlicher, als das Fieber ſelbſt, ſind, 
und ſich vornehmlich auf die Verdauungsorgane beziehen. 

Als Regeln uͤber den Ausgang des e 
koͤnnen noch folgende Saͤtze dienen. 

Das ein fachſte Wechſelfieber iſt auch das am leich— 
teſten zu heilende. Jede örtliche Affektion erſchwert 
die Heilung. Je mannigfaltiger, je wichtiger die leiden 
den Organe ſind, deſto, ſchwieriger wird dieſe. 

Je regelmäßiger der Typus iſt, deſto leichter, je mehr 
er anticipirt oder nachſetzt, deſto ſchwieriger iſt es 
unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden zu heben. 

Wechſelfieber, deren Anfälle ohne Schweiße und Urin 
beendigt werden, find ſtets bedenklich. Namentlich ſoll der 
Urin ohne Bodenſatz nach dem Anfall, Vorläufer einer 
Waſſerſucht ſeyn. 

Auch Ausbleiben des Urins bei ſelbſtwegbleibendem Fie— 
ber und nicht vollkommen wiederkehrende Geſundheit, gerin« 
ger, dunkelfarbiger Urin, bedeutet eine Waſſerſucht. 
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Manche Wechſelfieberkranke bekommen einen Aueſchlag 
an dem Munde, und das iſt ein ſehr günftiges Zeichen 
vom nahen Wegbleiben des Wechſelſiebers. —— 1 


Was die Heilung des Wechfelfiebers anbelangt, ſo 
richtet ſich dieſe naturlich nach der fo unvollkommen geſchil⸗ 
derten nächften Ueſache. Aber eben die Unvollkommen⸗ 
heit dieſer macht, daß wir damit nicht zu unſerm Zwecke 

N kommen, daß wir ſehr oft die Behandlung nach den cr⸗ 
kannten entferntern, nach den hervorſtechendſten Zus 
se und Örtlichen Affektionen mobdifiziven muͤſſen. Der 


lle, wo wir durch zu raſche und ſtarke Anwendung fluͤch⸗ 
| iger oder permanenter Reizmittel das Fieber heben konn, 
ten, aber nachher die traurigſten Folgen wahrnahmen, welche 
ſich auf verſtopfte Eingeweide des Unterleibes und fo vers 
anlaßte Cachexie gruͤndeten, haben wir ſehr viele. Oft 
kam dann ein neues Wechſelficher und dies rettete noch 
den Kranken, den die Kunſt feines Arztes unglücklich 
gemacht hatte. Es iſt eine allgemeine Klage, daß die 
China ſo oft geſchwollene Fuͤße zuruͤckließ, eine Geſchwulſt 
der Milz im Unterleibe erzeugte. Ja im gemeinen Leben 
finden ſich ſo Manche, die ſich deshalb vor ihr fuͤrchten. Abe 
geſehen von den hier auch oft eintretenden Verſaͤlſchungen 
unkräftigen, nur adſtringirenden Sorten der China, koͤn— 
nen wir dieſe Folge allein hierin ſuchen. 

Die Heilung des Wechſelſiebers iſt entweder allgemein, 
d. h. wir nehmen dabei auf das Wechſelſieder, nicht auff 
daſſelbe in ſo fern Ruͤckſicht, als es Quotidiana, Tertiana, 
Duartana iſt, oder wir betrachten es auch in ſo fern, was 
ebenfalls nie ganz uͤberſehen werden darf. N 


Bei der auf das Allgemeine hinauslaufenden Behand 
lung ergeben ſich zwei Hauptmomente. 


x: Den einen beſtimmt die Natur, das Weſen . Fie⸗ 
bers, ob es nämlich einfach, oder mit andern ortlichen Leiden 
complizirt iſt, ob es einen e fauligen e 
Peaertg 

Dien andern Hauptmoment beſtimmt uns die Zeit des 
Aufalls oder der Apyrexie, d. h. des zwiſchen zwei Anfällen 
befindlichen fieberfreien Stadiums. 


1 Beide erfordern eine andere Beruͤckſichtigung. 


> 
Den Paroxismus muͤſſen wir naͤmlich zu mäßigen, zu 
einer guͤnſtigen Entſcheidung zu bringen ſuchen. In der fie— 
berſreien Zwiſchenzeit dagegen ſuchen wir, wie billig, den 

aͤchſten zu verhuͤten, ſchwaͤcher zu machen und ſo auf die Ge⸗ 
nefung ſelbſt hinzuarbeiten, die nur bei ausbleibenden Fieber 
einerſeits, bei nicht darauf kommenden ſchlimmen Folgen an— 
drerſeits gedacht werden. 


* Was die Bedingung anbetrifft, das Fieber nach ſeinem 
eigenthüͤmlichen Charakter zu behandeln, ſo kann ſie nicht gut 
ders als in der Zeit erfüllt werden, wo das Fieber man« 
t, und ſie kann alſo mit dieſer Rubrik in eines zuſammen⸗ 
5 Nehmen wir demnach zuerſt darauf Ruͤckſicht, was 
Ahrend des Parorismus geſchehen muß. 

Viel kann es freilich nicht ſeyn, darf es nicht ſeyn. 
Die Natur behauptet ihre Rechte. Alle Kunſt kann ſie nicht 
in deren Ausuͤbung nach vollem Wunſche hemmen. Indeſſen 
pe laͤßt ſich von der Kunſt erwarten. f 

Dier Parorismus kann immer entweder als ſolcher übers 
haupt oder in Bezug auf feine drei (D. 245.) eroͤrterten 
Stadien betrachtet werden. 

% Da Ekel, Neigung zum Erbrechen uberhaupt da ſind, 

f raͤch man alfo dem Kranken an, vor dem Anfall auf kei— 

lei Art den Magen mit Speiſen und Getraͤnken anzufüls 

F nur etwas zu ſich zu nehmen, was reizend, Kraft und 

1 DB, R 
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I 


Ä Ehe nehrend ik, und den Anfall flo ruhig und 50 7 
ben abzuwatten. Er. "a 


Die Froft macht den Anfang. Der Kranke deckt fi 
gut zu, nimmt dabei ein gelind reizendes oder relzmi 
derndes Getraͤnk, erſteres im aſtheniſchen, dieſes im ſth 
niſchen Fieber zuſtande. Ein Aufguß von Pfeffermünze, ode 
Meliſſe, oder Chamillenbluͤthen, oder Fliederblumen, mit et 
was Arak oder Rum, warm, eßloͤffelweiſe eingeftoͤßt, it fü 
den erſtern; ein ge nch Thee mit Citronenſaft für den 
letztern Zweck hinreichend. In Menge darf aber keines dief 
fer Getränke genommen werben, da fie oft ſehr leicht fonft dei 
Ekel befördern. Wenn der Froſt fo außerordentlich heftig ig 
was in ſogenannten bösartigen Wechſelſtebern oft eintritt, daf 
der Kranke ati, wie Holz, hart wie Eis wird, fo kann mat 
und muß man Gebrauch von einem jeden wirkſamen Mitte 
machen, das auf die Lebenskraͤfte belebend einwirkt. Mail 
reibt daher den Kranken und buͤrſtet ihn ſchon vor und waͤhf 
end des Anfalls mit warmen Tuͤchern. 


* 
Man laͤt eine fluͤchtige Salbe in das Ruͤckgrad ein 
ben, z. B. Linimemum c. Camph. 


Man giebt Opium allein oder als Doverfäes Pulve 
No. 17. 


A 

Man wendet die fire Luft an, von der namentlich Lin 

viel Gutes ruͤhmt, zwei Unzen Weineſſig werden währen 

des Aufbrauſens mit 3 Quentchen Kreide oder Krebsauge 

genommen. Der Froſt wird dadurch ſehr abgekuͤrzt und d 
Schweiß beſoͤrdert. 


In der ? ET laͤßt man den Kranken feinen Dur 
freier befriedigen, doch huͤtet man ſich, ihm hitzige, reizen 
Getraͤnke zu geben, ſo ſehr man ſich auch bemuͤht, ihn v 
eigentlich ſchwaͤchenden ſicher zu ſtellen. eig, ran 
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waffe und dergleichen kuͤhlen und nutzen in aſtheniſchen Fie. 
bern. zwar augenblicklich, aber vergebens wuͤrde man von ihnen 
reelle Huͤlfe zu hoffen und im Gegentheil die Synocha uͤber— 
haupt vermehren. 


Ruͤhe, maͤßige Bedeckung und nach Willkühr fortge— 
noſſenes Getraͤnk wird während des Schweißes bekom— 
men, der im Ganzen der ertraͤglichſte Zuſtand bei jedem An⸗ 
falle iſt. 


l 
Was aber nun freilich die ungleich wichtigere Shan 
lung außer dem Parorysmus anbelangt, fo ift diefe viel 
mannigfacher, und bedarf viel mehrerer Beruͤckſichtigung. 


Ich verweiſe meine Leſer auf die im Typhus oder in der 
Synocha allgemein nothwendige Behandlung, um ihnen fo 
die zu zeigen, die der aſtheniſche oder ſo ſeltne ſtheniſche Cha— 
rakter des Wechfelfiebers erfordert. Viele Wechſelſieber, die 
nach dieſen Regeln behandelt werden, verſchwinden leicht und 
bald. Da, wo nun aber freilich dieſe oder jene entferntern 
Urſachen, fremdartige Stoffe z. B., in den erſten Wegen 
nen entſchiedenen Einfluß auf Unterhaltung und Forts 
dauer des Fiebers behaupten, wie fie ihn auf die Ent ſte⸗ 
hung äußerten, fo muß nothwendig auch hierauf Ruͤckſicht 
| oh werden. 

* 

Daß Diätfehler, daß ſchlechte, tleiſtrige Nahrung, Fet— 
tigkeiten ꝛc. unzaͤhlige Wechſelfieber unmittelbarer Weiſe oder 
ſo fern mittelbarer Weiſe veranlaſſen, als ſich in dem Ma— 
n und Gedärmen eine Anhaͤufung von zaͤhem Schleime, 
Wuͤrmer, Galle machte, iſt entſchieden. Wo das Kranken, 
examen dieſe entferntern Urſachen auffinden läßt, da verdie— 
Unen fie beruͤckſichtigt zu werden. Ein Brechmittel, wie es 
No, ı und 31 an die Hand giebt, entweder fo, oder, wo die 

leimigen, galligen Anhäufungen fehr zäh find, nad) einem 
| floͤſenden Mittel, z. B. 
a . 
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find hier faſt uuentkehrlich, und laſſen uns fo wenigſten 
den ſicherſten Weg einſchlagen, um der Krankheit die ihre 

eigentlichen Weſen begegnenden Mittel entgegen zu fi 
die nun um ſo ſchneller und kraͤftiger einwirken. Daß 
Fruͤhlingswechſelfieber, welches mehrentheils mit Anzeig 
einer vermehrten Gallenabſonderung verbunden zu ſeyn p 
ſehr oft allein durch ein Brechmittel geheilt wurde oder | 
ſogleich ſchwand, als man nun einige permanente Reizmi 
in der Zwiſchenzeit und ein fluͤchtiges vor dem Anfall g 
iſt eine unlaͤugbare Sache, die in allen den Fallen bemer 
zu werden verdient, wo aus den vorhergegangenen u 
ſtaͤnden und offenbar vorhandenen Anzeigen cine verm 
Gallenabſonderung in die Augen fällt, die hier als ein frr 
artiger Stoff auf mancherlei Art ſchaͤdlich werden kann. 


* 


In vielen indirekten Fällen iſt, zumal bei Kranken, 
nichts als eine ungeſunde, kleiſtrige Nahrung bei ſchlech 
Luft, ſitzender Lebensart zu ſich nehmen, der ganze Dar 
kanal ſo mit Schleim uͤberzogen, mehrere Eingeweide ſind 


5 Andere Mittel unter der Gaſtriſchen-Gallen⸗ edle 
fieberrubrik. 


it ſtockenden Saͤften angehäuft namentlich viele Ori, 
en, Leber, Milt daß man gar nicht hoffen kann, das Fieber 
fiher und gewiß und zum Vortheil des Kranken zu heilen, 
ſo lange man nicht dieſen Zuſtand veraͤndert, verbeſſert, 
entfernt hat. Eine Verbindung der ſtaͤrkenden, reizenden 
Methode, mit der ausleerenden und aufldjenden iſt, fo ſehr 
fie ſchon in theoretiſcher Hinſicht einen Widerſpruch in ad- 
ectoto, wie man ſagt, enthält, hier unentbehrlich. Tauſende 
ſolcher Wechſelfieber find durch Eoldſchwefel, verſuͤßtes 
Queckſilber, Terr. fol. tart. ꝛc. geheilt worden, die man 
unmittelbar mit bittern Extrakten, Pulvern und harzigen, 
gummoͤſen Stoffen gab, oder fie‘ mit dergleichen abwechſelnd 
eichre. Die Kaͤmpfſchen Klyſtiere thun auch hier oft als 
Beimittel unvergleichliche Dienſte. Wenn je der Idee von 
Infarktus etwas Reelles zum Grunde lag, fo iſt es in 
olchen Fällen. Selbſt Purgiermittel, ſogenannte draſtiſche, 
won Queckſüber, Gummi Guttaͤ, Jalappenharz, die man 
ch wohl erwaͤrmende nennt, ſind bei Umſtaͤnden, wo das 
Fieber davon unterhalten wurde, weil die Gedaͤrme bei der 
dicken Schleimdecke ganz unempfindlich waren, weil Wuͤrmer, 
die wieder in dieſer haußten, von unverkennbaſem Nutzen 
geweſen; aber freilich iſt unumgänglich nothwendig, genau 
vom Daſeyn eines ſolchen Zuſtandes uͤberzeugt zu werden, 
ſonſt wird ſo ein Verfahren empiriſch, rein empiriſch im 
ſchlechteſten Sinne des Wortes, und nur der Zufall iſt es, 
der eine gute oder eine boͤſe Folge davon entjichen läßt, 
Man hatte ehemals eine Menge Specifica gegen das Wech— 
ſelfieber, die faſt alle aus den heftigſten Purganzen beſtanden 
und namentlich, wie der Name auticſuartia andeutet, gegen 
die Quattianen gerichtet waren. Aber gerade dieſe Art der 
Wechſelſieber läßt eine ſolche Beſchaffenheit des Unterleibes, 
die mit dem Fieber ſelbſt im urſächlichen Verhaltniſſe 195 
mehr oder minder erkennbare Art ſteht, am auſhe 
— 7 
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Ich werde Übrigens das auf eine ſolche Art charakterit 
firte Wechſelfieber in Hinſicht der Behandlung jetzt in ſo fern 
übergehen, als alle die hierher gehörigen Regeln weite 
unten unter der Rubrik Schleim- Gallen- Gaſtriſche Fie⸗ 
ber ꝛc. vorkommen werden; eine Benennung und Eintheis 
lung, die ſich auf nichts gruͤndet, als auf die Complikation 
eines remittirenden oder intermittirenden Fiebertyphus mit 
Leiden der einzelnen Organe des Unterleibes, die ihre Funk⸗ 
tionen in Art oder Grad abgeändert erſcheinen laſſen und 
die Behandlung des Fiebers modificiren. 


Gehen wir lieber zu der Behandlung des Wechſelfiebers 
uͤber, in ſo fern es nicht mit einem ſolchen Zuftande kom 
plizirt oder dieſer ſchon beſeitigt iſt. 


— * 


Die allgemeine antiſtheniſche oder antiaſtheniſche, je 
nachdem Synocha oder Typhus der Grundcharakter iſt, reicht 
naͤmlich auch hier nicht immer bei weitem ſo zu, wie uns 
manche partheiiſche Freunde der reizenden Methode glauben 
machen wollen. Abgeſehen von den ſtheniſchen und alſo anti— 
phlogiſtiſch zu behandelnden ſeltnen Wechſelftebern haben wie 
in dem aſtheniſchen Wechfelficher ganz vorzuͤglich zwei Reize 
mittel, die Chinarinde und das Opium, jene ſchon ſeit 
vielen Jahren, dieſes aber ſeit einigen Jahrzehnten kennen 
gelernt, davon die erſtere ſogar als ſpezifik geruͤhmt wurde. 
Wie man indeſſen auf den Einfall gekommen iſt, das letztere 
fuͤr eine Frucht der von Brown gegruͤndeten Lehre anzuſehen, 
iſt unbegreiflich. Nichts, als die Anſicht it neu. Das 
Opium heilt, nach Brown und allen Neuern, das Wechſelſie— 
ber, weil — Reizmittel die aſtheniſche Krankheit hemmen 
wird. In aͤltern Zeiten ſchon wurde es dann und wann in 
die ſer Abſücht gebraucht. In neuern, vor etwa so Jahren, 
machten Triller, Berryat, Schaͤrtlich haͤufigern Ge 
brauch daven, vorzuͤglich brachte es Berryat und Lind in, 
Aufnahme. Sie nahmen das kalte Fieber als einen Krampf 


an, der in den Nerven Sitz habe, und verordneten es daher 
in dieſer Meinung mit dem gluͤcklichſten Erkolg bei den 
gefaͤhrlichſten, wie bei den einfachſten Wechſelfiebern, bei 
ſolchen, wo auch noch kein anderes Mittel gebraucht worden 
war, und bei andern, wo die Fieberrinde in größter Menge 
nichts genützt hatte. Berryat gab es gemeiniglich vor 
dem Anfall, um ihn ganz zu verhüten oder doch ſehr ſchwach 
wiederkommen zu laſſen, Lind dagegen in der Fieberhitze, 


wobei er ſich dieſes Traͤnkchens bedient: 9 

1 Rec, a Aq. font. 38. 1 
9 Ad- alexit. spir. | 

| Syr. e. con, ana 3j. bs 

1 ’ TPinct. theb. gr. xv xx. i a 
Bl. D. 8. Auf einmal zu nehmen. rade 

& 2 


Der Parorysmus wurde dadurch abgekuͤrzt, der Kopf 
freier, die Hitze geringer, ein warmer, heftiger, aber nicht 
entkraͤftender Schweiß mit einem ſanften Schlaf hervorge⸗ 
bracht, und die in der nun folgenden Apyrexie oder Inter⸗ 
milfien gegebene Chinarinde, ließ nun das Fieber um ſo 
ſicherer bekaͤmpfen. f 

f ö ’ A 

Alles, was dieſe ältern Aerzte vom Opium erfahren 
haben, iſt von den neuern unzaͤhligemal beſtaͤtigt worden, und 
hunderte von Wechſelfiebern, bei denen kein endemiſches oder 
ganz anerkanntes, oder nicht zu beſeitigendes Nebenverhaͤlt⸗ 
niß im Spiele war, find fo ſchnell und ſicher geheilt worden, 
daß man fuͤr dieſen allgemeiner gewordenen Gebrauch ſeinem 
a Urheber nicht genug danken kann. f 
Wir geben das Opium entweder einfach oder, noch beſſer 
mit einem andern fluͤchtigen oder permanenten Reizmittel in 
der ſieberfreien Zwiſchenzeit. 
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Der Hanke bekpuumt namlich alle zwei Stunden eb 
viertel bis halben Gran, und wenn der Paroxyemus fig 
naht, fo reichen wir ihm dann dieſe Doſis alle Viertelſtunden 
bis halbe Stunden. So befäme alſo ein Kranker, der am 
eintaͤgigen Wechſelſieber leidet, vom Ende des einen bis 
zum Anfange des andern Parorysmus — zwei Grane; 10 

einem dreitägigen Fieber würden vfer bis ſechs Graue 
verbraucht werden, in einem viertaͤgigen Fieber bis zehn 
Gran aufgehn. Je leichter das Opium ganz einfach faſt in 
allen Formen, oder auch im Gegentheil mit Stoffen verbuns‘ 
den gereicht werden kaun, die gerade da willkommen fi ſind, wo 
man eben nicht vollkommene Gewißheit hat, ob ein gegebener 
abnormer Zuſtand des Unterleibes Urſache oder geh Folge des 
Wechſelſiebers war, was zumal bet Quartanen gilt, defte 
willkommener iſt es an ſich ſelbſt. Wo gar keine Bedenkr 


* lichkeiten obwalten, darf man es nur in einer der folgende 
Formeln geben. 


8. O. als Pulver, 
Rec. Opi pur. gr, jv. 


Elaeosachar. einge. vll. 
M. F. P. Div. in vjj. part. aeg, D. S. Aller 
2— Vale halbe *) Stunden r Stuͤck. 
* 
Oder in ſüſtger Geſtalt; 
Rec. Ess. Chin, simpl. 305. 
Laud, lig. S. Djv. Be 
Lig. anod, m. H. 30. r F 
M. D. S. Aller 2 Stunden Calle dale Stunden) 
einen kleinen Eßloͤffel. 


Gegen den Anfall bin, 
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57 oder in Pillen: e 
Rec. Opii pur. F 


Fl. arnic. 3j. 
Extr. gentian. djv. 
M. F. Pil. pond, gr. jj. consp. p. Iycop, 
D. 8. Aller 2 Stunden 6 Stuͤck. 


Beim Gebrauche dieſer Pillen wuͤrde man aber doch 
gegen den Anfall hin mit ihnen ausſetzen und eine der 
vorhergehenden Formeln vorziehen muͤſſen. 


Das Opium in einer ſtarken Gabe kurz vor dem Anfalle 
zu geben, etwa eine Stunde vorher, und die Zwiſchenzeit 
mit einem andern Reizmittel auszufuͤllen, empfiehlt ſich 

vornaͤmlich in Altern, eingewurzelten, hartnaͤckigen Wechfels 

fiebern. Die ſind es gerade, welche der China am erſten 

wichen, dieſem Reizmittel, das fo flüchtig auf der einen, 
als permanent auf der andern Seite iſt, wenn man die 
freilich ſeltenen, ganz unverſaͤlſcht beſſern Sorten hat. Daß 
über dieſes Mittel fo oft geſtritten, daß es fo uͤbertrieben gez 
lobt und getadelt worden iſt, liegt wirklich nur daran, daß 
man in Unterſcheidung der Faͤlle, wo man es gab, der 
Sorten, die man gab, der Art und Menge, worin 
man es reichte, ſo wenig Behutſamkeit anwandte. Die 

Chinarinde muß in der kraͤftigſten Geſtalt, in gehoͤriger 
Menge, nicht in allen, ſondern in den Wechſelfiebern an— 
gewandt werden, wo die Verdauungsorgane fie verdauen 
koͤnnen. Auch duͤrfen freilich nicht beſondere Umſtaͤnde das 

Wechſelfieber unterhalten, die die China nicht zugleich mit 
bekämpfen kann. Bei gaſtriſchen Unreinigkeiten, ſelbſt wenn 
ſie erſt Folge der durch das Wechſelfieber zerruͤtteten Ver— 
dauung nd, bekommt fie faſt nie. 


Die kraſtigſte Form iſt das feinfte Pulver als ſolches 
oder in Lattwergen, Mixturen gereicht. Die Lattwerge 


“x 
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möchte den wenigſten behagen. Der Geſc mog dee Pleers 
wird durch einen Zuſatz von Zimmt, von Zimmtölzucker ſehr 
verbeſſert, und die eng des PR um fo leichter 
gemacht. Se ö 
Be n 
Rec. Cort. Chin, subtiliss. pulv. 3. 
— Cinnam. 36. 


NI. W. 1 reichlichen Sof aller 2 Stunten, ’ 


Indeſſen iſt die Gabe, ſo wenig wie die Form, ims 
iner nach einem Maaßſtabe bei jedem Kranken zu berechnen. 
Mancher vertraͤgt ſie nicht in Pulver, dem ein weniges, 
ein wäſſeriges Infuſum, ein Dekokt, die Extraktauflö ſung 
beſſer bekommt, obſchon in keiner dieſer Formen alle die 
wirkſamen Beſtandtheile enthalten find, die man im Pulver 
findet, und was die Gabe anbelangt, fo richtet fie ſich nach 
der Dauer der Intermiſſton, und der Art, wie fie bekommt. 


Je größere Gaben man bei gutem Befinden reichen kann, 


deſto beſſer und ſicherer iſt es. Zwei Quentchen bis acht 
Quentchen, in Duotidianfichbern, ſechs bis zwölf Quent⸗ 
chen in Tertianen und bis 2 Unzen in Quartanen wäre 
als Mittelportion er die nun nach dem N 


zu veraͤndern iſt: 


»Je kurzer die Intermiſſion iſt, de orb ⸗ 
ßer muß die ganze in ihr gereichte Gabe der 
Chinarinde ſeyn, und in deſto kuͤrzern Zwiſchen⸗ 
räumen muß fie gereicht werden.« 


Daß die Chinarinde nicht allen Kranken bekommt, 
weil fie theils in der That eine gewiſſe Kraft, um verdaut, 
aſſimilirt zu werden, erfordert, oft aber auch nicht das iſt, 


was ſie ſeyn ſollte, iſt Etwas, das mancher Arzt zu ſpaͤt 
einſah. Werden die Anfälle des Fiebers bei ihrem Gebrauch 


— ſo wenig, als der Anzahl nach geringer, oder 
wert mancherlei Zufälle, die eben nicht erwuͤnſcht ſind, 
ſo eile man dort, die Gaben zu vermehren, hier ſuche man, 
ſie durch andere Form, Verbindung mit andern Mitteln 
beſſer bekommen zu machen oder, wenn dies nicht gelingt, 
wenn ſelbſt der Verſuch gmeidentlg iſt, ſo gebe man fie Nr 
ganz auf. . 


* 


Verſtopfung, Erbrechen, Magendruͤcken, Durchfall, An: 
ſchwellen der Milz, oder der ſogenannte Fieberkuchen, find 
gewöhnlich die Folgen, die die Ehlngeerzeugt, wenn ſie nicht 
zuſagen will. 

Ein Zuſatz der Rhabarber, etwa das achte Theil, des 
Salmiaks wurde bei der Verſtopfung bekommen. 


Rec. Pulv. rhei opt. 3]. 
E. Sal. ammoniac. Dj. 
Cort, Chin, alcohol. 3]. 
M. D. M. in vjjj. part. aeg. 


7 


D. 8. Aller Viertel bis = Stunden 3 Pulver. . 
Auch Klyſtiere von bittern usa. mit etwas Seife, koͤnnen 
als Nebenmittel hier angewendet werden. 

Das Erbrechen ſchwindet oft, wenn man ſie mit 
{ einem gewuͤrzhaften Mittel vereint, als Latwerge mit Zimmt⸗ 
und Pommeranzenſyrup, als Aufguß mit altem Rheinwein, 
als Pulver mit Zimmt- oder Nelkenoͤlzucker, mit ene 
Cajaputoͤl giebt. 

Magendruͤcken laßt ebenfalls kein anderes Verfah- 

ren zu, doch kann ſowohl dort, als auch hier noch eine, 
Zwiſchengabe, oder ein unmittelbar dazu gemachter Zuſatz des 
Opiums verſucht werden. 

Durchfall, der auch nicht ſelten nach ihrem Gebrauch 
entſtehet, hemmen Klyſtiere von Staͤrkeſchleim mi: Laudanum, 
Opium überhaupt mit gereicht, Theriak als Magenpflaſter, 


7 


Opium unter ein gewoͤhnliches Pflafter von Diachyl. cop. 
mit Campher gemiſcht, oder No. 19. oder ſchon eine Einrei- 
bung des Linim. volat. c. camph. und Opium in den Unter⸗ 
leib, ein Umſchlag von Sauerteig mit grobpulveriſitten Kraus 
femünzevaut und spir, Vin, bereitet ꝛc. 

Dem ſogenannten Fieberkuchen wirkt am fräftigften dat 
verſuͤßte Queckſilber in Verbindung der China entgegen, wenn 
dieſe nur nicht ganz entfernt bleiben ſollte. 

Bekommt nun aber freilich die Chinarinde ſelbſt bei 
dieſem Verſuche nicht, 100 uͤbeln unerwarteten Wirkungen 
zu verbeſſern: fo bleibt nichts übrig, als ſie aufzugeben und 
entweder einen guͤnſtigern Zeitsunkt abzrwarten, wo fie die 
letztern nicht wahrnehmen laſſen wird, weil ſich die Umftände a 
heben ließen, die dieſe, Nebenwirkungen begruͤndeten, oder die 
Heilung, wo die Idioſynkraſi des Patienten fie nie vertragen ! 
laſſen will, mit einem andern Mittel zu verſuchen. 


Dergleichen haben die neuern Ziten, wo überhaupt die 
Chinarinde an ihrem ehemaligen Anſehn ſehr viel verloren 
hat, gar mancherlei entdecken laſſen. Das adſtringirende 
Prinzip, der Gerbeſtoff, findet ſich in einer ſehr großen 
Menge von Rinden unſerer heimiſchen Bäume: Kaſta— 
nien -, Weiden, Birken-, Eichen, Sſchenrinde 
haben ſich vorzüglich wirkſam erwieſen und ſind daher faſt in 
allen den Formen verordnet worden, die bei der Chinarinde 
nöthig ſind. Eichen- Weiden» und Kaſtanienrinde zeigten 
ſich am wirkſamſten. Zu bemerken iſt bei ihrer Anwendung: 

Wo die Chinarinde nicht bekommt, bekommen gewiß 
auch dieſe Mittel nicht, die, wie es faſt ausgemacht iſt, wohl 
einen noch hoͤhern Grad des Verdauungsvermoͤgens erfordern 
als jene. 

Da die China außer dem wirkſamen zuſammenziehenden 
Prinzip auch noch manche fluͤchtigere Reizſtoffe hat, welche 
allerdings dieſen Rinden abgehen, ſo iſt die Verbindung 


vu 
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derſelben mit einem fluͤchtigen Reizmittel allerdings noch 
a eee als bei der Chinarinde ſelbſt. Zuſaͤtze von 
Opium, Cajeput , Dippels thteriſchem Oele bei der Ver— 
ordnung dieſer Mittel in Pulvergeſtalt; Verbindungen 


der Valeriana, der Arnikablumen, dieſer Rinden beim Des 


kokt, dem ſie zu Ende zugeſetzt werden, ſind hier unentbehr— 
lich; was denn von einer Beimtſchung des Laudanum, Zi 
anod. ın, H. ebenfalls gilt. 

Die Menge, in der man fie. berordnet, gleicht der 2 N 
China fo, daß man die Formeln über jene ſehr leicht auf die 
Art der Verſchreibung dieſer uͤbertragen kann. 

Da, wo die Chinarinde nicht an ſich bekommt, aber 
durch Zuſaͤtze von dem Opium, Queckſilber, Rhabarber ꝛc. 
nach Maßgabe der ſie begleitenden widrigen Nebenzufaͤlle 
wohlthuender gemacht wird, muß man noch mehr ein aͤhn— 
liches Verfahren in der Verſchreibung dieſer Mittel an— 
wenden. 

Es iſt eine ausgemacht Sache, daß flüchtige Reizmit⸗ 
tel, die doch vielleicht die Verdauungskraͤfte zugleich. erhoͤhen, 
das Wechſelfieber heilen koͤnnen, und heilen werden, was ſich 


vornämlich auf eine Aſthenie zu gründen ſcheint, welche im 


nervoͤſen Syſteme herrſcht. Es giebt naͤmlich unzaͤhlige Faͤlle, 
wo die Chamillenblume in Pulver allein H oder in Verbin- 
dung mit andern, bittern Mitteln, die Caskarillenrinde, der 
Campher, Valeriana, Serpentaria mit ähnlicher Verbindung, 
mehr als alle China leiſteten oder dieſe nun erſt wirkſam ſeyn 
ließen. Es iſt hier gar nicht die Rede davon, daß das Wech— 
ſelfieber von jenem nervöfen Charakter im böfen Sinne des 
Wortes ſey; auch manches andere Wechfelficher weicht nur 
ſolchen flüchtigen, auf das Nervenſpſtem wirkenden Retzmit— 
teln. Namentlich hat ſich die Arnika ſehr beruͤhmt gemacht. 
Collin hat fie feit 1770 ſehr warm empfohlen; Extrakt, 


*) Zu 3j. aller Stunden in Pulver oder Latwergenform, 


* 


* 


270 ü N 
Oiluthen in Lattwergenform, Dekokt derſelben oder der Bur⸗ 
zel, heilten die hartnäckigſten Wecfelfieberkrante, wenn nur 

nicht Verſtopfungen und Desorganiſationen im Unterleibe 

zugegen waren. Vom December 1771 bis Julius 1774 
hatte er 1090 ſolcher Patienten, von denen 14 hernach ein 

Faulfieber bekamen, und darum nicht damit geheilt wurden, 

27 antiphlogiſtiſche Behandlung erforderten, 25 mit Chinas 

rinde geheilt werden konnten, 1052 aber entweder unmit⸗ 

telbar, oder nachdem die wichtigen Fehler des Unterleibes 
geheilt waren, die etwa damit verbunden waren, durch den 

Wolferlei zu ihrer Geſundheit gelangten. Er verordnete 
ihn in folgenden Geſtalten: 


Rec, Fl. arnic, 3]. 9 N f 
Inf. q. s. a N 
Ad. ferv. co. per hor, dim. vase clan 
Colat. 5j. : 
add, 
Syr, capill. ven. q. s. ad gust. 


M. D. 8. Aller 2 Stunden 4 Loth (1 Kaffeetaſſe). 


Rec. Fl. arnic. Ji. 
Inf. Aq. fervid. etc. 5 
Genz wie das Erſte, nur wird ſtatt des Syr. Capill, 
ven. 4 Loth Chamillenſyrup zugeſetzt. 


4 
Rec. Pulv. Fl. Arnic.“ vj. 
Syr. ejusd. q. s. ut F. 
Elect. D. 8. Binnen zwei Tagen nach und nach 
(einen Kaffeeloͤffel auf einmal) zu verbrauchen. 
Rec. Exir. Fl. Arnie. 3 — 3 if. 
Solv. in. Ad. quadam aromat. Zr. 
Add. a 
Syr. Chamon. 58. 
D. S. Eßloͤffelweiſe taglich auszugebrauchen. 
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75 Graumann in Buͤtzo hat es 1 neuern Zeiten voll⸗ 


Pn befkätigt, was Collin mitgetheilt Din ; 


Indeſſen dr wal fh ſehr irren, wenn man etwa 


die genannten oder dies Mittel für fo allein wirkſam in 


ellen Fallen hielt. 
Da namlich, wo nur vorzüglich die geſchwaͤchte Ver⸗ 


dauungskraſt nebſt der dadurch verminderten Produktion eines g 


guten Chylus und allen ſo erzeugten übeln Folgen, das Wech⸗ 
ſelſieber zu begruͤnden und zu unterhalten ſcheint, da tritt der 
Fall ein, wo vorzuͤglich die ſogenannten reinbittern Mit 
tel, die, welche keinen Gerbeſtoff enthalten, die Heilung faſt 
allein oder ganz allein bewirken koͤnnen. Quaſſia, Cardobe— 
nedikten, Pommeranzenſchalen und Blätter, Enzian, Fieber⸗ 
klee, Wermuth und dergleichen, Nelkenwurzel, haben ſich in 
ſolchen Faͤllen vorzuͤglich ausgezeichnet. Die Extrakte in 
Pillen oder in Aufloͤſungen find für die Darreichung dieſer 
Mittel die bequemſten Formen. Die Gabe ſelbſt muß nicht 
ganz klein ſeyn und täglich 1 bis 1 Loth verbraucht werden. 
8. B. nur eine ſolche Formel, nach der ſich die e lacht 
bilden laſſen. 


Rec. Extr. caryoph. (Quass, Gent. etc.) 36. 


Solv. in 
Ag. Cinnam. spir. 3jv. 
D. 8. Aller Stunden 1 Ehloͤffel. 


Da in der That eine große Menge Wechfelfieber nur 


unterhalten werden mögen, in fo fern die vorher oder im 


Verlauf des Fiebers gejtörte Verdauung die Ernährung des 
Körpers verhindert, was iſt denn da wohl natuͤrlicher, als 
daß ſich ein Mittel wirkſam zeigte, das dieſen Ausfall am 
kraͤftigſten und geſchwindeſten erſetzt? 


2 u f u 

14 99 meine namlich die neue FREIE die thi 
tifche Gallerte in der concentrirteſten Geſtalt eb 
unter das Heer der Febrifugorum einrangirt worden iſt, 
deren Wirkſamkeit man wohl ganz unrichtig nach ihrer 
entfernten Aehnlichkeit mit der China in Bezug auf den 
vermeinten Gehalt des Gerbeſtoffes zu erklaren 
verſucht, und viel einfacher ſo erklaͤrt wird. i 


Es giebt einige andere Mittel, die im Beöfelfieber ſich 
ebenfalls oft vortheilhaft gezeigt haben, aber wegen unſicher⸗ 
heit in ihrer Wirkung, wegen uͤbler Nachfolgen, die man 
davon beobachtet haben will, wegen der ſeltnern Fälle, in 
denen ſie angezeigt erſcheinen, nicht den allgemeinen „Ruf 
erlangt haben, den wir bei jenen wahrnehmen. 


Hierhin gehoͤren erſtlich die narkotiſchen Subſtanzen, 
wie man fie nennt, naͤmlich die Belladonna, der Kirſchlor⸗ 
beer, das Schellkraut, Kraͤhenaugen und dergleichen. Sie 
ſollen ſich in hartnaͤckigen Fällen wirkſam gezeigt haben, wo 
andere Mittel unnuͤtz blieben. So ſagen die Beobachter, die 
davon ſprechen. Am Ende läuft wohl 8 dieſer 
Mittel auf die Regel hinaus, daß ein Zuſtand ſehr verderbter 
Eingeweide des Unterleibes zugegen war, gegen den ſich dieſe 
Mittel, wie nicht zu leugnen iſt, ſehr auszeichnen. Die 
Verordnung dieſer Mittel muß ſtets einfach ſeyn, ſonſt iſt 
es vergeblich, zu einem ſichern Reſultate zu kommen. 8. B. 
die widrigen Kraͤhen augen in Pillenform 


Rec. Pulv, nuc, vom. 5j. 


Ext. — — zii. | 
M. F. Pil. pond. gr. jj. D. S. Täglich dreimal 
| 4—8 Stuͤck. N 


Die Belladonnablätter werden zu 2 Gran 
in Pulver mit Zucker taglich 2 — 3 mal gereicht. 
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Den Kieſchlorbeer reicht man in dem Waſſer am 
Seſten. Die Ad. l.anroceras, giebt man taglich von 20 —80 
Tropfen, ſo daß dieſe ganze Dofis auf drei- viermal vers 
theilt genommen und mit der Eleinften Gabe (von 20 Tropfen 
den Tag über) angefangen wird. g 


T 
Das Schellkraut wird wie bie Belladonna verordnet, 
oder man nimmt das Extrakt. 
Rec. Extr. Pulfat, nigr. gr. j — jj. 

Elaeosach. caryoph. di. er 
M. F. 3 tales Doses. D. 8. In den ſieberfreien 
Zeit in drei gleichen Zeitraͤumen dieſe Pulver zu 
nehmen. a 
7 # ‘ 8 
In jenem Zuſtande, wo aufgetriebener, harter Unterleib, 
Geſchwulſt, Verſtopfung der Eingeweide darin, geſchwollene 
E ße, Blaͤſſe des Geſichts, Aufgedunſenheit deſſelben nicht 
lein die ſogenannte Cache xie, ſondern auch die fo nahe damit 
verwandte Waſſerſucht befürchten laſſen, iſt der Gebrauch des N 
Eiſens von vornaͤmlichem Nutzen, das man nun in ſogenann— 
Stahlweinen, oder in andern concentrirten Aufloͤſungen, 
in Verbindung mit bittern, mit gewuͤrzhaften, mit aufs 
lenden Mitteln giebt. Die Sol. Ferri martial,, eine Auf? 
Pr fung der Fl. sal. amm. mart,, moͤchte ſich Kranken, bie 
nicht das Pyrmonter, Driburger Bad benutzen koͤnnten, am 
meiſten empfehlen, fo lange nicht die Veränderung jenes Zus 
ſtandes die Darreichung des reinen Eiſens in der Limat, 
mart. oder in der Aufloͤſung deſſelben unter der Geſtalt der 
inet, cydon., der T. mart, pomat., der T. marti. Lud., 
der T. mart. Klapr. *), oder die Verbindung derſelben mit 
ib; ern, zuſammenziehenden erlaubt und rathſamer mache. 
bu Formeln von dieſen Mitteln würden jeyn 
— — a N 6 
) In Eſſigaͤther, die Unze haͤlt 46 Gran Elſen. 
1. Bd. S 


1 


/ 
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1 Ret. Tinet, mart. muriat. 35. 51 
FE 2 quass. 30, 1 * 0 
, ente, te fte ui: re 
M. Solv. D. 8. Aller Stunden 1 reichlichen 

8 o | | sache 
Ganz auf ähnliche Weiſe wärden die übrigen Eife 
turen verordnet werden koͤnnen. 


Die Eiſenfelle kann man mit Oelzucker und China 
Chamillen, Anguſturarinde ꝛc. in Pulver geben. Z. B. 


Rec. Limat. mart. Zjj. 
Cort. chin. alcoh, 3]. * 
— cinnam. 3. 9 
M. F. P. Div. in vijj. part. aeg. D. 8. 
2 Stunden 1 Städ. 


Oder in Pillen: 
a Rei; Limat. mart, 31 — 3j. 8 8 
* Extr. Chamom. 
ge — Chin, ana 3jj. 

Pulv. Rhei opt. d. s. ut. * 
Pil. pond. gr. jj. Consp. Cinnam. 
D. S. Taͤglich zmal 10 Stuͤck. 


Ueber kein Mittel iſt man indeſſen unelniger, als üb 
den Arſenkk. Er iſt von vielen der angeſehenſten Aerz 
als das wirkſamſte Fiebermittel angeſehen worden, ander 
wozu Donner in Berlin und Ebers in Breslau als d 
neueſten bemerkbar find, haben ihn nur als das gefährlich 
Mittel verſchrteen, das, wenn ja dadurch das Wechſelfiebe 
vertrieben wird, die haͤßlichſten, traurigſten Folgen zuruͤcklaͤß 
Allerdings heilt der Arſenik das Wechſelfieber ſelbſt unt 
umſtaͤnden, wo alle andere Mittel unwirkſam bleiben, alle 
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3 läßt er üble Solsen bei den Bedfefiehern ſehr leicht 
zuruͤck, welche entweder uͤbereilt geheilt wurden oder mit 
einem beiden verknüpft waren, das mit beſeitigt oder zuerſt 
beſeitigt werden mußte. Dieſen Fall aber abgerechnet, bes 
kommt er ſelbſt ſchwaͤchlichen Konſtitutionen ſehr wohl, und 
kann ihnen ſchon darum keinen großen Nachtheil zufuͤgen, da 
die Menge, in der er zur Heilung eines Wechſelſiebers erfor⸗ 
derlich iſt, außerordentlich klein ſeyn darf. Wenn der Arſenik 
wirklich die ihm zugeſchriebenen Folgen ſtets 5 15 ließe, 
fo müßte man fie taglich wahrnehmen. Der Kranken, die 
ihre Wechfelfieber mit ihm, ohne es zu wiſſen heilen, giebt 
es unzählige. So lange unſere mediciniſchen Poltzetanſtalten 
nicht beſſer werden, fo lange werden arſenikaliſche weiße und 
rothe Fiebertropfen durch Hauſirer, Koͤnigsſeer, und dergl. 
Perſonen auf dem Lande und in kleinen Staͤdten immerfort 
verkauft und — mit Nutzen gebraucht werden. Allerdings 
gebe ich gern zu, daß uͤble Folgen, namentlich Waſſerſucht, 
Verſtopfung der Eingeweide des Unterleibes ic. davon beobt 
achtet werden, wenn das Fieber durch ihn unterbrückt wird, 
das mag aber in den allerwenigſten Faͤllen von ihm ſelbſt her⸗ 
rühren, ſondern nur in fo fern, als es naͤmlich mit dem Are 
ſenit beim Wechfelfieber wie mit jedem andern Fiebermittel 
geht, das ohne die gehoͤrigen Anzeigen dazu gereicht wird. 
Was man ihm nur immerhin vorgeworfen hat, kann man 
auch der China und allen den der China ſubſtituirten zufamz , 
menziehenden Rinden vorwerfen. Wenn man bedenkt, daß 
meiſtentheils ſchon ein bis anderthalber Gran in ge— 
theilten Gaben hinreicht, um ein Wechſelfieber aufzuheben, 
ſo iſt es wahrlich nicht ſehr glaublich, daß dieſe kleine Menge 
85 Giftes ſolche Folgen ſollte erzeugt haben, wenn man 


ö auch, wie der neueſte Feind deſſelben, Donner, in 
derlin, für noch fo wirkſam hält. Die Sache iſt nur, den 
ö Nene unter den rechten Umſtaͤnden anzuwenden, und dazu, 
* ich, dürften folgende Bedingungen eintreten. 
© 2 


276 323 

Wechſelſieber, die ohne alle in die Sinne fallende 
entferntere Urſachen, ohne Desorganifarionen , "ra 
SBefcyaffenheiten der Verdauungswege hartnäckiz fortdau 
erlauben ihn, ohne Ruͤckſicht auf ängfiliche Furcht und 
haftigkeit mancher Aerzte zu nehmen. Namentlich würden 

die gutartigen nervoͤſen Wechſelfieber hierher gehören, 

b, h. die, wo nur der intermittirende Typhus des Fie 
die Krankheitsform beſtimmt, kein anderes Leiden ſtatt findet, 
ein Fall, der bei geſunden Perſonen ſo oft eintritt. 


1 Wechſelfieber, die mit dergleichen Nebenumſtaͤnden ver 
knuͤpft ſind, laſſen ebenfalls den Arſeuik zu, wenn ma 
uͤberzeugt iſt, daß fie allein ihren Urſprung vom Wechſelfiebe 
ſelbſt nehmen. Es iſt bekannt, daß das letztere Verdau 
Aſſimilation und dergleichen oft in ſehr hohem Grade und 1 
ſo mehr ſtoͤrt, je laͤnger es da iſt. Umſonſt richtet man o 
ſeine Bemühungen gegen ſolche Folgen. Man befämpfi 
das Fieber, und ſchnell geht alles Verdorbene in ſe 
Normalzuſtand Mein oder in Verbindung mit den 
verordneten und huͤlfreichen Mitteln uͤber, die vorher unn 
waren. Freilich koſtet vieler Fall ſchon etwas mehr Mühe 
um gehoͤrig gefaßt und unterſchieden werden zu koͤnne 
Auch wuͤrde er wohl ausgeſchloſſen werden duͤrfen, wenn e 
ſchon lange eingewurzelt war, und ſich nun darum, anfang 
als eine Folge, dennoch als eine neue unterhaltende Urſa 
des Fiebers zeigte. N 


Endlich duͤrfte der Arſegik am meiſten da noch angeze 
ſeyn, wo man vergebens eine Anzeige zu ergründen fu 
welche den Gebrauch eines andern Mittels, das ſicht auf da 
urſächliche Verhaͤltniß des Wechſelftebers bezog, erhetſcht 
Es waͤre naͤmlich doch wohl grob empiriſch gehandelt, de 
Gebrauche offenbar angezeigter Mittel zu entſagen, blos we 
man weiß, daß der Arſenſk das Wechſelfleber, als ſolche 
zu bekaͤmpfen vermag. 


—ͤ— 2 


# Als ſolches ſagte ich. Denn in der That ſcheint es 
der Fall zu ſeyn, daß der Arſenik gegen die Urfache ans 
kämpfe, die den intermittirenden Typus begründet, und da⸗ 
her das Wechſelfieber tilgt, wo ſelbſt entferntere Urſachen zu | 
feiner Unterhaltung beitragen. Man hat zwar ebenſalls 
Faͤlle, wo er unter ſolchen Umſtaͤnden das Wechſelſieber 
ungeheilt ließ, fie ſind aber fo ſelten, daß er eben darum 
den Charlatanen mit und ohne Doktorwuͤrde willkommen 
war und ſchon ſeit dem Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 


gebraucht worden iſt. 


In den angegebenen Faͤllen war es ohne Zweifel, daß 
ihn Jacobi, Heuermann, Ackermann, Weikard, 
der Verſaſſer dieſes, und ſo manche andere fo oft, ſtets mit 
Erſolg und ohne nachtheillge Folgen anwendeten. Die Art. 
wie ſie ihn verordneten, iſt mancherlei. Man ſuchte auch 
wohl gleich in der Form der Verordnung ſeine ſchaͤdlichen 
Eigenſchaften zu verbeſſern. Dies hatte Jakobi bei feinen 
ſo zubereiteten Fiebertropfen zur Abſicht; * 
j 0 Rec. Arsen. alb. part. j. 3 25 
Alc. veget, pur. part, xjj. 5 

Ag. commun, part. cl XX, 
M. et Cod. ad Dimid, Post refrigerat, 
add. 
Kd. comm. quant. per coctionem evaporat. 


fuerat, 
Spir. vin. rectif. paul. ut conservetur melius. 


D. 8. An den fieberfreien Tagen taͤglich 4mal 25 
Tropfen. & 
Allerdings find ſchleimige und alkaliſche Mittel die 
wirkſamſten Gegengifte beim Arſenik, und daher ſcheint der 
Zuſatz des alc. veg. nicht am unrechten Orte zu ſeyn. 


- 


r. 


** uebrigens aber kann man ihn auch in folgender Geſtalt 
N zum Selbſtdiſpenſtren in Menge bereiten laſſen und dann 
in den noͤthigen Quantltäten geben, * 8 
mes Arsen. ab. * 
Sal. tart. pur. gr. xxjj. 
Ag., font. dest. Zi. - 0 | 
Coq, in baln. arenae ad solut. arsen, 
Solut. refrig, add, - - 


spir. lavend. comp. 3j. 
Aq. font. dest, g. s. ut omnis massa effi- 
ciat n 8. D. 


Es iſt dies die vorige, von Hecker verbeſſerte Formel, 
nach welcher 80 Tropfen 1 Grad Arſenik enthalten, wovon 
man nun nach Beſchaffenheit, Alter ze. des Kranken täglich 
1 — 10 Tropfen, alſo etwa bis dreiviertel Gran Arſenik 
nehmen laſſen kann. Mit ihr iſt denn die der Berliner 
Apotheker ziemlich gleich, welche nur Unzenweiſe vers 
ſchrieben werden und ohne ausdruͤckliche neue Unterſchrift des 
Arztes nicht reiterirt werden darf. . 

Wer nur gerade die Verordnung für einmal machen 
will, kann 1 Gran in folgender Miſchung verordnen; 

. 


Rec. Arsen. alb. gr. j. 
Ag. cinnam, dest. c. v. 3iv. 
Syr. cinnam. 5). M. Solv. 
D. S. Täglich 3 bis gmal ı Eßlöffel. 


Ein ſpezifikes Fiebermittel, erzählt uns Frank, (Journ. 
für Arzu. und Wundarzucikunde XXIV. Bd. IVtes St. r. 
154) wird für alle Wechſelſſeber, wenn nicht Desor— 
ganifationen zum Grunde liegen und noch keine Cache 
rien eingetreten ſind, dadurch hervorgebracht, ſobald bittere 
Mittel, vorzuͤglich das Ertrakt aus Chironia Centaurium 


N 
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varietas minor, (Extr. cenlaur. min.) mit 0 den nantoifen 
25 der bittern Mandeln in Verbindung gebracht 

rden. Eine halbe bis ganze Drachme jenes Ertrakts wird 
in einer -Emulfion aus einer und einer halben bis zwei 
Drachmen bitterer Mandeln aufgelößt und eine halbe Stunde 
vor dem Fieberanfalle genommen. In den meiſten Fallen 
bedarf es nur einer, zwei bis dreimaliger Wiederholung 
dieſer Gabe, um Tertian- und Quotidianfieber damit zu 
heben. In mehr als ros Faͤllen ſoll es ſich beſtaͤtigt haben. 
Hufelands Empfehlung der bittern Mandeln im Anhange 
d. St., zufolge der unmittelbar vor dem Eintritt ein bis zwei 
Stück genoſſen werden ſollen, koͤnnte wenigſtens Feanks 
Mittel verſuchen laſſen. * 

1 » 

Es giebt uͤberhaupt kein, nur einigermaßen wirkſames 
Mittel, das nicht öfters in dieſem oder jenem Falle das 
Wechſelfieber glücklich geheilt hätte. Ich erwaͤhne hier nur 

noch einiger, die namentlich zur Unterdruͤckung eines bes. 
vorſtehenden Anfalls bei jenen hartnäckigen Wechſelſiebern 
gebraucht worden ſind, welche ohne alle Urſachen, die fie 
etwa nach unſern Einſichten unterhalten, hartnäckig fort- 
dauerten, weil, wie es ſchien, dem Organismus dieſer zur 
beſtimmten Zeit wiederkehrende Typus zur Gewohnheit ge« 
worden Sit. 

Es iſt hier allerdings von den ſtaͤrkſten, hitzigen Ger 
würzen, die kurz vor Eintritt des Froſtes gegeben wurden, 
von Ingwer, Pftffer u. ſ. f., ein erwinfchter Erfolg geſehen 

worden. Unſer Landmann wendet als Hausmittel dergleichen 

ſehr oft an. Der Morlache kennt gar kein anderes An- 
ulebrifugum. Der Grieche auf Cypern kennt nur ſeinen 
Cyper wein. 7 

Ein andermal wurde das Fieber unter ſolchen Umſtaͤn— 

den durch einen Schreck, durch eine ſtarke koͤrperliche Anz 


“ 
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ſtrengung, durch einen heftigen Spazierritt unt 
i Salzmanns Carl von Carlsberg warde dadurch ſchneller, 
durch alle Arzneien geheilt. * 

Noch ein andermal half hier die Anlegung des Turn, 
quets an den Schenkel oder Arm. Es gehört hierher auch 
die Unterbindung der obern oder untern Exttemitaͤten für 
eine viertel oder halbe Stunde, die, nach Chladnis Erfah⸗ 
rung, ein Wechſelſieber ſehr ſchnell heilt und in Rußland 
ganz gewoͤhnliches LE ſeyn ſoll. (S. . Journ. 
18:6) | 

Daß ſelbſt die Eiche der Ekel, ſehr viel dazu bei⸗ 
getragen habe, ſolche Fieber zu heilen, beweiſen die ſompat 
thetiſchen Curen, der Genuß von Spinnen, Kalk, des Spin⸗ 
nengewebes, worin wir wenigſtens keinen Grund der Wire 
kung auffinden koͤnnen, obſchon allerdings viel Erfahrungen 
fuͤr dies unſchaͤdliche Mittel ſprechen. In Naumburg gab 
das letztere Mittel ein Arzt ſehr haͤufig mit Zucker in Pul⸗ 

ve form, und batte es in der eee off zinen se 
macht 

Wenn ſich fo die ehrwuͤrdige Kunſt des Arztes von 
Charletanerie verſpottet, von dem Ungefaͤhr übertroffen ſteht, 
ſo vergeſſe man nicht, daß beim Wechſelſteber zwei Verhältg 
niſſe in Betracht gezogen werden muͤſſen. Das eine kennen 
wir nicht, das andere muͤſſen wir muthmaßen. 

Die naͤchſte Urſache des Wechſelſiebers iſt uns nur bis 
auf einen gewiſſen, keinesweges aber bis auf den letzten 
Punkt bekannt. Die ſeltne Sthenie, die viel gewoͤhn⸗ 
lichere Aſt he wie liegt demſelben zum Grunde, nur freilich 
nicht allein, nicht immer im ganzen Organismus gleich ſehr, 
ſondern mehr in dieſem, weniger in jenem Syſteme, was 
nun auf die Heilung entſchiedenen Einfluß hat und es daher 
erklaͤrbar macht, warum die verſchiedenartigſten Methoden 
und Mittel unzaͤhligemal umſonſt, unzaͤhligemal mit dem 
größten Vortheil angewendet wurden und warum es derge⸗ 
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ſtalt von unbeſtreitbarem Werth iſt, nicht allein uͤber den 

eniſchen und aſtheniſchen Charakter uͤberhaupt, ſondern 

ch ganz vornaͤmlich Über denſelben in Bezug auf die einzel 
nen Organe Licht zu erhalten, indem wir dabei immer übers 
zeugt ſind, daß ſelbſt in dieſer Hinſicht noch nicht alles gethan 
ſey, ſondern daß es noch unerkannte Verhaͤltniſſe giebt, welche 
dieſen Fiebertypus begruͤnden und nun meiſtentheils auf ents 

ferntere, zufaͤlligere Art beſeitigt werden. Trifft es ſich durch 
widrigen Zufall, daß wir dies Mittel zur Beſeitigung 
f nicht finden, jo dauert der Tpyus fort und alle unfere Mühe 
iſt um ſonſt. 

Das zweite mehr geahndete Rerfätenif iſt die Macht 
der Gewohnheit, die beim langwierigen Typus auch hler 
unverkennbar iſt. Man weiß, wie leicht gewiſſe oͤfters wies 
derkehrende Bewegungen dem Organismus gleichſam zum 
Beduͤrfniß werden und am Ende ganz unwillkuͤhrlich ſind, 
durch den geringſten Anlaß wieder zum Vorſchein kommen. 
Davon mag ſich auch die Hartnäckigkeit manches Wechſelfies 

bers herſchreiben. Man hat dann nur von der Einwirkung 
heftiger Arzneimittel etwas zu hoffen, die gerade gegen den 
Eintritt des Fiebers hinwirken, und natürlich ſehr verſchieden 
feyn können, medieiniſche, diaͤtetiſche, pſychologiſche Mittel 
ſeyn koͤnnen. 

Darauf muß denn auch der Arzt immer achten, um duf 
der einen Seite eben fo frei von ſyſtematiſcher Ans 
maßung zu bleiben, als auf der andern ſich vor dane 
Empirie zu bewahren. 


— 


Eine befondere Beruͤckſichtigung erfordern noch die boͤs⸗ 
artigen, fauligen, nervoͤſen Wech ſelſteber, die ſo leicht im 
erſten bis dritten Anfall toͤdteten und daher in dem erſten 
Anfalle alles aufzubieten fordern, was nur immerhin hier 
das Leben friſten kann, in der nun kommenden freien wis 


ſchenzeit aber verlangen, daft man auf 4 5 * 
neuen wiederkom menden Anfafle vorbeuge., 

717 Die Indicatio ee gegen die en Aerzt 
mit Ausnahme von Hahnemann, ſo gewaltig und im, 
Ganzen mit Recht eifern, iſt hier doch während des Anfall 
von weſentlicher Betrachtung. Der Froſt, die verſchiedenen 
Grade von Schlafſucht, Neigung zum Schlagfluß. 
a die ih durch den heftigſten Drang des Blutes nach dem 
Kopfe, Deliriren ꝛc., zu erkennen giebt, der Drang des 
Blutes nach den Lungen, werden hier ſonſt fo leicht toͤdtlich. 
Indem man jetzt nicht Zeit hat, ſogleich der Urſache, dem 
hohen Grade der Aſthenie entgegen zu kaͤmpfen, läßt man alſo 
dem Kranken Opium mit Dippels Del in den Rüden reiben. 
oder folgende Wien dazu anwenden: 


Rec. inet pomat, 31 
ol. dest. rut. 8 
— — lavend, ana gtt. xjj. 


— enim. Dipp. Bi, 1 
Bals. peruv. zj. ’ / ! 
| M. F. Bals. D. 
oder nur: ei 
Rec. Aeth, vitr. (a 


Laud. Lid. S. ana q. pl. Mm. D. 


Auf den Kopf macht man aromatiſche Baͤhungen, warm 
oder kuͤhl, je nachdem es die individuelle Beſchaffenheit 
heiſcht. Mit lauen wird man im Durchſchnitt am beſten bei 
ſolchen fahren, wo eine Aſthenie mehr im Nervenſyſtem, als 
im arteriöfen Syſtem zugegen iſt. Uebrigens werden auch 
aromatiſche Baͤhungen und Fuß bäder x. wie im eigentlichen 
Typhus unter ſolchen umſtänden ſelbſt angewendet, wobei 
denn auch Klyſtiere von ſolcher Art nicht vergeſſen werden. 
Innerlich bleibt dabei Opium und Campher e 
das nebſt Biriotfiher und dergleichen der fluͤchtigſte Reiz iſt, 
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von dem ſich im Parsppsinus ſelbſt etwas erwarten laͤßt. Iſt 
dieſer gluͤcklich voruͤber gegangen, ſo ſucht man nun das 

Opium, die China, Baldrian u. . f. in ſolchen Gaben in der 
Apyrerie und ſo oft wiederholt anzuwenden, als noͤthig iſt, 
um den nachsten Paroxysmus entweder ganz zu verhuͤten 
oder doch gefahrloſer zu machen. Das Opium bleibt dazu 
das Hauptmittel. Der Kranke muß oft 8 — 10 Gran kurz 
vor Eintritt, in verſchiedene Gaben eingetheilt, genommen 
haben, und, wenn die Apyrerie ſehr kurz iſt, fo kann auch 
ſein Gebrauch in dem Anfange des Parorpsmus felöft fortge⸗ 
letzt werden. 


Bei örtlicher Sthenie, wo Raſerei und BEER im 
Anfalle da it, muͤſſen auch wohl Blutegel hinter die Ohren, 
Schroͤpfkoͤpfe und ahnliche Mittel angewendet werden, waͤh⸗ 
rend man durch Klyſtiere, Baͤhungen des Unterleibes und der 
Fuͤße den Kreislauf überhaupt gleichfoͤrmiger zu machen ſucht. 
Kalte Umſchlaͤge auf das geſchorne Haupt duͤrfen hier auch 


nicht vergeſſen werden, fo wenig wie Veſtatorien, a” 
uch auf die Waden. 


Convulſiviſcher Huſten, Aſthma, laſſen Aube „ 
ſchlaͤgen, Veſikatorien, aromatiſchen Baͤhungen und aͤhnlichen 
Mitteln nichts beſonderes ai 


Manche ſolche nervoͤſe Wechſelſteber laſſen ſehr bedenk⸗ 
liche Ohnmachten wahrnehmen; man ſieht dieſe beſonders bei 
hyſteriſchen Frauenzimmern. Reizmittel, die fluͤchtigſten und 
ſtaͤrkſten, Reiben mit Flanell, und der ‚Übrige Apparat der 
krampfſtillenden, belebenden Mittel laffen hier allein momen, 
tane Rettung erwarten, 5 


Cioliken, ‚heftige Durchfaͤlle oder ähnliche Affektlonen 
des Unterleibes waͤhrend des Par 8, können nur d 
blaͤhungtreibende Klyſtiere, gewuͤrzhafte Umfgläge, Klyſtere 
mit in deen Aſa, been ꝛc. behandelt werden. 


U 


Das Allgemeine bleibt ſich natürlich überall gleich, und 


das „ hier nur immer darin, es auf den 
offenſtehenden Wegen beim Leiden beſonderer Organe ſelbſt 


anzuwenden. 


Auch noch zum Schluſſe einige Worte über Diät der 
Wechſelſteberkranken und über Rezidive, die oft die Ges 
duld dieſer und des Arztes erſchoͤpfen. N * 

Es iſt eine ausgemachte Erfahrung, daß der Magen 
während des Anfalls ganz unfähig if, feinen Geſchaſten 
vorzuſtehen. Darum muß denn eigentliche Nahrung nicht 
allein nicht während ſeineg Daſeyns ſelbſt genoſſen werden, 
ſondern auch das Vorhergenoſſene bis zum Eintritt des 
Paroxysmus verdaut ſeyn. — 1 5 
“Ye Bürger daher Zwiſchenzeiten find, deſto weniger, 
defto leicht verdaulichere Spelſen müflen auch genommen 
werden, 5 de 

Alſo Fleiſchgallerten mit Gewuͤrzen bereitet; Fleiſch⸗ 
brͤͤhen, die aber ohne Fett find. Am leichteſten und kraft 
vollſten find dieſe zu bereiten, wenn man das Dampf 
doch en dabei anwendet. In ein Kaſſerol oder einen Topf 
gießt man 1 Ib. Waſſer, legt im Kreuz, einen Finger Höher, 
zwei Hölzer ein, auf dieſe ein Blech mit großen Löchern, und 
auf das letztere nun 2 Ih. kleingeſchnittenes Kalbfleiſch, nebſt 
einem 4 Ib. magerem, aber gutem Rindfleiſch, und beſtreut 
es mit etwas Salz. Ein ganz kleines Feuer unter dem gut 
zugedeckten Kaſſerol giebt in 2 Stunden die kraͤftigſte 
Bruͤhe, die mit der auf gewohnliche Art erzielten nicht 
verglichen werden darf. Man laͤßt nun etwas Muscaten, 
Ingwer de. zumiſchen. 

Siatzige, teich verdauliche Fleiſchſpeiſen, z. B. magerer, 
roher Schinken, gutes, mageres, mürbes Poͤkelfleiſch, He⸗ 

ringe, die recht feiſch ſind. 2 1 N 


1 8 


* 
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Oefters haben die Kranken nach ſo etwas ſelbſt viel 
Appetit, den man dann gern befriedigen kann. Nur muß 
man ſie nicht mit Eſſig und Baumoͤl bereiten, ſondern im 
Gegentheil nur wenig durch Abſpuͤhlen von ihrem Salz 
befreien. a 
Kranke, die bei langen Zwiſchenraͤumen einen guten 
Appetit haben, zu einer bloßen, Suppendiaͤt verdammen, 
heißt allein das Fieber dadurch unterhalten wollen. Man 
muß ihnen alle fetten, blaͤhenden, mehligen, ſchleimigen, 
zaͤhen, harten Speiſen verbieten; anempfehlen, langſam, 
mäßig zu eſſen und gut zu kauen, aber es gern ſehen, wenn 
fie neben einer kraͤftigen magern Fleiſchbruͤhe auch gebratenes 
und gekochtes Fleiſch mit gutem ausgebackenem Brode zu ſich 
nehmen. Der Appetit iſt hierzu der beſte Leiter, wenn 
die Verdauung ihm ſelbſt entſpricht. Nur vergeſſe man 
Hyppokrates Regel nicht: »Wenn ein Fieberkranker viel 
ißt und ſich feine Umſtaͤnde nicht beſſern, fo ift das eine 
ſchlimme Sache. « Bay > 
Von Getränken iſt ein dünnes, bitteres, reines, nicht 
hefiges, ſchleimiges, leicht verdauliches Weizen oder Ger⸗ 
ſtenbier, wie das Erlanger, Bamberger und dergleichen iſt, 
am vortheilhafteſten. Auch Kraͤuterbiere dürften hier nicht 
am unrechten Orte ſeyn. N 


Die neuere Materia Medica weiß von dieſen Kraͤu— 
terbieren eben nicht viel mehr; folgende Formeln dazu 
durften daher Manchem nicht unwillkommen ſeyn. Sie 
find nach Nikolai. . 
Rec, Rd. Gent. rubr. 

Cort. citr, rec. ana Ijv. 
Piper long. 5j. 
Cerevis. IBvjjj. 

Stent in loco non calid. Tune colet, 
0 et expr. D. N 


# 
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Oder 5 y 7 f 15 ER 7 Ge 

5 Rec, Sem. sinap. integr. Be r 
\ Hb. trifol. ib. ea * 
n Summit. cent. min. 5 ö 


Cort. rec. aurant, ana 31 

Incl. nodulo, S. In ein Faß von go Pfunden juns 

gen, noch nicht ‚geaohenen Biers zu hängen, bit die 

Gaͤhrung vorüber! 

Auch die Rd. Enula kann fo benutzt a wie ſich 
denn darnach noch andere Formeln leicht werden entwerfen 
laſſen, welche man zumal in Gegenden, wo ſchlechte Biere 
ſind, mit großem Vortheile als ein Nebenmittel denutzen 
kann. J 8 

Was die Rezidive anbelangt, ſo beziehen ſie ſich 
meiſt entweder auf Etwas überhaupt, das den Körper wies 
der ſchwaͤcht; (ſtheniſche Wechſelfieber kommen hier naͤmlich 
ihrer Seltenheit wegen nicht in Betracht,) oder eine Urs 
ſache, die namentlich dem Wechſelfteber ſelbſt zue ann 
Grunde lag. es 

So kann Aergerniß, uͤbertriebenes Echauffement, Kälte, 
eine Purganz und noch l andere dis urſache eines 
Rezidivs werden. 

Noch leichter iſt aber Ef nun gar der Fall, wenn 
gerade die Gelegenheitsurſache wieder einwirkt, die es vorher 
und zuerſt erzeugte. Das ſſt z. B. der Fall, wenn das 
Fieber von feuchter Kälte entſtand und der Rekonvalescitende 
ſich der Einwirkung dieſer wieder 1 ſetzt; wenn er es ſich 

durch Indigeſtion, durch Genuß unverdaulicher, ſchwerver⸗ 
daulicher Dinge zuzog und wieder bei der Geneſung einmal 
feinem, vielleicht ſelbſt widernatuͤrlich heftigen Appetit der 
Menge und der Art nach, in dem, was er zu ſich nimmt, 
nicht widerſtehen kann u. |. f. Der ſtarke Appetit, der die 
meiſten Fieberrefonvalescenten, Ja ſelbſt viele Wechſelfieber⸗ 
kranke quält, if fo oft die Urſache von der Hartnäckigkeit der 
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Krankheit hier, von der Wiederkehr derſelben dort. S0 
mancher Kranke holt ſich fein Fieber wieder, weil er ohne 
Vorſicht ſich eine Schuͤſſel Kartoffeln und Kloͤſe und ders 
gleichen in ſeinem Heißhunger ſchmecken laßt, der nichts als 
Folge eines ſcharf gewordenen Magenſaſtes zu ſeyn ſcheint. 
Hieraus ergiebt ſich auch ſchon eine Regel, die man 
Über die Verhuͤtung der Rezidive geben kann. Sie lautet 
namlich: 8 * f N x 
»Alles, was den Körper wieder ſchwaͤchen kann, was 
namentlich das Fieber zuerſt erzeugte, muß jetzt um fo ſorg⸗ 
faͤltiger vermieden werden, je mehr er jetzt dafuͤr noch mehr 
als vorher empfaͤnglich ift.« N | 
Eine andere iſt die, keinesweges mit einem ausge 
bliebenen Fieberanfalle die Kur für beendigt und vollendet zu 
achten. Zumal an gleichen Tagen ausgeblieben, laͤßt ſo ein 
Ausbleiben das Wiederkommen das naͤchſtemal in verdop⸗ 
peltem Grade fürdeen., Nothwendig muß der Gebrauch der 
Arzneien, die hier gut bekommen, noch, ige Zeit und zwar 
um ſo laͤngere Zeit fortgeſetzt werden, hartnaͤckiger das 
Fieber war. Dabei unterläßt man denn auch nicht, durch 
gehörige Unterſtuͤtzung der Kräfte mittelſt des oft nothwendi⸗ 
en Erſatzes von Nahrungsſtoff zu heben und fo der Wieder ⸗ 
kehr vorzubeugen. FE 
Am allerſchlimmſten iſt es, wenn der Geneſende ſich der 
Urſache, die fein Fieber veranlaßt, gar nicht entziehen kann, 
3. B. wenn er an Suͤmpfen, in dicken Wäldern, feuchten 
Stuben ꝛc. wohnt. Hier iſt es freilich oft unmöglich, ihn mit 
aller Muͤhe ſicher zu ſtellen. Wir haben Gegenden, wo 
mancher alle Jahre im Herbſtsoder Fruͤhjahr ſein Wechſel— 
fieber wieder bekommt. Z. VB. einige Provinzen von Nord- 
amerika. f 


Wechſelfteber gehen auch oft in andere Krankhei 
über; z. B. in anhaltende, remittirende Sieber. Noch oͤfters 


— 


- 


4 RE 


Te — 


verwandeln ſie ſich in Cachexien mancherlei Art, entweder 
weil die Conſtitutton des Körpers durch das Fieber fo zerrüt⸗ 
tet, oder das g „ wie man ſagt, geftopft worden war, 
ehe es feinen gemäßen Lauf hatte vollenden können⸗ 
Mancher laͤchelt vieleicht darüber, allein man höre, was ein 
eben fo uupartheiiſcher als einſichtovoller Arzt datüber ſagt: 


Es iſt ein ſehr ſchaͤdliches Vorurtheil, « meinte Ser 
das der abſprechende Ton mancher neuern Schriftſteller 
beguͤnſtigt, wenn man glaubt, daß das kranke Reizverhaͤltniß 
unſeres Koͤrpers durch Vermehrung oder Verminderung der 
inzitikenden Potenzen nach Zahl, Maaß und Gewicht uͤber⸗ 
all ſogleich ohne weitere Ruͤckſicht hergeſtellt werden 
konne. « 


„Aber Gen wir denn, daß die Krankheiten, wie jede 
andere Naturerſcheinung, nach gewiſſen Geſetzen verlaufen, 
daß die Natur nie einen Sprung thut, daß nur ſucceſſtve 
Veränderungen und Operationen zu beſtimmten Zwecken 
leiten, und daß jede Uebereilung und Unterbrechung zu Uns 
ordnungen führe und veränderte Reſultate giebt? Die Gaͤh— 
rung, die Kriſtalliſirung, und jeder aͤhnliche Prozeß erforder 
gewiſſe Bedingungen, einen gewiſſen Gang, wenn ſich * 
gegohrne Fluͤſſigkeit, der gebildete Kriſtall, in der gehörigen 
Volltommenheit darſtellen ſoll.« ° 


„So auch die Krankheiten. J {tat ſoll die Her 
ſtellung der vollkommenſten Geſund n, das wohl durch 
die noͤthigen Mittel befördert, aber nicht auf der Stelle 
erzwungen werden darf beſonders wenn die Erfahrung 
gezeigt hat, daß die Form der Ktankheit einen ſucceſſiven 
Gang erfordert. Durch ſtarke Hitze beſchleunigen wir mans 
che Kriſtalliſation, wir erhalten dann aber eine unfoͤrmliche 
Maſſe und keinen regelmäßigen Kriſtall; — durch manche 
heftig wirkende Mittel unterdrücken wir eine Krankheit, eiu 
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e das ER dann MR Geſundhett, 
ſondern ein anderes Uebel. Aus e eee ans 
geſehen, dürften die Feigen zu früh unterdrüͤckter Wechſelſie⸗ 
ber wohl nicht ſo raſch eee, als man in 

unſern Tagen. geleſen hat.« n 


+ Was nun freilich aber die ure des Uebelbeſindens Ans 
belangt, in die das Wechſelfieber zufolge der Zerruͤttung der 
Verdauungsorgane oder der Schwaͤche des ganzen Koͤrpe 
oder darum uͤbergehen kann, weil es zu fruͤh unterdrückt wur— 
de, ſo koͤnnen ſie alle nach dem reizend ſtaͤrkenden Heilplane 
im Allgemeinen behandelt werden, der nur die gehoͤrigen 

eodifikationen erfordert. Von ihnen allen wird zu ſeiner 
Pee ausführlich die Rede ſeyn. 


Zum Schluſſe ſey noch bemerkt, daß es auch verlarvte 
Wechſelfieber, d. H. im angenommenen Sinne des Wortes, 
periodiſch wiederkehrende Affektionen, ohne eigenthuͤmlichen 
Charatter des Fiebers, geben kann. hu Opium find 
auch bei ihnen in den meiſten Faͤllen die mittel, und da 
die erſtere für das ſpecifiſche Heilmittel des inte mit ren 
den Typus gehalten wurde, ſo durfte es uns nicht Wunde 
nehmen, daß man ſolche Leiden für ein — verkapptes ey 
Wechſelſieber ſelbſt nahm. 


Die allgemein guͤltige Bemerkung, daß es beinahe kein 
wirkſames pſychiſches yſiſches Mittel giebt, welches nicht 
einmal zur Heilung 1 Alk mit Nutzen angewendet 
wo wäre, wird mich entſchuldigen, wenn ich einige felts 
nere hier nur noch beiläufig am Ende beruͤhre, well mir die 
edingungen, die zu ihrer Anwendung erforderlich ſind, we⸗ 
niger klar erſcheinen; weil ihre Anwendung uͤberhaupt ſelten, 
grob empiriſch verſucht wurde. 


* 


Der Alaun gehoͤrt hierher; der weiße Witrlolz die 
k zuſammenzlehenden Rinden und Wurzeln der Tormen— 
1. Bd. 2 
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tille, des Mahagony-Campeſchenholze— u. Viel 
jeicht daf weni die erſten zwei Mittel im fauligen 
Typus mit Nutzen zu gebrauchen wären. u 
Das EHelidonium iſt auch verſucht worden Viel, 
leicht thut es bei ſehr verdorbenen Abdominaleingemerben gute 
Dienſte. (Man vergleiche damit oben S. 279.) 


Das  Guprum ammoniacum findet man ebenfalls er⸗ 

waͤhnt; vielleicht daß es ſich vorzuͤglich bei Wechſelficberkran · 
ken empfahl, wo, Affektionen eines auf epileptiſche Zufälle hin⸗ 
deutenden Nervenſyſtems beobachtet wurden. 


Schwefel und noch einige andere Mittel, ſind zwar 
zum Theil ebenfalls von beruͤhmten Aerzten angewendet wor⸗ 
den, allein freilich ſo ſelten und nach ſo wenig deutlichen feſten 
Begriffen, daß ich mit Beziehung auf den geäußerten Grund⸗ 
ſatz hier ſchließen kann. \ * f 


Was namentlich die von Segnin gerühmte Fleiſ ch. 
gallerte oder d n Leim anbelangt, ſo moͤchte er vors 
nehmlich da am erſten ſeinem Zwecke entſprechen, 35 es an 

gutem Nahrungsſtoffe, an Ecſatz organiſcher Materie lo 

| lange gebrach, daß dadurch die Diſpoſition zum Wechſelfieber 
gebildet wurde. Bei halb Verhungerten alſo vielleicht das 
paſſendſte Mitte!!! : 


* 


Vom gaſtriſchen Fieber. 


. Wi müflen zugeben, daß ein anhaltender, ein remit 
tlrender oder intermittirender Ficbertypus mit Af 
ſettionen und Leiden eines einzelnen Organes verknuͤpft ſey 
kann. Oboſchon der erſtere nun immer feinem utſpruͤngliche 
Charakter nach als Synoch a, oder als Typhus dehand 


werden muß, fo wird dennoch die Behandlung deſſelben um 
fo mehr modifizirt, das Allgemeine, das, was hinſichtlich 
des ganzen Organismus geſchieht, um ſo mehr mit dem 
Beſondern, mit dem, was auf das Leiden emes einzelnen 
Organs Bezug hat, verknuͤpft 1 5 muͤſſen, je wichtiger 
dieſes und ſein Leiden ſelbſt iſt. wird alſo nicht ganz uns 
nuͤtz ſeyn, eine Unterabtheilung der Fieber auch noch auf 
dieſen Grund gebaut zu formiren, in ſo fern ſie peaktiſche 
Winke giebt, wie wir uns bei einem Typhus oder einer Sy, 
noc a zu verhalten haben, die außer den ihr als ſolcher zukom⸗ 
menden Zufallen noch mit denen eines vorzugsweiſe angegrif— 
fenen einzelnen Organs, oder eines Syſtems von Weptern 
Organen verbunden iſt. 7. 

| Genau genommen iſt der Fall freilich auch ſchon an vers 
ffedenen Orten beruͤckſichtigt worden. ) 


Wir willen ſchon, wie z. B. die Befandtung e eine faus 

ligen oder nervoͤſen Wechſelfiebers beginnen muß, wie ein ſol⸗ 
cher Typhus uͤberhaupt muß behandelt werden, wenn ſich in 
dem Speiſekanale materielle Reize in ſo fern anhaͤuften, als 
verdorbene Speiſereſte, oder Schleim Gallenabſonderung in 
Grad und Art von dem normalen Zuſtande der Geſundheit 
abweichend waren, ähnlicher Falle nicht zu gedenken. Allein 
es ſoll hier auch keine neue Fieberart, keine für sich be ſt et 
hende eroͤrtert werden, ſondern man ſoll hier nut bie Wins 
ke, die Maßregeln ſuchen, die die jo allkaͤgliche Verknuͤe 
pfung eines allgemeinen Zujtändes mit dem beſondern aufſte 
len läßt. . 
Je nachdem wir uns nun dabei, um dem Gedaͤchtniſſe 
ſelbſt zu Huͤlfe zu kommen, das Leiden dieſer oder jener Or— 
gane vorzüglich bei einem allgemeinen Synocha oder Ty— 
phus-Zuſtande obwaltend denken, je nachdem werden ſich 
auch die Bezeichnungen und Unterabtheilungen, von ** 
hier die Rede ſeyn kann, wohl ſelbſt richten. 
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7 Nehmen wir z. B. hier Rückſicht auf die Verknv fung 
eines örtlichen Leidens des Speiſekanals mit dem algemeinen 
Zuftande einer Syn a, eines Typhus, fo werden wir ein 
ſogenanntes gaſtriſches Fieber haben, und dies wuͤrde nun 
ſelbſt wieder in Bezug a Gallen - und Leberſyſtem, oder 
in Bezug auf die im kanale obwaltende Sekretion des 
Magenſaftes, Darmſaftes, welche übermäßig vermehrt eder 
krankhaft veraͤndert ſeyn koͤnnen, oder in Bezug auf ange⸗ 
haͤufte, unverdaute Speiſereſte, angehäufte und verdorbene 
Galle, W ; e werden u Minen, 


a) als Feten im ehen Sinne des Wertes fete 
nanntes gaſtriſches Fieber, worunter man nichts vers 
ſteht, als eine Synocha oder Typhus, gleichviel ob von an. 
haltender, remittirender oder intermittirender Art, welcher 
mit einer Menge Zufaͤlle verknuͤpft iſt, die nicht ſtatt * 
wuͤrden, wenn nicht im Magen oder dem Darmkanale unver⸗ 
dauliche, unverdaute Speiſereſte, verdorbene Speiſeteſte, Ans 
haͤufung von Ri oder Schleim vorhanden waͤren. 


are * h. Synocha oder Typhus mit 
vermehrter oder veraͤnderter Gallenabſonderung, die ſich in 
den erſten Wegen durch Brechen, Durchfall, und unzaͤhlige 
dadurch veranlaßte Zufälle zu erkennen giebt, und in die 
zweiten Wege uͤbergetragen, noch ausgeztichnetere Erſcheinun 
gen veranlaßt. n BEN 

c) Ehieimfichke, d. h. ſolche, wo ſtatt vermehrs 
ter oder veränderter Gallenabſonderung daffılbe vom Schleim 
gilt, der an ſich in großer Menge auf der ganzen innern 
Flaͤche des Darmkanals abgeſondert wird, und ſo Gang, Zus 
fälle, Erſcheinungen im Fieber veraͤndert. Oft nehmen an 
dieſer Abſonderung ſelbſt Wuͤrmer Antheil, die darin fü ſich 


gar zu leicht häufig einniſten und ebenfalls, wiewohl nicht 
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io bau, de man ſonſt zu N bie, eigne Zufäle 
le, einen eignen Charakter des Sieben conſtituirten, das 


m Nuß Tete u 5 . „ * 2 
d) das Worm fiebet . 0 856 
nannte. 8 sh 


Es ift im Organismus leber Theil zu genau mit einein 
andern verbunden, als daß man eine ſolche praktiſche Eintheis 
lung ſtreng und buchſtaͤblich oft im Kranken nachweiſen 
koͤnnte. Nichts weniger als ſelten find daher gallig- f Hei 

mige, gallig - gaſtriſche ie. Zuſtaͤnde. 


Soll indeſſen dieſe ganze Anſicht nicht zu falſchen, ſchwan⸗ 
kenden, irrigen Reſultaten fuͤhren, ſo duͤrfen wir Agens 


er 


Site nicht aus den Augen laſſen. >. 
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Es pflegt nicht leicht nur einigermaßen ein anhaltender 
Fieberzuſtand da zu ſeyn, ſo geſellt ſich auch ein örtliches Lets 
den der Verdauungswege dieſer oder je r Art dazu. Gewils _ 
ſermaßen wird alſo ſpaͤterhin faſt jede Synocha, jeder Typhus, 5 
wenn er nicht ſehr ſchnell voruͤbereilt, zu einem — gaſtriſchen 
Fieber; ja es kommt nur auf den Arzt an, ihn dazu zu ma⸗ 
chen, er darf nur dann und wann Brech- oder Purgiermittel- 
reichen, und augenblicklich wird dann in dieſem Sinne das 
Fieber gaſtriſch gewerden ſeyn. Die Sloͤrung nämlich, die 
der Speiſekanal . das Verhältniß, in welchem er zum 
ganzen Organismus eht, die ſtarke Ab- und Ausſonderung, 
welche in ihm ſtatt findet, und leicht in Menge, in Art vers 
ändert werden kann, da der ganze Kreislauf der Saͤfte darauf 
Einflaß hat und dieſer im Fieber veraͤndert iſt, ſind gewiß 
einige wenige hier zu beruͤckſichtigende Data, die uns indeſ— 
ſen wohl keinesweges berechtigen, darum das obwaltende Fies 
ber zu einem gaftrifchen zu machen, da nur bei beſonders 


ungünſtigen, von Arzt oder Kranken herbeigefuͤhrten Um 


ben ſich dieſe durch das Fieber erzeugten Zufaͤlle als 
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Urfachen aachen wie die das Gicher ron ueber 
ändern konnen, 983 


Es iſt daher wohl nicht zu ei, daß ein gaſtriſches 
Fieber im weitern Sinne des Wortes, nur das genannt wer⸗ 
den kann, Heſchre entweder 


die Synecha oder, was dann geroönlicher ſeyn wurde, 
den Typhus fett veranlaßte. 


Oder welches — 


als ein oͤrtliches Leiden der Verbelbße sere ſich 
zum allgemeinen Fieberzuſtande allg verhält, daß die Fieberber * 
wegungen gleichſam hier hervorſtechender, concentrirter ers 
ſcheinen, in ſo fern das, was zum Fieber Gelegenheit gab, 
auf dieſe Organe vorzugsweiſe einwirkte, weil fie vielleicht 
dazu geeigneter, geſchwaͤchter, der Beschaffenheit, der Fie⸗ 
berurſache angemeſſener waren. er 


Es moͤchte nicht immer leicht ſeyn, den einen dieſer bel⸗ 
den Fälle vom andern zu unterſcheiden. Im erſten Falle iſt 
es namlich zwar das gewoͤhnlichſte, daß der gaſtriſche Zuſtand 
dem Fieber ſelbſt vorherging, daher wir uns auch des Wortes 
»veranla ßtec bedienten, allein im Ganzen genommen 
herrſcht uͤber die Art, wie dieſe Veranlaſſung gegeben werden 
mag, dennoch zuviel Dunkel, wenn wir naͤmlich bedenken, 
daß oft bei ehroniſchen Beſchwerden des Unterletbes dergleis 
chen veraͤnderte, vermehrte Abſondetungen Jahtelang ſtatt 
finden, ohne ein Fieber zu erzeugen, und wir muͤſſen uns al⸗ 
lein damit begnuͤgen, daß wir deutlich wahrnehmen, wie 
Form, Gang, Heer der Zufaͤlle, Heilung eines aus ihnen 
entſproſſenen, oder am Eude wohl beſſer, mit ihnen zuſam⸗ 
mentreffenden Ftebers, weſentlich beſtimmt wird. Oeſters 
ſcheint es freilich, als ob nichts gewiſſer wäre, als die Enrftes 
hung eines ſolchen Fiebers, nachdem ſo die Verdauungswerk— ’ 
zeuge ſelbſt vorher waren geſchwaͤcht worden. 


Fa 
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So iſt es z. B. mit jenen Wechſelfiebern, die oft lange 
vorher vorbereitet wurden, weil der Kranke nichts als zaͤhe, 
kleiſtrige, den Verdauungskanal fo wenig wie den per Or⸗ 
ganismus hinlänglich reizende Nahrung in ſich nahm, die zu 
einer Anſammlung von schleimigen, zaͤhen Cruditaͤten, Wuͤr— 
mern ꝛc. Gelegenheit gab, woraus ſich endlich — das Wed: 
ſelſieber, die Quartana vielleicht bildete, die man umſonſt 
gruͤndlich und zum Vortheil des Kranken zu heilen bemuͤht 
ſeyn würde, wenn man nicht auf dieſen — gaſtriſchen Zur 
ſtand beim Anfange, wie im Fortgange der Eur Ruͤckſicht 
nahme. Etwas aͤhnliches wäre gewiß auch bei den Wech⸗ 
ſelfebern, die nach auffallend groben Indigeſtionsfehlern 
entſtehen. — 


Indem wir natürlich die Ausmittelung dieſer theoreti⸗ 
ſchen Subtilitaͤten Andern überlafen, bleiben wir nur bei 
dem prakttiſchen wichtigen Satze ſtehen, daß ein gaſtriſcher 
ſo gegruͤndeter Typhus, oder eine fo begründete gaſtriſche Sys 
nocha nicht allein in ihren Erſcheinungen, ihrem Gange c., 
ſondern. auch in der Heilung ſelbſt beſtimmt wird d ſuchen 
dann nun auszumitteln, in wie fern das are hen, 
die letztere beruͤckſichtigt werden muß. 2 


Was denn nun die durch einen gaſtriſchen Zuſtand vers 
änderten Erſcheinungen eines allgemeinen Fieber zuſtandes an 
belangt, ſo gilt hier die Hauptregel, daß ſie ſich immer nach 
dem vorzüglich affisirten Organe und der Art der Affektien in 
demſelben ſelbſt verhalten. Wenn auch ein galligsgaftris 
ſcher, ein fhleimigs gaſtriſcher Zuſtand ꝛc. wohl nie 
ganz rein und unvermiſcht mit einem ihm in Bezug auf 
das Organ verwandten ſtattfindet, ſo gilt dies doch immer 
meiſtentheils in fo fern, als er den Vorzug vor den an. 
dern behauptet; ein gallig-ſchleimiger Zuſtand, wo 
alſo die Gallen ⸗ und Schleimabſonderung einander die 


— 
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Wanne hilt, und die Erſcheinungen, welche darus her 
vorgängen, nun deutlicher würden, es mas le 


tener. . A e ede we; At * 


In au inf iſt denn in der That die ee 
des fo bekannten . d. h. des gaſtriſche 
Zuſtandes, wo eine ſehr vermehrte und veränderte Salfenat 
fonterung hattfindet,, während eine Spnocha ober ein 2 
phus den Organismus ergriffen hat, zieinlich leicht Der 
dadurch hervorgebracht 9 e u ſta nd, wie man ibn 
nennt, die dadurch erzeugten galligten Zufälle fi ſind es 
naͤmlich, die hier neben dieſem allgemeinen fauligen, net⸗ 
voͤſen, oder entzuͤndlichen Neger berückſichtigt werden müfe, 


‚Ten. @ 


Die Zeichen, die dem golligten Zuſt ande nebſt den 
ihn begleitenden Aufällen, ſchon als Vorboten voran⸗ 


gehen, ſind ſo wenig leicht zu verkennen, als die, die ſeine 
Vollendung ſelbſt angeben. 


En} 


In der erſtern Hinſicht iſt bitterer Geſchmack, . 


Aufſtoßen „ gelbbelegte Zunge, gelbgefaͤrbtes Weiße im Auge, 
gelbgeſaͤrbtes Geſicht nicht ſelten uͤberhaupt. 


Und da Zufaͤlle der Art nur Produkt der geſtoͤrten Ver⸗ 
dauungskraͤfte uͤberhaupt ſeyn koͤnnen, fo werden fie auch ans 
dere wieder erzeugen, die damit zuſammenhaͤngen. Wir rech⸗ 


nen dahin den Man gel an Appetit, Kopfweh, Schwindel, 
übeln Geruch aus dem Munde, 


Uebrigens ſind dann nun noch ane wenn auch 
erträglihe Schmerzen, im Unterleibe, beſonders in den Hy⸗ 
. in der Lebergegend, in den Lenden zugegen. 


Die Herzgrube wird allmahlich geſpannt, ausgedehnt, wäre 
mer, als fie ſonſt zu ſeyn pflege, 1 


Doch dies pflegt ſchon mehr beim Daſeyn des inch 
deten Zuſtandes da i ſeyn, in welchem fie nun die genann- 
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ten Auface m 85 höher Grade zu zeigen und wn, andern 
u vereinen bflegen, - £ 


Ein bh, dicker, ſelten lockerer Schleim überzieht Zaͤh⸗ 
ne und die ganze Mundhöhle. Reinigung dieſer davon hilft 
nur auf kurze Zeit. Indeſſen kann auch ein wahrer, volls 
kommener ae Zuſtand da ſeyn, ohne daß ſich eine ſolche 
belegte Zunge und Schleimanhaͤufung einſtellt, entweder weil 
vielleicht dazu eine gewiſſe eilnahme gehoͤrt, die zwiſchen 
den Geſchmacks- und Ver auungsorganen ſtattſinden muß, 
wenn die erſtern fo belegt werden follen, oder weil die galligen 
Unreinigkeiten noch. nicht durch irgend ein aufloͤſendes, aus- 
leerendes Mittel ſo ſort und ausgefuͤhrt wurden, daß die letz— 
tern damit belegt werden konnten. Das erſtere iſt das Wahre 
ſcheiinlichſte. 


Einen eignen Hang zum Sauern, zu fäuerlichen Gel 
traͤnken, haben die Kranken ſtatt aller balbeneß Aa a 
w dem heftigsten Ekel. . nn 


Wenn ſich nun aber die ſo veränderte, fo. ſehr ve 0 
Galle aus der Gallenblaſe in den Magen, in den Zwoͤ 
darm ergießt, ſo kann fie eine Menge der dringen ten, bes 
denklichſten Zufaͤlle erregen, wovon Erbrechen, Colik, Durchs 
fälle, ſtinkende Blaͤhungen und Poltern derſelben im unter⸗ 
leibe, die gewoͤhnlichſten find. Dei dem Erbrechen ſelbſt, bei 
den Durchfaͤllen, wird nicht ſelten eine ungeheure Menge 
Galle ausgeleert, deren ſinnlich wahrnehmbare Eigenſchaften 
gegen die, die ſte in geſunden Tagen behauptet, mehr oder 
weniger abgeändert find. 2 


Sie iſt bald dick und zäh, bald aber aud) ſehr duͤnn und 
waͤſſerig. 8 

Bold wird ſie mehr rein, bald mit Schleim, mit une 
verdauten Speiſereſten, Wuͤrmern, vermiſcht, ausgeleert, 
nach der Bermerkung, daß nur ſelten eine Art des gaſtriſchen 
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Beitens von eee un ii son v — 
Art ſe y. 

Die dach in bald grün, Bald [Ansargelb, gelb, * | 
benen 
J er Bittere be. dieſer geuchtigtelt i oft gegen. 
einen Be. beißenden, äßenden, verta und dieſer, 
weit entfernt, nur in ſolchen Schranken zu „ äußert 
ſich auch in ſo fern, daß die Zäh tumpf, die — Theile 
des Mundes wund, angeſreſſen erden. Man ſahe, daß 
dieſe Galle ſcharf „wie Scheidewaſſer, war, mit erdigen 
Stoffen aufbraußte, auf Thiere gleich einem S 


Ein Theil dieſer in Magen, in Gedaͤrme ergoſſenen 
Galle wird von den Lymphgefaßen dieſer Organe eingeſo⸗ 
gen, in die Blutmaſſe übergeführe und färbt nun Augen, 
Haut, die Ausleerungen des Urins, des Schweißes, ja 
ſelbſt andere Aucleerungsſtoffe, z. B. Naſenſchleim, Lungen⸗ 
auswurf, im hohen Grade wenigſtens, gelb. Alle dieſe 
Stoffe ſchmecken auch bitter Augen, Wangen, Mund, 
Nafenflügel, Wangen und Brüfte bei dem weltlichen Get 
ſchlechte werden, vielleicht wegen der groͤßern Feinheit det 
Haut, am erſten und wogen von dieſer Farbe eve 
griffen * 

Denke man ſich dieſe Zufälle in Verein mit denen, welt ele 
che eine Synocha oder einen Typhus charakteriſiren, und 
man hat — ein entzüͤndliches ein fauliges, ein nervoͤſes — 
Gallenfie ber, das nun in Bezug auf den Gang, den 
Verlauf feiner Erſcheinung, ein anhaltendes, remittirendes 
oder intermittirendes ſeymk kann. Ein fehr hoher fauliger Ty⸗ 
phus mit dem galligen Zuftande verknüpft, iſt in neuern Zei⸗ 
ten unter dem Namen des gelben Fiebers bekannt ges 
worden. Weniaſten ſcheint dies nach allen Betrachtungen 
und Nochrichten ausgemacht. Daß ſolche faulige Gallenſie⸗ 
bertyphuſſe faſt nirgends in dieſem Grade getroffen werden, 


* 


in n heißen Eitfricen, iſt Wege er bekannte es, 
e. In kaͤltern Klimaten ſind faulige, nervöſe Gallenfie⸗ 
ner wenigſtens nicht leicht in hohem Grade ſehr haͤuſig zu be⸗ 
bachten. In heißfeucten, ſumpfigen Sandftrichen, wie Ja- 
naita, Domingo, Madagaskar, viele nordamerikaniſche 
Provinzen ſind, herrſchen ſie ſo arg, wie die Peſt in Aegyp⸗ 
nen und den daran granzenden Ländern, in welchen letztern 
ms aber bisweilen auch getroffen wiyd, 


Wos dle vermehrte und veränderte Gallenabſonderung, 
bie alſo die nächte Urſache einer ſolchen Synocha oder eines 
Nolhen Typhus nicht etwa begründet, fondern wohl nur mo- 
Difizirt, hervorbringt, liegt allerdings in Dunkel verſteckt. 
Eine leichte Entzündung der Leber, die bald ſtheniſcher, bald 
aſthe niſcher Art iſt, ſcheint allerdings die wichtigſte Rolle zu 
fielen, allein damit ſche int immer noch nichts Weſentli⸗ 
ches ausgemacht zu ſeyn, weil die Gallenſlüſſigkeit in der 
Leber mehr aus dem, durch das Pfortgefäß dahin ee 
ten Blute ausgeſondert, nicht erſt ſelbſt bereitet 
en mag; weil die nähern Beſtandtheile der Galle 
wohl höchſtens nur vereint werden, nachdem ſie ſchon im 
ganzen Blute des Organismus vorher ſchon vertheilt ent⸗ 
halten waren, was namentlich von dem Blute gilt, das 
die Art. coeliaca zu den im Sacke des Bauchſelles enthal⸗ 
tenen Organen hinfuͤhrt. 


Je weniger wir indeſſen dauͤber ganz beſtimmte Res 
ſultate haben, deſto nothwendiger iſt es alſo, bei dem, durch 
die Erfahrung II ſicher ausgemitielten ftehen zu bleiben. 


Außer dem, was jenen geſchilderten, wohl ſchwerlich 
verkennbaren galligen Zuſtand, in fo fern er da iſt, oder 
ſeinen nahen Eintritt durch ſeine Vorboten ankündigt, 
anbetrifft, lehrt denn dieſe folgendes: 


1) Manche Conſtitutionen beguͤnſtigen den galligen 


BER e Ein dee a 
choliſches Temperament laßt allerdings leiatere und reich 
lichere und veränderte Gallenabſonderung wahrnehmen, alt 
wir 5 ee beobachten, die davon frei ſind. | 


achte Waͤrme in hohem Grade bezünſttgt dieſer 
age eben ſo ‚sehr, daher die endemiſchen galliger 
Fieber mancher Gegenden, daher die epidemiſchen, di 
öſters im Sommer oder im Herbſte graſſiren. N 


3) Kopſwunden, Giehirnentzündungen laſſen ungemeit 

leicht das ſich dazu geſellende Wundſieber, fei ei nun fiheni 
ſcher, oder, was wohl Öfterer ſeyn wird, aſcheniſcher Ar 
gallig werden. 
m N 4) Galliger Zuſtand wird namentlich auch außcrerdent 
lich leicht durch mancherlei Gemüͤthsaffectionen hervorgebracht 
worunter Zorn, Aerger, ſchon ſeit Jahrhunderten bekann 
geworden Int, | i 

Wir ſehen das Verhaͤltniß zwichen dieſen Urſacen un 
ihren Folgen freilich nicht ein. Eher gilt das noch in einen 
obſchon geringen Grade von den folgenden. a 

er Es koͤnnen Ante einen inen. Zuſtand auch er. 
Pain ic 

9) alle im Ueberfluß Neuste ſerbaspe, Beste 
ten, ranzigen, fettigen, TO eee Nahrungs: 
mittel. e 0 

6) Alle Dinge, die die Verdauung den 

Im letzten Betrachte koͤnnen leicht andere Zuſtaͤnde im 
Organksmus einen galligen Zuſtand zur Folge haben, der 
darum Chach S. 293.) noch kein Salleufieber kouſtituitt. 
So harten wir ehemals fü oft verlarvte Gallenkrankheiten, 
d. h. man witterte überall Krankhei t, die von mach 
ter Galle entſtanden. Weil Geier ten, noch ſiche 
ausgemittelter galliger Zuſtand zugegen war, der Arzt abeı 


j 
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rzeugt zu ‚fein glaubte, es tune ein ſolcher ohne die 
eſchllderten Zufaͤlle, verborgenerweiſe ſtattfinden, ſo gab 
er Brech und Abfuͤhrinittel und aufloͤſende Mittel ſo lange, 
Bis die entstandene Stoͤrung der Verdauungskraͤfte, 
der auf die Verdauungswerkzeuge immer wiederholt einwire 
17 Reiz endlich das erzeugte, was man gemuthmaßt hatte, 
d der Arzt nun freudig ausruſen konnte: »Seht ihr die 
Galle, die an Allem ſchuld war?« Es iſt eine bekannte 
Sache, daß jedes Brechen endlich mit Ausleerung einer 
galligen Feuchtigkeit beſchloſſen wird, woran theils 
Reiz, theils Druck der Bauchmufſkeln auf die Leber ic. 
chuld iſt. | 
1 Indem wir übrigens alſo dem Jrrthum der altern Aerzte 
damit auszuweichen ſuchen, vergeſſen wir alſo auf der andern 
Seite eben ſo wenig, dieſen galligen Zuſtand, wie er es 
erdient, zu beruͤckſichtigen, und dabei laſſen wir uns 
durch folgende Regeln leiten: 


% 

Die Heilung des Gallenftebtes haͤngt kam Haußtſache 

von dem Charakter des Fiebers ab, das mit dem galli— 
gen Zustande verknuͤpft iſt. Die Behandlung dieſes bleibt 
der vorzuͤglichſte Augenmerk. Der gallige Zuſtand iſt Pro⸗ 
dukt der in Menge abgeſonderten, der in Hinſicht ihrer Be— 
ſchaffenheit veränderten Galle. Die Entfernung dieſer wird 
öfters nothwendig ſeyn, weil fie als ein fremdartiger, wir 
wernatuͤrlicher Körper oder Reiz wirkt, allein freilich wer— 
den wir natürlich nicht etwa auf dieſe Entfernung alles 
bauen duͤrfen, denn fie iſt ja ſelbſt erſt Produkt einer krank- 
haften Leber, als des Organs, das zu ihrer Abſonderung be— 

mt iſt, und wenn wir zumal wiſſen, daß die Mittel, 

on ausleeren, ihre Produktion ſelbſt vermehren, fo 
können wir wahrhaftig Brech- und Abfuͤhrmittel nicht 
mit ſo vieler Freigebigkeit wiederholen, als es unſere Vor⸗ 
water thaten, ſondern wenn wir ausgemitteltelt haben, daß 
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bas vorhandene Fieber in urſächlichem Verhältniß mit dei 
galligen Zuſtande ſteht, * 
ten Regel machen: 

Die einmal 110 fle i, als fremdartiger He 
wirkende Gallenfluͤſſigteit auszuleeten, 

dagegen aber nicht die dritte, eben 0 wichtige, e 
fen ; die fich darauf bezieht: 
Ri Die Quelle zu vetftopfen, wofie re 
d. h. die krankhafte Beſchaffenheit der Leber ſelbſt zu hebe 
zu ſuchen. ) 

Nach der Art, wie wir die Feber behandeln, kann fi 


ein galliger Zuſtand nicht als Folge des Fiebers ſelbſt zeigen 


immer wirb da irgend ein individuelles Vethaltniß des Kran 
ken, wie es kurz vorher sub 1 — 5 angeführt worden iſt, i. 
Betrachtung kommen, und das Fieber mit dem galligen Zu 
ſtande fo verbunden ſehn, daß es nicht zum Vorſchein ge 
kommen ſeyn wuͤrde, wenn dieſen nicht dieſe oder jene Ur 
ſache erzeugt, oder nicht irgend etwas ſtattgefunden haͤtte 
das den galligen Zuſtand und das Fieber zugleich hervor 
brachte. 5 0 N 

Die Zufälle, die bei einem galligen Zustande obwalten 
beweiſen einem großen Theile nach allerdings, daß die Na. 


tut ſelbſt ſich dieſes ihr fremdartig gewordenen Stoffes 


gern entledigen mochte“ Ein großer, ja der allergroͤßte 
Theil der alten ſogenannten Turgeszenz bezieht ſich in det 
That darauf. Man hatte von der letztern bekanntermaßen 
zwei Arten: die Turgesjend nach oben un die nach 
unten. 

Was die nach oben anbetrifft, ſo waren ſie nichts an⸗ 
ders, als die Zufälle alle zuſammengenommen, die ein nahes 
Erbrechen andeuten. Ekel, Erbrechen, dumpfer Kopſſchmer 
und Schwere darin, Schwindel, kalte Haͤnde und Füße, Ohn— 
macht, Ausſpucken, dick und locker belegte Zunge und alles mit 


* * 
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einem Worte, was nur immer jenem heftigen Triebe, jenem 
Streben der Natur vorangehet, ſich einer Menge angeſam⸗ 

melter Stoffe im Magen zu entledigen. * 
Was eine Turgeszenz nach unten anbelangt, ſo darf 
man nur ſich an die Zufaͤlle erinnern, welche Ausleerungen 
des Darmkanals voranzugehen pflegen, um ſo ihr Daſeyn 
zu wiſſen. Schwere, leichteres oder heftigeres Grimmen 
im Unterleibe, Poltern darin, Abgang ſtinkender, haͤufiger 
Blähungen, und eben ſo beſchaffener Stuhlgang gehoͤren 
hieher. ö 
Allerdings ſind ſolche Turgeszenzen Anzelgen zum Ge 
brauch eines Brechmittels oder eines gelinden Abſuͤhrmittels. 
Wir erleichtern und befördern das Beſtreben der Natur hier⸗ 
bei. Aber freilich muͤſſen wir uns nun ſehr Hiren , dieſen 
Zuſtand nicht ſelbſt zu veranlaſſen, ihn nicht uͤber Gebuͤhr 
etwa durch unſere Mittel zu unterhalten, wohl unterſcheiden, 
ob und wie weit wir mit unſern Mitteln fortkommen, welche 
ausleeren, was von dem kranken Organe abgeſondert wird, 


14 


fo lange dies krank iſt. 


Dem zufolge koͤnnen uns da oft ſchon die gelindeſten 
Mittel die willkommenſten ſeyn. Ein freiwilliges ſich eins 
fiellendes Brechen werden wir daher nicht noch durch ein 
Brechmittel vermehren, ſondern durch ſchleimige, duͤnne, 
laue Getränke erleichtern, wozu ſich Chamillenthee, mit et— 
was Alther bereitet, dann am beſten ſchickt, wenn die ausges 
brochene Galle ſehr ſcharf ik. Einem Durchfalle, der ſich ſo 
einſtellt, begegnen wir mit Klyſtieren, die auf dieſe Att bes 
reitet ſind. Es giebt allerdings Zuſtaͤnde, wo die angehaͤuf⸗ 
ten Stoffe nicht vollkommen ausgeleert werden. Vornam— 
lich die gehören hierher, wo es den Theilen an Energie, an 
Reizbarkeit zu mangeln pflegt. Die Aeltern gaben hier den 
Rath, die Galle — oder Stoffe Überhaupt — erft beweg⸗ 
lich, zur Ausleerung geſchickt zu machen; ſo bald wir die 


ATdee fo faſſen, wie es zwei! ö 
i die Sache richtig, deſto arößern Schaden 
tern Aerzte damit. Sie loͤßten fo lange auf und machten f 
lange beweglich, bis es eine hinreichende Menge dadurch abs N 
geſonderter Darm und Gallenſäfte gab, 1 fie nu 2; 4 
nem Bre brav 1 onnten. Nur bei 
ligen — und gaſtriſchen — Zuſtande ſind ſolche . . N 
Mittel angezeigt, wo Unt ätigkeit und Unempfintlichfeit der 
leidenden. O. gane da if. ie Erfahrung bat ung gelehrt, es e 
gebe Reizmittel, die vornaͤmlich auf dieſe Organe wirken. 
Dieſen einfachen Satz wenden wir alſo an, bei einem aſthe⸗ 
niſchen Zuſtande die ſe Reizmittel mit denen zu verbinden, 
welche hier in Bezug auf den ganzen Organismus thätig und 
nothwendig fi find. Oft gelingt es uns bei einem ſolchen Ver⸗ 
fahren, ſogleich den ganzen Abſcheidungsprozeß zu beendigen. 
Wir führen das Abgeſchiedene unvermerkt aus und bringen 
die krankhafte Reizbarkeit in ihr normales Verhaͤltniß eins 
ſach fo zuruck, daß die heftigern Ausleerungen ſelbſt nicht 
eintreten und Geſundheit der einzelnen Organe, die hier 
litten, vor der des ganzen Organismus oder mit ihr wu. 
gleich eintritt. 


Vier moͤgen einige ſolcher mh * 


e Re Sal. ammon. dep- 55. en f 
Sal. mir. Gl. 38. ah 4 
Extr. tarax. jj. 1 En 
a — nifol. fibr. 3J. 


‘ Ad. fl. aurant. 3j. 
‚7 Solv. Punc. add. 
Lig. anod, m. H. 30. 


8. Aller Stunden 1 Eßlöffel. | | . 


Rec. Pulv. rh. opt. 3j. et 5 Ern, 
a 5 Cort. Cascarill. 8 
Tart. tart. ana 33. 
Ol. d. Cajap. git. vjj. 
| a auis. 5 3v. EN 
NI. F. P. D. S. Aller 2 Stunden 1 reichl. Teelöffel. 
In dem Fall, wo in der That Zuſammeufließen des 
Speichels, Ekel, Uebelſeyn, ein Beſtreben zur Ausleerung 
nach oben andeuteten, der Mangel an belegter Zunge und 
dergleichen zeigten, daß die angehaͤuften Stoffe von dem nicht, 
kraftvoll genug wirkenden Organe aus geleert werden möchten, 
wird ſich vorzuͤglich eine Vermiſchung des Brechweinſteins zu 
Mittelſalzen empfehlen. Z. B. . 
- Rec, Tart. emet. gr. jjj. 
Sal. mir. Gl. 3). 
Oxymell. squillit. i. 
Ag. Hl. Chamon. 3 vIj. * 
M. Solv. D. S. Aller Stunden! reichlichen Eßloͤffel. 
1 Es verſteht ſich, daß man mit dieſem Mittel ausſetzt, 
ſobald man den dabei beabſichtigten Zweck erreichte. 


Fur ekle Patienten ließ 1 folgendes AnsaeE Mits 
tel verordnen: 


— 


N 
1 Rec, Sal. poly chr, 40 8. 38. 

Tart, emet. gr. jj. 

Solv. in 

Ag. ceras, nigr, . 

add. * 

Syr. acetos. citr. 

— rub. id. ana 3J]]. 

S. Aller Stunden reichlichen Eßloͤffel. 

ö Unter allen Mittelſalzen hat der Salmiak den haͤßlich— 
ſten, das Seignette und weinſteinſaure Langenſalz ben am 
mindeſt auffallenden Geſchmack. 


I. Bd. Ar u N 


Ein galliger Zuſtand, der ſich mit einer ynechn ver⸗ 
bunden hat, bedarf ſeiner Vorbereitungsmittel am wenlgſten 
und iſt uͤberhaupt leichter zu behandeln. Es wird ſelten der 
Fall ſeyn, daß nicht nach den hier überhaupt noͤthigen Blut⸗ 
anslecrungen das Erbrechen oder die Turgeszenz nach unten 
freiwillig eintrete, was dann nur durch laues Getränk ꝛc. 
erleichtert und befördert werden darf. Ueberhanpt iſt die Com⸗ 
plikation des entzündlichen, ſtheniſchen Fiebers mit dem gallis 
gen Zuſtande am guͤnſtigſten. Es iſt die hier angezeigte allge⸗ 
meine Heilmethode zugleich die wirkſamſte gegen das örtliche 
Leiden und umgekehrt. Der Gebrauch der ſaͤuerlichen, gelin« 
den Abfuͤhrmittel, wie wir fie unter No. 44, 45, 46 haben, 
der kuͤhlenden Mittel unter No. 48, 49 ꝛc. iſt allein hinrei 
chend, die oͤrtliche, wie die allgemeine Sthenie zu heben, und 
das in großer Menge abgeſonderte Produkt auszuleeren. 

Ueber die Ausleerung der galligen Stoffe ergeben ſch 
alſo folgende Regeln. 

1) Sie muß da Statt finden, wo die Natur ſelbſt dar⸗ 
auf, vermöge der fogenannten Turgeszenz und deren Gegen⸗ 
wart hinarbeitet. 

2) Man darf auch durch die ſogenannten Mittel dazu 
vorbereiten, in ſo fern dies dadurch geſchieht, daß die hier 
in Betracht kommenden unempfindlichen Organe zu der noͤthi⸗ 
gen Reaktion aufgefordert werden. 

3) Anwendung und Gebrauch folder Mittel darf aber 
nicht länger Statt finden, als unumgaͤnglich nothwendig iſt, 
und muß dann denen weichen, welche das krankhafte allge— 
meine, und das krankhafte beſondere Verhaͤltniß der 
Organe beſeitigen, weil ſonſt die Anhaͤufung des ausgeleerten 
Stoffes von neuem beguͤnſtiget wuͤrde. 

4) Wo die Natur ſchon ſelbſt thaͤtig genug iſt, bedarf es 
seiner kuͤnſtlichen Ausleerungsmittel. Es iſt da ſchon hinlaͤng⸗ 
h, die Natur zu unterſtuͤtzen, ihre Bemühungen zu er“ 
leichtern. 
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5) Die Mittel, deren man ſich zur Ausleerung bedient, 
muͤſſen dem allgemeinen Zuſtande ſo angemeſſen, als moͤglich 
ſeyn, alſo werden 3. B. Brechmittel im galligen Typhus ſtets 
Abfuͤhrmitteln vorzuziehen ſeyn, weil dieſe von der ſchwaͤchen⸗ 
den Wirkung weit weniger wahrnehmen laſſen. In einer 
Synocha werden ſich aber ſaͤuerliche, falzige, Abfuͤhrmittel 
mehr empfehlen. 

6) Wo der allgemeine Zuſtand des Organismus, in ſehr 
hohem Grade eines Typhus z. B., jede Ausleerung verbietet, 
darf keine Turgeszenz weitlaͤuftige Anſtalten zu Ausleerungen 
zeigen. Im Gegentheil laͤßt ſich erwarten, daß durch die 
reizend ſtheniſche Methode allein den Organen die noͤthigen 
Kraͤfte werden mitgetheilt werden, ihrer Stoffe ſich zu ent— 
ledigen, von ihrem krankhaften Reizverhaͤltniſſe befreit zu 
werden. Man wagt auf der entgegengeſetzten Seite zu viel, 
und kaͤme doch ſchwerlich je zu dem Reſultate, wohin das veis 
zende Verfahren leitet. 

Soviel uͤber das ſo wichtige Ausleerungsgeſchaͤft, uͤber 
die gaſtriſche Methode, deren Entbehrlichkeit uͤberhaupt, de— 
ren Anwendung in aſtheniſchen Krankheiten fo vielen Strei— 
tigkeiten unterworfen war, von ſo vielen noch immer bekaͤmpft 
wird, und, genau genommen, eine Folge der ſonſt fo allges 
wohnlichen Indicatio symptomatica wurde, von der wir mit 
Recht uns in dringenden Faͤllen leiten laſſen duͤrfen. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit der wichtigen Forderung, 
das krankhafte hier in Betracht kommende Organ ſelbſt wie— 
der in ſeinen Normalzuſtand zu verſetzen und ſomit die Ab— 
ſonderung der Gallenfeuchtigkeit zu beendigen. Daß ſie in 
Betracht gezogen zu werden verdient, iſt keine Frage. Schlim— 
mer iſt es nur, daß wir mit der eigentlichen wahren Beſchaf— 
fenheit dieſes Verhaͤltniſſes ſo wenig bekannt ſind und uns 
allein an das halten koͤnnen, was die Erfahrungen aller Aerzte 
am öͤfterſten vortheilhaft gefunden haben. 

In allgemeiner Synocha pflegt auch das Leiden der Leber 
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offenbar ſtheniſcher Natur zu fc Die Lebergegend iſt da 
heiß, geſchwollen, gefpannt, die Blutmenge iR effenber in zu 

großer Menge angehäuft und Dinge, die dieſe Anhäufungen 
vermindern, mindern auch die ganze Menge vo ymptomen. 

Da laͤßt man alſo Blute, geg blutige Sarbyſto le 
fegen. 

Man 77 7 erweichende Umſchlaͤge, und reibt berger 
chen Salben ein. a 

Man laͤßt erweichende Klyſtiere appliziren. 

Ein ſolches Verfahren wuͤrde aber in einem Typhuszu⸗ 
ſtande um ſo nachtheiliger werden, je größer die Sch e in 
den Blutgefäßen ſelbſt wäre. Jenen hitzigen Nerventyphus 
abgerechnet, der bisweilen noch ſo eine kleine örtliche Blut⸗ 
ausleerung rechtfertigen koͤnnte, muͤſſen hier reizende Dinge 
den Schleim der Entzuͤndung, der von paſſiwer Ausdehnung 
der Gefäße entſteht, mindern, heben; die dabei obwaltende, oft 
ſo große Reizempfaͤnglichkeit muß durch die dagegen erprobten 
Mittel ſo lange bekaͤmpft werden, bis das ganze Verhaͤltniß 
in dieſem Organ auf dieſem und dem andern Wege gehoben iſt. 

Was nun jene reizende oͤrtliche Sheen fuchs 
ſo muͤſſen denn 

reizende, aromatiſche Sapapgen gemacht werden, wet 
zu wir unter No. sı eine Formel haben. f ! 

Wir reiben reizende Salben ein; 3. D. No. 44, oder; 

Rec. Camph, jj. 5 f 95 — 

Opii puri 3j. N 
Ungt. d. Merc. s. ter. 5j. 1 


Ol. d. Cajep. 33. | 4 
M. D. S. 1 Kaffeeloͤffelchen aller 2 Stunden eine 
zureiben. } 


Ein Dlafenpflafter auf den Unterleib in der Lebergegend 
gelegt, that nicht ſelten das Beſte, um den letzten Reſt von 
einer ſolchen Entzuͤndung wegzunehmen. 
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Was die letztere Forderung anbelangt, die Reigempfinds 
lichkeit dieſer Organe zu mildern, fo iſt ſie nur gar zu oft von 
der allergroͤßten Wichtigkeit. Das Erbrechen wird in Gallen 
fiebern das gefaͤhrlichſte Symptom, und nichts wird von dem 
Magen behalten. Manchmal ſcheint eine widernotuͤrliche 
Empfindlichkeit, ein Krampf in demſelben, die Urſache das 
von zu ſeyn, bisweilen wird aber auch die hinzuſtroͤmende 
Galle die Urſache davon, jedoch in beiden Faͤllen wird ſich 
wohl Niemand dürfen einfallen laſſen, mit Brechmitteln das 
gegen zu agiren. Alles kommt darauf an, dieſe gewaltſa⸗ 
men, die Kräfte und das Leben erſchoͤpfenden Ausleerungen 
zu baͤndigen, zu unterdruͤcken, zu hemmen. Aber freilich it 
der Sturm oft ſo groß, daß ſelbſt die an ſich wirkſamſten Mits 
tel ihn nur zu erneuern und anzufachen ſcheinen. Dadurch auch 
in der That das Verfahren mehr, als ſonſt, empiriſch iſt, und 
die Erfahrung aller Aerzte nur gezeigt hat, es ſey hier noͤthig, 
die im allgemeinen angezeigten Mittel erſtlich in kleinen Ga⸗ 
ben, und zweitens mit ſolcher Abwechſelung zu geben, daß 
man, wo das gegebene nicht feinen Zweck erreichen läßt, zu 
einem andern ſeine Zuflucht nimmt. f 

Am wirkſamſten zeigen ſich unter den innerlichen 
Mitteln \ — 

das Rivierſche Traͤnkchen, oder t wielmahr die dau 
aus entwickelte Kohlenſäure, z. B. in folgender. Be nach 
Vogel: N N 

f Rec. Sal. Herbar. Djv. 1 

Sach, alb. 3. f 


Solv. in N 
A Dur jr A 
’ Ad. cinnami s. v. jj. 
D. $. Alle halbe bis ganze Stunden 2 — 3 Er 
loͤffel mit 1 Löffel Citronenſaft. 


Auch die weiße Magneſia, mit Weinſteinſaure und Zucker 
gemiſcht, kann mit vielem Vortheil untergeſchoben werden. 


3. B. b * 
Rec, Magn. alb, E 
Cryst. tart. 38. 1 


Elaeosach. cinnam. Zjv. 
M. F. P. D. Aller Stunden ı reichlichen Kaffees 
Löffel in Waſſer während des Auſbrauſens. 

Man giebt ſchleimige Getränke, oder ee ger 
wuͤrzhafte, aber nur in ſehr kleinen Gaben auf einmal, 3. B. 
Salepdekokte, das Sydenhamſche weiße Dekokt, von Hirſch— 
horn, oder Aufguͤſſe von ee von Krauſemünze, 
Chamillen ꝛc. 

Man laͤßt von eben ſolchen Dingen Klyſtiere — 
denen man zu 30 — 40 Tropfen des Laudanums zuſetzt. Ich 
habe einigemal von einem Klyſtiere aus Chamillenblumen, 
mit Staͤrkeſchleim ſehr ſtark vermiſcht, ſo warm wie moͤglich 
gegeben und mit Opium fo bereitet, daß 50 — 60 Tropfen 
Tinct. th. vor Einfuͤllung der Spritze gemiſcht wurden, 
die ſchleunigſte und uͤberraſchendſte Wirkung geſehen. Der 
Kranke brach noch waͤhrend er es empfing, und eine Viertel⸗ 
ſtunde darauf ſchlief er mehrere Stunden ſo ſanft, als ob ihm 
nie etwas gefehlt haͤtte. 

Ueberhaupt darf man hier die abſorbirenden etdigen Mit 
tel nicht verſchmaͤhen. Wenn man mit den bisher geruͤhmten 
nicht zu feinem Zwecke kam, ‚fo kann man von folgendem 
Pulver viel erwarten: 

Rec. Magn. alb. 8 

Fl. Chamom. ana. 5j. 
Ol. d. Cajep. git. Vj. 
M. F. P. Div. in jjj — v port. aeq. 
D. S. Aller Stunden 1 Stuͤck. . 

Man läßt es des Geſchmacks wegen mit einem Kaffees 
loͤffelchen Arak, Rum, Kirſchgeiſt und dergleichen erſt zuſam— 
menruͤhren und dann mit einem Löffel von einem aul. 

ten Aufguß nehmen. 


* 
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Bebeinigen Kranken that die Salpeternaphtha zu 10 — 
15 Tropfen die beſten Dienſte. a 

Bei andern das BRNO das Schafgarben das 
Cajeputoͤl. 

Man giebt alle Viertelſunden einige Tropfen davon, die 
mit Zucker zu Pulver gemacht find. Z. B. 

Rec, Ol. fl. Chamom. dest, gtt. x. 

Sach. alb. IV. 
M. F. P. Div. in v part. aeg. 
D. S. Alle Viertelſtunden 1 Stuͤck. 

Dabei darf man denn auch aͤußerliche Mittel nicht ver⸗ 
geſſen. Sie thun oft mehr, als die innerlichen, da ſie nicht 
den Magen unmittelbar treffen und doch theils durch den Con— 
ſens, theils durch die allgemein erhöhte Erregung, feine Lei⸗ 
den mindern. 

Man läßt alfo den Kranken in ein 1 Kraͤuterbad von 
aromatiſchen Subſtanzen bringen. 

Oder man läßt aͤußerlich aromatiſche Baͤhungen, wie in 
andern Zufaͤllen des Unterleibes, anwenden. 

Einreibung aͤtheriſcher Oele, z. B. des Cajeput “, des 
Chamillenoͤles find ebenfalls, in der wen veranſtaltet, 
von großem Nutzen. 

Magenpflaſter aus Sauerteige mit Kraufemänzkrant- 
pulver, zerſtoßenen Nelken und warmen rothen Wein bereitet, 
ſind, ſo wie aͤhnliche Magenpflaſter, beſonders aber eins von 
Theriak, von entſchiedenem Nutzen. Das Empl. e. Cumin. 
mit Opium und Campher that in einigen Faͤllen vortreffliche 
Dienſte. 

Ob man ſchon jetzt wieder zu dem Gebrauche der erdigen 
Mittel allmählig zuruͤckkehrt, gegen den vor einem Jahrzehnte 
heftig geſtritten wurde, ſo if doch noch auf keinerlei Art er» 
was aͤhnliches in Bezug auf die milden fetten Oele geſchehen, 
die man ehemals ebenfalls viel ruͤhmte, bis man ſie auf man— 
cherlei Art in Verdacht zu bringen ſuchte. Tiſſot lobte das 
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Aa na geau, derer „ 
ſam zu ihrem Gebrauche. Burſerius kennt in ihrem | 
brauche gar ficht die Furcht, „die wir ha 
verordnet unter ſolchen Umftänden, Baum „, re | 
Oliven /, Leinöl zu 4 — 5 Unzen auf ein mat 1 eis 
was Cironenfaft, oder Orymel. Doß in Italien Überhaupt 
von dergleichen Oelen ein viel freieter Gebrauch zum größten 
Vortheile der Kranken gemacht werde, iſt ausgemacht. Ins 
deſſen mag Clima und großere Reinheit des Oelts dabei ſtets 
„ Betracht kommen. „Ich würde, zu dem Gebrauche ſchen 
Mandel oder Olivendls dann rathen, wenn v am | 
Nachforfgungen nicht! deutliche. Begriffe von dem erhalten kann, | 
was das Brechen unterhält; ob es wirklich Folge von ange⸗ 
häuften gaſtriſchen Stoffen iſt, welche ausgeleert werden follen, 
oder ob es nur Produkt der eutſetzlicken Reizbarkett des Mar 
gens iſt? In dem einen und dem andern Falle wird das Oel 
nuͤtzlich ſeyn. Es iſt dann das leichteſte, einfachſte, fanftefte 
"Austcerunasmittel auf der einen Seite, es giebt auf der dn⸗ 
dern den Nervenenden ihren normalen Zuſtand der Empfind⸗ 
lichkeit wieder, der ihnen oft durch nichts geraubt worden u 
ſeyn ſcheint, als durch die übertriebene Ausleerung des 7 
mes, der die Magenwände uͤberzieht, u und bei ſolchem uͤbe 
benen Brechen leicht verloren gehen kann. Was iſt narürli⸗ 
cher, als das ler ein mildes Del Wihterdiite thun kun 
Parrot empf hir verzugsweiſe l den deſtiſtirten Eſſig. 
(J. S. rs.) Wir fe hen donn auch nicht ſeſten, daß ſtatt ſo 
eines Erbrechens ein übermäßiger Durchfall die Folge der 
Empfindlichkeit dieſer Degas und yo era 
aujfmieee” iſt. Anne 
Es kann auch wohl ein ſolcher Dorcel mt dergleichen 
Brechen zugleich da ſeyn. Der genaue Zaſammenhang, in 
dem der Magen und Darm kanal unmittelbar ſteht, macht ja 
das ganz erklaͤrlich Eden deswegen aber iR ar pre Bei 
fahren fat ganz daſſelbe. 
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22 Br ar Dre den en 
. uͤhungen mehr zu erwarten. Sie ſind durch 
den ind, daß die dabei angewandten Witer nicht weg⸗ 
ee Er daß man von dieſen, in den Magen ge⸗ 
brachten, wie von den in Klyſtleren angewendeten gleich ſehr 
viel erwarten kann, nicht weniger geſichert, als durch die 
e ntinhen, daß die äußern Bähungen, Einreibun⸗ 
gen e e ohne baer . bleiben When. e GN 
0 77 2 7 * 2 N Ri 1 
3 wäre es, was ir voide 0 b n Fieber, 
in s. ſich ein galliger Zuſtand zu dem der Synocha 
a oder des Typhus geſellt, im Allgemeinen und in Bezug auf 
die Behandlung zu merken hätten. Allerdings wind aber ein 
galliger Zuſtand noch in ſo fern dem Arzte wichtig, als die 
Heilung des allgemeinen Fiebers unſicherer, ſchwieriger, der 
Regel nach ſchwankender wird. Je gloͤßere und bedeutendere 
Complikationen des Firbers ſtatt finden, deſto bedenklicher iſt 
auch der Ausgang. Immer leidet hier ein ſehr wichtiges Or⸗ 
gan, die Leber, unmittelbar, immer macht es, daß mittels 
barerweiſe einige andere wichtige, Darmkanal naͤmlich und 
Magen, leiden. Wien nicht das Fieber die Maſchine unmit— 
telbar zerruͤttete, fo thun dies nun vielleicht die Enz ſernungen 
von Saͤften, der Aufwand von Kraft, der dabei obwaltet, 
und daher nun die colliquativen Ausleerungen, der immer 
unaufhaltbar höher ſteigende Grad von Typhus, der dies erſt 
durch dieſe Umſtände in ſolchem Grade wird. Der Satz, daß 
der Organismus zw ſeinem großen Nachtheile die Säfte aus 
dem ganzen Körper dahin ſendet, wo die ſtaͤrkſte Ausleerung 
ſtatt findet, ſcheint ſich auch hier mit der ganz wunderbaren 
Auslerrung der Galle zu beweiſen, die ſonſt wohl unmoͤglich 
in ſo ungeheurer Menge abgeſondert werden koͤnnte, wie es 
in manchen Gallenfiebern immerfort der Fall iſt. Allerdings 
i iſt eine gallige Syn och a minder gefaͤhrlich, als ein ſolcher 
Typhus; bedenklich iſt aber doch dieſe Complikation ſtets. 


a Da 


3 


* 


Was die Dauer, die Kriſen, den Verlauf des 
Gallenfiebers anbelaugt, fo kann hier gar feine andere Ant, 
wort gegeben werden, als die der Charakter des allgemeinen 
Fieberzuſtandes diktirt, in fo fern der Grad der Lebetaffection 
dabei noch mit in Betracht kommt. Je gelinder das Fieber, 
je gelinder dieſe, deſto kürzer, deſte leichter der Verlauf und 
die Dauer. Natürlich können auch die Krifen durch dieſen 
Zuſtand verändert, modificirt ſeyn, allein, nimmt man das 
Schwankende dieſes ganzen Begriffs uͤberhaupt, ſo kann man 
von der Schwierigkeit, etwas Feſtes daruͤber zu beſtimmen, 
wenn eine ſolche Complikation eintritt, ſich einen klaren Be⸗ 
griff machen. lueberdies muß die Kriſis mehr Produkt 
des Fiebertypus ſeyn, und jo verſchicden nun dieſer ſeyn kann, 
ſo verſchieden wird ſich auch dieſe zeigen. In ſo fern wir auf 
den galligen Zuſtand ſelbſt Ruͤckſicht nehmen, muͤſſen wir uns 
hüten, immer die Ausleerungen durch Erbrechen oder Durchs 
fall als Kriſen in Anſchlag zu bringen, die oft erſt Folge des 
partiellen Leidens ſind. 

Was die Diaͤt bei Gallenfiebern 4 ſo kann nas 
tuͤrlich außer dem allgemeinen Charaktet des Fiebers nur die 
etwa noch zugleich exiſtirende Empfindlichkeit des Magens in 
Betracht gezogen werden, fo daß der Kranke ſich aller der 
Speiſen ſorgfaͤltig enthalte, die ihn an ſich oder durch ihre 
Menge zum Erbrechen zwingen wuͤrden. Alles, was er ges 
nleßt, muß er in kleinen Gaben nehmen, und eher durch 
haͤuſigere Wiederholung zu erſetzen ſuchen. Der Appetit nach 
Sauerm kann nur ſelten elne Maaßregel in der Wahl der 
Speiſen werden. 

Eben fo wenig beſondere Vorſchriften treten bei Rekon— 
valeszenten des Gallenfiebers ein. Alles kommt hierbei zus 
naͤchſt auf den Charakter des Fiebers ſelbſt an. Oeſters bleibt 
freilich eine beſondere hartnaͤckige Schwaͤche des Unterleibes, 
des Magens zuruͤck, die aber allmaͤhlig, bei Vermeidung 
ſettiger, grober Nahrung, bei dem Genuſſe von ſaftigen, mar 


7 
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gern Fleiſchſpeiſen, guten bittern Bieren, guten Weinen, dem 
Gebrauche der gegen ahnliche Zufaͤlle nach Nerven =, Faulfies 
bern ꝛc. geruͤhmten Arzneien zu verſchwinden pflegt. 


Der gaſtriſche Zuſtand, wo ſtatt der vermehrten und vers 
änderten Gallenabſonderung daſſelbe von den Gefaͤßen gilt, 
die in der innern Magen- und Darmflaͤche die zur Verdauung 
nöthige ſchleimige Feuchtigkelt aushauchen, welche in dem 
zelligen Gewebe, in den ſo genannten glandulis folliculosis 
verdickt wird, und nur darauf wartet, bis Zufammenziehuns 
gen des Darmkanals ſie auspreſſen und mit der Speiſemaſſe 
vermiſchen laſſen, dieſer Zuſtand alſo heißt 


Das Schleimfieber. 

Alles, was von der Verbindung eines galligen Zu— 
ſtandes mit einem allgemeinen entzuͤndlich oder aſtheniſchen 
Fieber geſagt wurde, gilt auch von der Verbindung eines 
ſchleimigen damit. Alſo auch hier könnten wir haben, was 
indeſſen wohl ſchon ſehr ſelten der Fall ſeyn moͤchte, 

eine ſchleimige Synocha. 

Alſo auch hier werden wir faſt immer haben 
einen ſchleimigen Typhus, 
und zwar bald 
einen fauligen, 
oder einen 
ner voͤſen, 
der dann wieder 
ein ſchleimiges ſche chendes Netvenficher, 
oder 

ein hitziges ſchleimiges Nervenfteber 
ſeyn wuͤrde. 

Keine Verbindung dieſes Zuftandes iſt fo häufig, als 
die mit einem ſchleichenden Nervenſieber. Bei unzähligen 
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Sarifereiin unteren FEAR, er | 
Nervenfteber fait gang gleibebeutende 
Die Zufalle, welche! den ſcleimtzen! ga . Zuſta 


bezeichnen, dem damit verbundenen Fieber, was aber auch 
unzäpligenral nicht erfolgt, vorhergehen, fo, daß alfo wie 
beim galligen, Fieber, der urſächliche Zufammenhang swiihen 
beiden keinesweges ausgemacht werden kann, dieſe Zufälle, 
ſage ich, leziehen fi ſich alle auf eine krankhaft vermehtte u 
veränderte Schleimabſonderung, die dabei die allernschſte 
fache iſt, und das, was den ganzen e eis 
kennen laßt, oder die Zeichen davon, iſt kei gs ctwa 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden. N face he 
ſchleimige Abſonderung 

1) aus dem faden Geſchmack, der weißen Sarbe des 
Mundes, der Zunge, wo uberall eine dichte, klebrige, zaͤhe, 
weiße Materie einen Ueberzug bildet, den man, entfernt 
man ihn mit dem Munfpaul u. f w. 5 gar bald Ried er 
ſetzt findet; “ RR! 

2) aus dem Schleime, der in Gestalt von langen, kla⸗ 
ren, zaͤhen Fäden mit dem Kothe Ae welcher oft ganz 
davon uͤberzogen wird; 

3) aus dem ſchleimigen Kugwuife, det Bi: Rn 
der Druͤſen iſt, welche die Mundhoͤhle mit Spetche verfehen, 
öfter? aber auch aus der Luftröhre ausgeworfen wird, deren 
Schleimabſonderung, fo wie die der ganzen Lunge, nicht ſe 
ten ebenfalls vermehrt zu ſeyn pfiegt, und ſich dann noch 
ſonders durch. beſchwerliches Athemholen, Röcheln, Aufn, 
Auswurf ze. zu erkennen giebt; N 

4) aus dem Ekel, der Uebelkeit, aus d Volle, der breis 
artigen Weichheit des Untetleibes, i 

So wie übrigens bei einem — Fieber die Galle 
auch in andern Organen ihr Daſeyn verraͤth, die mit ihr 
nicht gerade in unmittelbarer Verbindung ſtehen, ſo iſt es 
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auch mit dem Schleime. Nicht ſelten iſt ſeine een 
in der Naſenhoͤhle, in den Augen vermehrt. 

Das Blut in den Adern enthaͤlt Schleim, und bildet 
aue ur Schlee wenn es herausgelaſſen wird. 

Der Urin enthaͤlt ſchleimige Theile. 

Weißer Fluß, alte Tripper, fangen, wenn ſie noch da 
find, ſtaͤrker an, zu fließen, oder überhaupt von neuem 8 
wenn fie ſelbſt lange. Zeit ſchon aufgehoͤrt hatten. 55 
So wenig, wie daher ein galliger, nur einigermaßen 
entwickelter, wahrer, nicht eingebildeter Zuſtand nicht leicht 
verkannt werden kann, ſo wenig kann das auch ein ſchle it 
miger. * a 15 

So wenig wir aber genaue Kenntniß von der krankhaf— 
ten Beſchaffenheit der Galle bereitenden Organe haben, wenn 
der gallige Zuſtand da iſt, ſo wenig wiſſen wie auch beſtimmt, 
was dieſe enorme und abnorme Schleimabſonderung beguͤn— 
ſtigt. So wie dort bisweilen die Menge der ausgeleertwers 
denden Galle allen Glauben uͤberſteigt, To gilt hier daſſelbe 
auch von dem Schleime. Er uͤbertrifft an Menge oft die 
ganze übrige Maſſe von Säften. 

Was die entferntern Urſachen anbelangt, die den ſchlei⸗ 
migen Zuſtand und alſo auch das Schleimſieber begründen 
koͤnnen, ſo ſehen wir vornehmlich left Folge bei naſſer, kalt— 
naſſer, feuchter Luft; bei Körpern, die ſchwammig aufgedun— 
ſen, reizlos find. Kinder, Weiber, Perſonen von ſitzender 
Lebensart find daher am erſten geneigt dazu. Schleimige, 
zaͤhe „ kleiſtrige Nahrung, die unter ſolchen Umſtaͤnden genoſ— 
ſen wird, traͤgt dann zur Bildung dieſes Zuſtandes vornehm— 
lich bei. Wo etwa Schleimfieber epidemiſch herrſchen, da ſe— 
hen wir dann, daß mehrere ſchwaͤchende Urſachen den Typhus 
uͤberhaupt begründeten und zugleich dieſe Komplikation beguͤn— 
ſtigten. So kann z. B. allerdings ein feuchter Winter in 
einer Gegend, wo viel Fabrikarbeiten gefertigt werden, und 
die Nahrungsmittel ſaſt durchgängig kleiſtrig, mehlig, zaͤhe, 
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wenig reizend find, am Ende eine ſolche Epidemie zum Vor⸗ 
ſchein kemmen laſſen. Da alle die entferntern Urſachen dies 
ſes ſchleimigen Zuſtandes ſchwaͤchend ſind, ſo wird auch darum 
das damit verbundene Fieber wohl nie anders, als aſthen i 
d. h. alſo, Typhns ſeyn koͤnnen, und mit Annahme d 
Grundſatzes iſt denn alſo auch ſchon die Anſicht fefigefege, di 
wir über Dauer, über Verlauf, über Kriſen, über Ausgang, 
Wiedergeneſung, Hauptmomente, Behandlung faſſen konnen. 
Der Charakter des Typhus beſtimmt hier alles. Daß er ner⸗ 
vos, ſchleichend nervös in den allermeiften Fällen if, iſt u 
ſchon bekannt. Langſamer Gang der Krankheit, langſame 
Geneſung oder ſpaͤt erfolgender Tod, nur wenig dringende 
Zufaͤlle, Mangel an Kraftaͤußerung bei ihnen allen, Auslee⸗ 
rungen von Schleim durch Erbrechen und Stuhlgang un 
Urin, als Modifikation der ſogenannten kritiſchen Er ſchei⸗ 
nungen, Entfernung des Schleimes, in ſo fern dies Gegen— 
ſtand aͤrztlicher Bemuͤhungen iſt — ſiehe da das Bild deſſen 
im Umriſſe, was hier in Betracht kommen kann, und wo 
kaum noch einige Striche hinzu zu fuͤgen ſind. 
Die Gefahr bei ſchle ichenden Nerverfiebern iſt (S. 188 | 
nicht gering. Die Complikation derſelben mit dieſem Zuſtande 
vergrößert fie noch. Die Abſonderung, die Ausleerung des 
abgeſonderten Schlelmes raubt, geſchehe fie wie fie wolle, eis 
nen Theil der übrigen Kräfte. Die Nerven, welche den das 
mit uͤberzogenen Flaͤchen, die Empfindungs und Bewegun 
faͤhigkeit geben ſollten, thun dies nicht, weil dazu nothwendig 
gehört, daß fie von dafuͤr angewandten Stoffen affizirt wert 
den. Dies wird aber durch die dicke Schleimdecke vethin⸗ 
dert, die hier gleichſam einen undurchdeinglichen Mittelkoͤrper 
dergeſtalt macht, daß nun Speiſen, Arzneien wie auf einen 
ganz unorganiſchen, reizloſen Körper wirken. Da Unthaͤtig⸗ 
keit mancher Organe ſchon oft das ſchleichende Nervenfieber 
toͤdtlich machen, und dieſe bei ſolchen Auh aͤnfungen noch bes 
denklicher wird, fo firht man ein, wie nun Aſphyxie, Erſtik⸗ 
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kungen, Schlagfluß und dergleichen noch leichter herbeigefuͤhrt 
werden koͤnnen. Ein ſchleimiges Nervenſieber iſt alle 
noch gefährlicher, als ein einſaches ſchleichendes. I 

Mit der Angabe, daß ſchleimiges Nervenſieber vor be 
woͤhnlich nichts als Typhus, mit dem ſchleimigen gaſtriſchen 
Zuſtande verbunden, ſey, iſt auch die allgemeine Behandlung 
feſtgeſtellt, zu der ſich dann noch die Regeln geſellen, die aus 
der Complikation des Fiebers mit dieſem Zuſtande entſpringen 
und die mit denen, welche der gallige Zuſtand an die Hand 
gab, fo gleich find, daß kaum die dabei anzuwendenden Mit— 
tel noch in Betracht kommen. 

Es verſteht ſich 

1) von ſelbſt, daß hier alles e beſettiget werden 
muß, was, als entfernte Urſache, den ſchleimigen Zuſtand 
ferner unterhalten, befördern, vermehren kann, fo weit dies 
in unſern Kräften ſteht. Allerdings giebt es epidemiſche Wit— 
terungsbeſchaffenheiten, die nicht innerhalb der Graͤnzen un⸗ 
ſerer Kraͤfte liegen. 

Da ferner der Schleim die Organe, deren Flaͤchen er 
bedeckt, ſo unempfindlich macht, und die Gefahr, die an ſich 
obwaltet, auch noch dadurch ſehr vermehrt, ſo ergiebt ſich 

2) daß man die Anhaͤufungen des Schleimes auf die 
ſchnellſte vollkommenſte, beſte Art fortzuſchaffen fuchen muͤſſe 

Es herrſcht in dieſer Hinſicht zwiſchen Gallen fieber und 
Schleim fieber ein großer Unterſchied. In der That frhen 
ir, daß bei einem reinen Gallenfieber die Angſt, die Uns 
he des Kranken, das Brechen, der Durchfall, meiſtentheils 
chts als natuͤrliche Beſtrebungen ſind, die die Natur an— 
nder, um des in der Galle gebildeten fremdartigen Stoffes 
08 zu werden. Bei dieſen Beſtrebungen haben wir fo oft nur 
ur darauf zu ſehen, ihrer Heftigkeit Ziel und Maaß zu ſetzen, 
nd die Quelle davon, die Abſonderung der Galle ſelbſt, zu 
ſtopfen. Bei Schleimfiebern finden wir ſehr ſelten ein aͤhn⸗ 
liches Phaͤnomen. Der Kranke zeigt in allem mehr einen 
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poſſioen, — — 
lichen Eigenheiten der Ga zviſchen ihr und dem 
Schleim ſo eine große Verſchiedenheit obwalten laſſen, 
chen auch in der That dieſen Unterſchied zwiſchen beiden Krank⸗ 
heiten deutlich, der an ſich um ſo bemerkbarer wird, je reine 
der galli ge, je reiner der ſchleimig e, je weniger 
miſcht der eine mit dem andern iſt, denn natürlich wird ein 
gallig » ſchleimiges Fieber ganz andere Phänomene beobachten 
=. als ein rein galliges oder ſchleimiges. » - 
Wenn die Regeln der Alten, die Ausführung der Galle 
g die Galle beweglich zu machen, zehnmal gegen 
eins gerechnet, ein praktiſcher Mißgriff und eine völlig un⸗ 
haltbare theoretiſche Er waten, fo iſt dies ganz anders 
im Schleimfieber. Die Unthatigkeit der dabei en 
Organe erfordert f e 
a) die Anwendung ſolcher Mittel, wodurch ſie in den 
Stand geſetzt werden, ſich dieſer Anhäufung zu ann 
und dann muß unſer zweites Augenmerk ſeyn: * 

» b) dieſe Entledigung ſelbſt zu bewirken. Wollten wir 
nur auf den allgemeinen Fieberzuſtand chen, und h 
daß bei der angezeigten Behandlung dieſer durch reizende Mi 

tel fruͤher als das Leiden der oͤrtlich aſſizirten Organen 
ſchwinden koͤnne, ſo wuͤrden wir hier einen doppelten Miß⸗ 
griff begehen. Einmal wiſſen wir, daß die Unempfndlichfeit 
der Magen- und Darmwände alle Einwirkung, allen Ueb 
gang der arzneilichen Stoffe verhindert, welche wir zur 
lung des Typhus anwenden wollen. Und was das zweite at 
belangt, fo würde indeſſen die immer fortgejskte, Anhaufung 

des Schleimes in den dabei unmittelbar leidenden e 
am Ende keine Grenzen mehr kennen. ei 

Allerdings wirken die Mittel, die wir für den aueh 
benen! Zweck anwenden, etwas ſchwaͤchend. ; 
Allerdings wirken fie nur auf das Produkt / nicht Ri 

das, was das Produkt erzeugt. 5 M 
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Allein man ſieht hier wieder einmal die faktiſche Wahr— 
heit, daß der aſtheniſche Charakter einer Krankheit dennoch 
öfters unter gewiſſen Umitänden aſtheniſche Mittel heiſchen 
kann, ſollte auch in der That dadurch nur der Gebrauch der 
antfaſtheniſchen erſt moͤglich und vorbereitet werden. 5 

Freuich darf man hier auch nicht unbemerkt laſſen, daß 
| die wirkſamſten hierher gehoͤrigen Mittel denn doch wohl am 
Ende mehr in der Vorſtellung, als in der That ſchwaͤchend 
find; daß fie nur in der lange dauernden Anwendung ſchwaͤ. 

chend werden moͤchten. f ; 

Um nämlich den zaͤhen Schleim beweglich, zur Ausfuͤh— 
rung geſchickt zu machen, ſetzen wir den uͤberhaupt angezelg— 
ten Reizmitteln die Rhabarber, den Salmiak, das Antimo— 
nium in Keinen Gaben, das Queckſilber, die Aaronswurzel 
und dergleichen zu, und theils durch dieſe Verbindung ſelbſt 
wird das Schwächende einiger dieſer Mittel aufgehoben, theils 
find die andern gar nicht aus dieſem Grunde zu fuͤrchten. 

Ueber die Rhabarber haben wir unter 80; 

Ueber den Salmiak unter 79 und 563 
UAuoeber die Vereinigung beider unter 63 einige hierhin 
gehoͤrige Formeln. 

Was die Aaronswurzel anbelangt, fo würde ſich 
folgende Miſchung machen laſſen: 

Rec. Ad. ari. 3jj. . a 0 
u. Cort. cascar, 3]. 

Tart. Tart. 37055 
Elaeosach, anis. 33. 
M. F. P. D. 5. Aller 2 Stunden 1 Theeloͤſſel. 
Das Queckſilber dürfte vornehmlich bei einem ho— 
hen Grade von Unempfidlichkeit mit Würmern verbunden 
anzurathen ſeyn, eine Complikation, die keinesweges ‚felten 
iſt. Man kann hier vornehmlich das verſuͤßte wählen, wozu 
ſich nun eine Verbindung mit Jalappenpulver und Wurmfaa« 
men ſchicken wuͤrde. Mehr hierüber unter Wurmficher, 
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Ueber die Verordnung des Spießalanzes in ger 


theilten Gaben, um ſo die ſchleimigen Unreint keiten zum 


Austeeren geſchickt zu machen, haben wir unter 81. und 82. 
einige Formeln. h 


Durch die beiden letztern koͤnnen wir denn auch die Aus⸗ 


leerung der gaſtriſchen Stoffe hier ſelbſt am vortheilhafteſten 


bewirken. Es iſt hier nämlich weniger von einer ſehr ſtarken 
Ausleerung zu etwarten, als von einer mäßigen, einiscmal 
wiederholten. Das reine ſchleichende Netvenficber verträgt 
und erfordert gemeiniglich nur ein einzigesmal ein Brechmit⸗ 
tel; das ſchleimige macht nicht ſelten die Wiederholung nmös 
thig. Dort iſt es mehr um die mit dem Brechmittel ver bunt 
dene Erſchuͤtterung zu thun, hier um Au und die Ausiere 
gung zugleich 


Es kann natürlicherweise noͤthig ſeyn, bei der Anhaͤufung 
von ſolchen Materien im Darmkanal auf den Darmtanal 
ſelbſt zu wirken, da dazu Brechmittel nicht allein hinwirken 
koͤnnen. Da aber nun auch die ſanfteſten Abfuͤhrmittel ſchwaͤ— 
chender ſind, als die in der Hinſicht oft gar nicht in Betracht 
kommenden Brechmittel, ſo erfordert auch die Ausleerung 
noch viel mehr Behutſamkeit, noch piel mehr Maͤßigkeit. Es 
verſteht ſich, daß hier reine Abfuͤhrmittel am wenigſten ge⸗ 
braucht werden duͤrfen, daß dieſe Verbindung mit ſcharfen, bit⸗ 
tern, ein Hauptaugenmerk bleibt. Aber uͤberhaupt darf auch 
die Indicatio ex juvantibus et nocentibus nicht uͤberſehen 
werden. Wenn mit den Ausleerungen die Wirkſamkeit der 
Organe freier, thaͤtiger wird, das allgemeine Wohlbefinden 
ſteigt, dann kann man gewiß ſicher ſeyn, das beſte Verfahren 
ſey hier erwaͤhlt worden, aber wehe dem Kranken, wenn ſein 
Arzt hartnäckig auf einer Priſe Rhabarber beſteht, jo lange 
der Unterleib, wie er meint, noch nicht recht frei, die Zunge 
noch etwas belegt iſt; ſo lange ſich dieſer weder von den immer 
mehr ſchwindenden Kräften, noch von den immer unnuͤtz bleis 
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benden Ausleerungsverſuchen zu einer vernuͤnftigern Behand— 
lung leiten läßt- 

Es koͤnnen allerdings Faͤlle eintreten, wo nun der Arzt, 
zumal der noch nicht geuͤbte, zwiſchen den Anzeigen und Ge— 

genanzeigen einer antigaſtriſchen Behandlung ſchwankt. Aus- 
gemacht bleibt es, daß der Gebrauch reizender, zumal perma— 
nent reizender Mittel, da, wo ein gaſtriſcher Zuſtand obwaltet, 
ſo, daß der allgemeine dadurch wie von einer Urſache erzeugt, 
modifizirt, unterhalten wird, nichts hilft, im Gegentheil oft 
bedeutende Gefahr herbei zieht. Ausgemacht bleibt es aber 
auch, daß der entgegengeſetzte Fehlgriff nicht weniger Gefahr 
laufen laͤßt, da es oft nur auf Entziehung einer kleinen Sum— 
me von Kraͤften ankommt, um einen an ſich gefahrloſen Ty · 

phus nun zu einem deſto gefährlichern zu machen. Wie ſoll 
ſich nun hier der Arzt helfen? Ich glaube nur der ene 
kann ihn hier leiten: 

»Eine in der That indizirt geweſene und verſäumte Aus; 
leerung dürfte weniger befuͤrchtet werden, als eine zur uns 
rechten Zeit verordnete. « 

Wo ihm daher die Umſtaͤnde nicht vollkommenes Licht 


über das ganze gaſtriſche Weſen geben, ihn im Gegentheil 


von einer Ausleerung viel fürs allgemeine Befinden fürchten 
laſſen, da wird er es lieber wagen, eine Ausleerung zu unter— 
laſſen, die vielleicht in der That angezeigt geweſen ſeyn konn— 
te, wobei aber die leitenden Zeichen und Verhaͤltniſſe zu uns 
ſicher waren. 

Bloße waͤſſerige Durchfaͤlle werden Übrigens hier ſtets 
am unrechten Orte ſeyn. Sie ſchwaͤchen den Kranken, und 
der Stoff, der hier als ein fremdartiger Koͤrper vom Darm— 
kanal aus das Wohlbefinden des ganzen Organismus flört, 
bleibt immer zuruͤck. Weit entfernt, ihn zu beguͤnſtigen, wird 
man ihn im Gegentheil durch Klyſtiere von bittern Kräutern, 
durch die dahin paſſenden übrigen angezeigten Arzneien, wel— 
che der allgemeine Zuſtand erheiſcht, zu hemmen ſuchen. Das 
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iſt eine ausgemachte Sache, daß im Ganzen genommen aut 

Liebe zum gaſtriſchen Syſtem, aus der Sacht, ſegenannte 
Winke der Natur zu benutzen, die gar nicht daran dachte, ſie 

zu geben, ſondern ſich dabei nur paſſiv zu zeigen genoͤthigt 
war, mancher Kranke verloren ging, weil man durch ecco- 

protica und leniter laxantia, und Gott weiß was für leniter 

agentia, den Kranken fo leniter ausmergelte, daß er unmittels 

bar an feinem Schleimſieber ober einem chroniſchen daraus 

entſtehenden Uebel mittelbar ſtarb. Sit Ulis terra levis. 
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Was von dem galligen Zuſtand galt, naͤmlich das dabei 
zum Grunde liegende krankhafte? Verhaͤltniß der die Galle abs 
ſondernden Organe abzuändern, gilt naturlich auch hier; auch 
hier bleibt die Umänderung der krankhaften Beſchaffenheit der 
ſchleimabſondernden Werkzeuge die dritte Anzeige, mit deren 
Erfüllung wir in leichtern, minder bedeutenden, minder leicht, f 
in Hinſicht ihres urſaͤchlichen Verhaͤltniſſes zur allgemeinen 
Krankheit erkennbaren Faͤllen allein die W e 
und vollenden. 

Schade nur, daß wir ſo wenig von dem eignen Weſen 
der kranthaften Beſchaffenheit ſelbſt wiſſen. Der ewige Mits 
telpunkt von Aſthenie wird auch hier das einzige entferntere. 
Augenmerk. Die Erfahrung rechtfertigt ihn in ſo weit, daß, 
wenn die gaſtriſchen Stoffe entfernt ſind, das wenig ausge 
mittelte Verhaͤltaiß der Theile, die hier in Betracht kommen, 
beſondes durch permanent und fluͤchtige Reizmittel umgeaͤn⸗ 
dert wird, unter welchen denn vorzugsweiſe, was wenigſtens 
die erſtern anbelangt, die unter dem Namen: Magen- und 
Eingeweideſtaͤrkender (Stomachica, visceralia) bes 
kannt find. 

Sehr viel muß außer diefen Mitteln übrigens auch noch 
eine angemeſſene Diät thun. Saftige, magere, gewuͤrzhafte 
Fleiſchſpeiſen, naͤhrende, bittere, wenige Getraͤnke, werden bei 
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der eintretenden Wiedergeneſung ein Hauptaugenmerk ſeyn; 
allerdings iſt, was die Wiedergeneſung anbetrifft, zu 
beobachten, daß ein Schleimfieber leichter, als ein anderes, 
in eine andere Krankheit uͤbergehen kann. Es verſteht ſich, 
daß hier ſchon alle diejenigen ſtatt ſeiner eintreten koͤnnen, die 
der allgemeine Typhus herbeizuführen vermag. Außerdem 
aber bleibt ſo leicht Geneigtheit zu einem der zwei folgen, 
den Uebel zuruͤck. 

Entweder peinigt den Kranken nämlich immer eine Neis 
gung, von schleimigen Anhaͤufungen afftzirt zu werden. Das 
Verdauunsgeſchäſt wird hier einmal nach dem andern geſtoͤrt, 
es wird die Erzeugung von Wuͤrmern beguͤnſtigt, und es ges 
hoͤrt viel Aufmerkſamkeit ln der Diät dazu, genaue Vermei— 
dung aller ſchleimigen, fettigen Speiſen und Getränke, nas 
mentlich von Hülſenfrüchten, ungegohrnen Mehlſpeiſen, fchlechts 
ausgebackenem, oder ſehr weichem Brodte, nebſt richtigem Ges 
brauch magenſtaͤrkender Mittel, wie fie in No. 27, 28, 29, ꝛc. 
find, um von dir ſem laͤſtigen Zuſtande allmaͤhlig befreit zu 
werden, was gewöhnlich nicht auf einmal für immer, ſon— 
dern nur nach häufigen Rezidiven geſchieht, die, wenn als 
les gut geht und beobachtet wird, nur immer nach laͤngern 
Zwiſchenraͤumen und in geringerm Grade ſich einſtellen. Wie 
wenig übrigens, wie ſelten übrigens ein folcher gaſtriſch— 
ſchleimiger Zuſtand als Urſache eines Schleimfiebers ſelbſt ſtatt 
finden mag, wie er in unzaͤhligen Faͤllen ſich nur gleichzeitig 
mit einem Typhus verbinden kann, erhellt daraus am deut— 
lichſten und prägt uns aufs neue die Lehre ein: bei einer ſol— 
chen gleichzeitigen Verbindung eines oͤrtlichen Leidens dem letz 
tern keinesweges gleichguͤltig zuzuſehen, aber noch weniger zu 
hoffen, daß etwa mit der Ausleerung des Schleimes alles 
gethan ſeyn möchte, was in deim allerſeltenſten Falle ſtattfin— 
den wuͤrde. 

Oder — der Kranke behalt einen chroniſchen Lungen- 
auswurf zu ruͤck. 
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Daß auch das Win beim S oft i 
an dieſer großen, widernatuͤrlichen Schleimabſonderung An- 
theil nimmt, iſt ſchon erwähnt worden. Es kann ſich wohl 
namentlich ein nervoͤſes Katarrhalfieber einſtellen, das heißt, 
ein ncrvoͤſer Typhus mit katarrhaliſchen Zufällen, worunter 
ſtarke Schleimabſonderung aus den Reſpirattionsotganen der 
gewoͤhnlichſte iſt. Hier ſind alſo zwei Wege, wie eine ſolche 
chroniſche Abſonderung bleiben kann, wenn auch der Typhus 
gehoben iſt. Bruſtbeſchwerden, chroniſcher Katarrh, Lungens 
ſucht, hektiſches, darauf gegruͤndetes Fieber, find hier nicht 
felten die boͤſen Ruͤckbleibſel, von denen wir ſo manchen Kran⸗ 
ken noch ſpäterhin ins Grab finken-fehen. * 

? \ 


Ein gaſtriſcher Juſtand, wo eine vermehrte Gallen- und 
Schleimabſonderung zugleich vereint da iſt, jo daß man un— 
moͤ glich den einen als hervorragend Über den andern erkennen 
kann, heißt, wenn er mit einem Typhus oder — gewiß ſel— 
ten, — mit einer Spnocha verbunden erſcheint, ein galligs 
ſchleimiges Fieber, F. bilioso - pituitosa, 

Theoretiſch kann eine ſolche Complikation leicht gedacht 
werden. Warum ſollen nicht entfernte Urſachen obwalten, 
die vorzugsweiſe auf die die Galle bereitenden und den 
Schleim abſondernden Organe einwirken und zwar gleichzeitig 
einwirken? Praktiſch wird die Complikation ebenfalls leicht 
erkannt, und leicht behandelt werden koͤnnen. Hat ſchon die 
Behandiung des Gallen- und Schleimſiebers manches mit eine 
ander gemein, ſo wird dies noch vielmehr hier eintreten. ‘er 
Bachbem io der gallige Zuſtand oder der ſchleimige mehr zeigt, 
jenachdem wird in der Behandlung auch mehr auf das Ver— 
fahren gegen das gallige oder das ſchleimige Fieber gebaut. 
Enſſernung der gaſtriſchen Stoffe durch die gehörig angewands 
ten Auslecrungemitel, Bchandlung des damit verknüpften 
allgemeinen Fieberzuſtandes nach den Regeln, die ſich aus die 
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ſem ergeben, werden dem zu Folge die Hauptmomente blei— 
beu, die fuͤr den ſpeziellen Fall nun leicht durch das, was mit 
Bezug auf das ſchleimige oder das gallige Fieber geſagt wurs 
de, ausgemittelt werden koͤnnen. Was die Erkenntniß des 
gallig-ſchleimigen Fiebers anbetrifft, fo kann, nimmt 
man auf die entferntern Urſachen, auf bie Zeichen eines reinen 
galligen und reinen ſchleimigen Zuſtandes Rüͤckſicht, wohl wa 
leicht eine erhebliche Kamera eintreten. 


Das gafrifge Fieber, (im ſtrengen Sinne 
des Wortes.) 


Man nennt es auch wohl das Saburralfieber, und ver⸗ 
ſteht darunter irgend eine Synocha oder einen Typhus, was 
gewoͤhnlich der Fall iſt, der mit einem gaſtriſchen Zuſtande der 
Art ſo in Verbindung ſteht, daß eine Menge fremdartige, uns 
verdaubare Stoffe in den erſten Wegen vorhanden ſind, welche 
nun, ihrer fremdartigen Beſchaffenheit wegen, gar mancherlei 
Zuſfaͤlle erregen, das Fieber unterhalten, erregen, befördern 
können, und, ohne kuͤnſtliche Unterſtuͤtzungen, nicht immer, 
nicht ſchnell genug, nicht vollkommen genug auszuleeren 
ſind. 

Bald werden ſolche Stoffe durch eine Diät in den Koͤr⸗ 
per gebracht, welche wirklich unverdauliche, ſchwer verdau— 
liche Dinge enthielt; was freilich nun relativ iſt, da die Vers 
dauungskraͤfte mancher Menfchen fo ſchwach, die mancher an» 
dern ſo ſtark ſind, daß jene manches an ſich leicht verdauliche 
nicht verdauen, dieſe dagegen wohl gar Mineralien ohne Scha— 
den in den Koͤrper bringen koͤnnen. Man erinnere ſich an 
{ die Vielſreſſerei eines Kahle, eines Tarare ꝛc 

Oft ſind aber auch dieſe fremdartigen Stoffe erſt durch 
die vermehrte und veraͤnderte gallige und ſchleimige Abſonde— 
rung entſtanden, die z. B. in Gallen und Schleimſteber vor— 


handen iſt, fo daß alfo hier ein Gallenficher, ein S 

ber in ein Sabürralſteber übergehen, oder ein vorhergega 
ner galliger, ſchleimiger Zuſtand damit endigen kann. Auch 
Würmer, Wurmſieber kann damit ſchließen. 1 
Die Saburralficher gleichen in ihrer Behandlung den 

Gallen- und Schleimſiebern vollkommen. Der Charakter des 
hier obwaltenden Fiebers iſt naturlich die Hauptſache. Die | 
Entfernung der gaſtriſchen fremdartigen Stoffe muß auf dem 
ſchnellſten, kuͤrzeſten und, wenn es Tyshus iſt, am weniaſten 
fhwäcenden Wege geſchehen. Die Anſicht, daß die Beruͤck— 
ſichtigung dieſes örtlichen Zuſtandes doch nur durch etwas ſchwaͤ⸗ 
chende Mittel moͤglich wird, darf hier beim Tophus ſelbſt 
nicht aͤngſtlich machen, weil dieſe kleine Schwächung die gute 
Folge hat, daß nun der Aſſimilationsprozeß um jo ungebins 
derter und beſſer von ſtatten geht, die Einwirkung der Relz— 
mittel um ſo leichter und vollkommner moͤglich wird und ſo 
jener kleine Nachtheil doppelt aufgehoben iſt. Jemehe ſich 
übrigens der Typhus zum fauligen Charakter neigt, deſts leich 
ter kann er dazu durch dieſe Stoffe, wenn man ſie ent 
fernt, vollends ausgebildet werden. 

Die Erkenntniß des Saburralfiebers iſt, wenn man * 
die Diaͤt Ruͤckſicht nimmt, die der Kranke vorher fuhrte, wenn 
man auf die Verdauungskraͤfte ſieht, welche er beſaß, ſelten 
ſchwierig. Je zaͤher, kraftloſer, ſchwerverdaulicher ſeine 
Nahrungsmittel waren, oder im Gegentheil, jemehr fie auf 
das Verdauungsſyſtem zuvor uͤberreizend gewirkt hatten, je 
ſchwaͤcher ſich mit Ruͤckſicht auf feinen Stand, ſeine — 
weiſe, Beſchaͤftigung ꝛc. feine Verdauungskraͤfte verhalt 
mochten, deſto ſicherer wird der Schluß, daß fo ein oͤrtlicher 
Zuſtand mit dem allgemeinen des Fiebers verknuͤpft ſeyn werde, 
wobei denn nun die mancherlei Zeichen, welche einen gaſtri— 
ſchen Zuſtand zu begleiten pflegen, und wohin denn nun na— 
mentlich Mangel an Appetit, Ekel, Neigung zum Brechen, 
Verſuche dazu ſelbſt, Schmerz und Voͤlle der Herzgrube, 
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f belegte Zunge, klebriger, kupfriger, fader Geſchmack, Schmerz 


1 


im Vorderkopfe ꝛc. gehören, vollends Licht geben. Freilich 
bezieht ſich dieſe Erkenntniß nur auf das Saburralfieber, das 
man das unmittelbar entſtandene nennen koͤnnte. Dasjenige, 
dem ein galliger, oder ſchleimiger Zuſtand vorhergieng, wird 
vorzuglich dann erkannt werden, wenn man ſich von dem vor⸗ 
hergegangenen Daſeyn dieſes Zuſtandes zuvor ſelbſt nach den 


Symptomen uͤberzeugt hat, die von jenem und von dieſem 


angegeben worden ſind. . 

Da in Ficbern die Verdauungskraͤfte ſelbſt gelaͤhmt find, 
ſo kann auch jedes Fieber ſelbſt die Urſache werden, daß es 
dieſen Nebencharakter annimmt, zumal dann, wenn eine 
blinde Vorliebe zu einem Syſteme von Seiten des Arztes, oder 
unkluges Betragen von Seiten des Kranken und ſeiner Waͤr— 
ter den Genuß von Speiſen und Getraͤnken beguͤnſtigt, die 


im Magen verderben und nun als fremdartige Stoffe wirken. 


So z. B. hat das Browniſche Syſtem, bevor man es mit 
Ueberlegung und Beruͤckſichtigung aller Verhaltniſſe anwen— 
den lernte, gewiß manchen nervoͤſen Typhus von einfacher 
Art in einen Saburraltyphus verwandelt, da man den Genuß 


von Eier- und Fleiſchſpeiſen, Warmbier und dergleichen zu ei— 


E 


„ 


ner Zeit erlaubte, gebot, befoͤrderte, wo der Kranke gleich mes 
nig Appetit, als Verdauungskraͤfte dazu hatte. 

Da auf dieſe Art verdorbene Stoffe das Fieber auf vers 
ſchiedene Art verſchlimmern koͤnnen, ſo begreift man, daß 
öfters auch im Verlauf deſſelben, wenn ſo etwas ſtatt fand, 
ſelbſt beim heftigern Typhus, die Betuͤckſichtigung dieſes Zu— 
ſtandes noͤthig macht. Ofters wird die ganze Verſchlimme, 
rung des Fiebers damit ſogleich entfernt, oͤfters das Rezidiv 
des Fiebers wieder verhuͤtet. a 5 

Es iſt z. B. nichts ſeltenes, daß ein intermittirender Ty— 
phus durch einen Diaͤtfehler wieder zurückkehrt, (ein Rezidiv 
macht) aber auch am ſchnellſten wieder entfernt wird, wenn 


man den Kranken von den ſo angehäuften Stoffen befreit. 


1 
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332. | 
Vogel hatte fo einen Wechſelſieberkranken dreimal von f 
nem Typhus uͤberfallen ſehen, den er ſich immer wieder du 
übermäßigen Genuß von Fleiſch zuzog, das einmal in einem 
großen Klumpen ausgeleert wurde. 
Uebrigens find wohl die Complikationen eines entzänds 
lichen, fauligen, nervoͤſen Fiebers mit einem Saburral- gas 
ſtriſchen Zuſtande; ingleichen die Annaherung deſſelben zu eis 
nem galligen, ſchleimigen ꝛc Charakter ſo leicht denkbar, und 
für den, der nicht am einzelnen Symptom, ſondern am ut 
ſaͤchlichen Verhaͤltniß haftet, fo leicht aufzufinden, daß die 
Begriffe einer E. saburralis inſlammatoria, putrida, ner- 
vosa, fo wenig eine Eroͤrterung verlangen, als die einer 
F. saburralis pituitosa, bilıosa. 
Die F. saburralis putrida und nervosa iſt niraends ges 


2 wöhnlicher, als bei Kriegsheeren, Wenn auch im Ganzen 


die Verdauungskraͤſte der Soldaten ſtaͤrker, als die eines ans 
dern Menſchen find, fo muthet er doch durch Umſtande, Uns 
ordnung im Genuſſe feiner Nahrung u. ſ. f. gezwungen, ſeinem 
Magen Dinge zu, die dieſer der Menge, wie der Beſchaffent 
heit nach unmoͤglich vertragen kann. Da alle fieberhaften 
Krankheiten des Soldaten in aͤußerſt hohem Grade zum Ty⸗ 
phus, und im Felde zumal zum fauligen hinneigen, ſo darf 
es uns nicht wundern, wenn dieſe Complikation aus dem an⸗ 
gegebenen Grunde unzaͤhligemal beruͤckſichtigt werden muß, 
und ein Brechmittel hier oft die ganze Krankheit abkuͤrzen, 
aufheben, minder gefahrvoll machen kann. N 
7 4 


* 


Das Wurmfieber. 


E⸗ ik eine Zeit, wo das Wurmfieber eine ſeht wichtige 
Rolle ſpielte. So wie alles einmal als die gewöͤhnlichſte 
Krankteitsurſache angeſehen wurde, fo wie man einmal uͤber⸗ 
all Galle, daun wieder Infarkte u. ſ. f. witterte, fo 
glaubte man auch einmal überall Wuͤrmer wahrzunehmen. 
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gest iſt man davon zurückgekommen. Man giebt gern zu, 
daß dieſe an ſich natürlichen, nie ganz mangelnden Gaͤſte 
unſers Darmkanals in ſeltnern Fällen ein Heer von Zufällen 
erzeugen und namentlich ein Fieber, das ſich zu dieſen gefellt, 
mod'fiziren koͤnnen, allein man iſt zuruͤckhaltender in den Fäls 
len, wo dies Verhaͤltniß obwaltet. Da Wuͤrmer ſehr oft zu⸗ 
fällig bei einem Fieber abgehen koͤnnen, Jo abſtrahirt man na— 
mentlich von dieſer dann zufälligen nicht ganz feltenen Erſchei⸗ 
nung, und nimmt nur bann auf ſie Ruͤckſicht, nennt nur das 
ein Wurmfieber, wo ſie ſich wirklich als Urſache in dem veraͤne 
derten oder eignen Gange des Fiebers verhalten. 

Die Erzeugung und Vermehrung der Wuͤrmer in dem 
Maaße, daß ſie wirklich Urſache von Krankheit werden koͤn— 
nen, wird nicht leicht ſtattfinden, wenn nicht im Darmkanale 
der ſchleimige uns ſchon bekannte Zuſtand obwaltet. 

Ein Wurmfieber wird alſo ſtets eine Synocha, oder ein 
Typhus (der gewoͤhnlichſte Fall) ſeyn, der mit einem Ichleintiz 
gen Zuftande verbunden iſt, Wurm und Schleimfieber 
wird alſo nie von einander getrennt ſeyn, oder noch deutlicher 
geſprochen, wir werden zwar manches Schleimfieber has 
ben, ohne daß deſſen Gang durch das Daſeyn von Würmern 
verändert wird, im Gegentheil aber nie ein Wurmfieber 
beobachten, ohne daß zugleich ein ſchleim 19 es zugegen 
waͤre. 

Warmer, als Urſache von krankhaften Erſcheinungen, 
verhalten ſich nämlich zu Schleimanhaͤufungen im Darmka— 
nale, wie Wirkung zu einer Urſache. Im Ganzen genommen, 
wird daher auch die Erzeugung der Wuͤrmer in ſo hohem 

Grade durch alles das beguͤnſtigt, was die Anhaͤufung ſchlei— 
miger Eruditäten im Darmkanale fördert, und wir dürfen 
daher uur auf das zuruͤckgehn, was dieſe begruͤndet, um auch 
ſogleich darüber Licht zu erhalten. N 

Daher ſehen wir denn Wuͤrmer vornaͤmlich im Kinder— 

alter, wo Schwäche des Darmkanals, fehlerhafte Exnaͤhrungs⸗ 


. 
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weiſe, Schleim in diesem und D Erjeugung von | 
begünstigt. . 9 
Daher ſind am erſten Er wachſene damit gepeinigt, 
faſt allein von mehligen, ſchleimigen Stoffen in 3 L 
und bei ſitzender Beſchaftigung leben. / 
Daher find manche Kuͤſtenbewohner, bie vornämlic 
Fiſchen bei einer feuchten Luft leben, damit geplagt, und man 
hat darin einen Beweisgrund für den Uebergang der Wür 
in unſern Kbrper von außen her finden wollen, Teroiefgrn i 
Fiſchen Wuͤrmer vornämlid gefunden werden. 
Die Zeichen, aus welchen man aber auf das Das 
der Würmer ſchließen kann, find im Ganzen genommen 
gemein zweideutig, und nicht immer gelingt es felbft dem v 
ſichtigſten Arzte, da, wo er Wee auf ſie at, ins Rei 
zu kommen. 
a Der Abgang derſelben entſcheidet an ſich nichts, ef 
finder oft en Krankheiten ſtatt, wo fi offenbar feinen Eins 
fluß hatten. f 
Die 3 ufälle, die fie veranlaſſen, werden oft, bei ans 
dern Urſachen, ebenfalls beobachtet, und mithin ſind denn 
die andern darauf gegruͤndeten Zeichen unſicher. Nimmt 
man dechalb mit einigen Acrzten nur das aln Wurmfieber any 
wo einige Zufaͤlle deſſelben ſchwanden, weil und nachdem Wuͤr⸗ 
mer abgiengen, ſo iſt damit in praktiſcher Hinſicht wenig ger 
wonnen, und die Schwierigkeit, hier einige nothwendige 
Winke über die zu modifizivende Behandlung zu erhalten, 
wird dadurch nur noch vergroͤßert. Demohngeachtet m 
doch das letztere ſehr wuͤnſchenswerth ſeyn. Manche S 
werden dadurch allein gefaͤhrlich. f 
Der Gang eines jeden, die etwaigen kyitiſchen 
Bemühungen der Naturkraft, der Verlauf, alles wird 
geſtoͤrt und unordentlich. . 
Es entſtehen Convülflonen, Nervenzufälle, die den 
Kranken aͤngſtlich, ſeinen Arzt verlegen machen. 
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4; Im REN Typhus koͤnnen fe wenn fie abſterben, die 
zur fauligen Gährung geneigte Maſſe im Speiſekanale ver⸗ 
mehren, ſelbſt der Unrath, den ſie auhaͤufen, wird zur Vers 
mehrung, zur Begründung eines Sate ande das Sei- 
nige beitragen. 

In Fiebern, zu denen 0 ch ein Ausſchlag, als ein eignes 


Symptom geſellt, der uͤber den Gang, Verlauf, Ausgang, 12 


deſſelben allerdings viel entſcheidet, wird die Erſcheinung dies 
ſes gehemmt, verzoͤgert, unterdruͤckt, und dadurch oft ein 
Heer der bedenklichſten Zuſaͤlle erzeugt, ohne Zweifel, weil 
Darmfanal und Haut in Verhaͤltniſſen ſteht, die noch nicht 
entwickelt ſind. 

Wie ſoll man ſich nun hier benehmen? f 

Bei der Unſicherheit der oͤfters beobachteten Zeichen 
und Zufaͤlle, welche Würmer erzeugten, bleibt uns nur 
Übrig, zuzuſehen, ob aus denen, die in einem gegebenen Falle 
enthalten ſind, wirklich mit Sicherheit auf Wuͤrmer kann ge⸗ 
ſchloſſen werden, oder, weil dies wohl ſehe ſelten ſeyn wird, 
ſeine Mittel ſo zu waͤhlen, daß, im Falle eines Irrthums, 
dennoch kein bedeutender Nachtheil für den Kranken entſtehe. 

Es iſt in Hinſicht des letztern in der That ein Gluͤck, 
daß die wirkſamſten Wu mmittel im Ganzen auch die wirk⸗ 
ſamſten gegen Nervenzufaͤlle und den ſchleimigen Zustand der 
Gedarme find. Richtiger könnte man wohl auch ſagen, daß 
die beſten Mittel gegen ſchwache, abnorme Reizbarkeit des 
Darmkanals und daraus entſtandene Zufaͤlle des ganzen Körs 
pers auch gegen die Wuͤrmer am ſicherſten wirken, wahrſchein⸗ 
lich weil dieſe ſelten von eiwas anders fo ſehr vermehrt wer— 
den, als von Schwäche des Darmkanals. Es giebt nur we— 
nig eigenlich fo genannte, allein gegen die Wuͤrmer zu 
richtenden Wurmmittel; die meiſten außern ſtaͤrkende, ſchleim 
zerſtoͤrende, ſchleimentſernende, krampſwidrige Kräfte, Dies 
gilt von den draſtiſchen Purgiermitteln, die man gegen den. 
Bandwurm anwendet, jo gut wie von den Abfuͤhrmitteln aus 
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verſuͤßtem Queckſilber und Salappenpufser, vom Eifenvitrf 
wie von der Baldrianwurzel. Große Mißgriffe in de Be 
handlung können daher, trotz der . aller Diag 
noſen, hier unmoglich vorſallen. hi 
Man könnte hier allerdings die Erſcheinungen und Zu | 
fälle aufgeſtellt wuͤnſchen, aus denen fi allenfalls auf da | 
Daſeyn der Würmer fchließen läßt, da indeſſen das Wurm 
fieber, in fo fern wir darunter kein anderes als ein ſolchet 
verſtehen, welches auf das Daſeyn dieſer Geſchoͤpſe gegruͤndet 
und durch daſſelbe wenigſtens in ſeinem Verlaufe, ſeine 
Dauer, ſeiner Zufaͤlle weſentlich verändert wird, in der Th 
ſelten iſt, dagegen aber andere Wurmkrankheiten chroniſch 
Art viel häufiger vorkommen, wo dann das hierüber zu ja 
gende ſchicklicher vorgetragen werden kann, fo beweiſe ich in 
voraus auf dies Kapitel, und begnuͤge mich hier, das ai 
einander zu ſetzen, was in der Behandlung des Wurmfich 
von weſentlichem Nutzen ſeyn wird. 

Die Behandlung, die der allgemeine Charakter des h 
obwaltenden Fiebers erfordert, iſt hier natuͤrlich zuerſt die 
Hauptſache. Typhus netvöſer oder fauliger Art, vorzuͤalich 
Typhus mit ſchleimig-gaſtriſchem Zuſtande, wird am gewoͤh 
lichſten mit Wurmzufaͤllen vereint ſeyn koͤnnen und muͤſſen 
mithin alſo duͤrfen wir nur ſehen, was in Hinſicht der letzter 
mit Ruͤckſicht auf den allgemeinen abnormen Zuſtand des O 
ganismus kann gethan werden. 

Alle Wurmkrankheiten und Burmjufäle laſſen eigentlich 
eine doppelte Heilart zu. Eine palliative und eine ei 
gentlich curative. 0 

Dort ſucht man nur die durch Wuͤrmer entfinndene 
Zufaͤlle zu mäßigen. 

Hier geht man damit um, die Würmer ſelbſt zu tödte 
und aus dem Darmkanale zu entfernen. Leider läßt der hode 
Grad des Typhus ſelten zu, daß wir auf dieſem Wege agiren 
Wenn freilich offenbar die Gefahr deſſelben von Wuͤrmern ab 


hänge, die dringendſten Zufaͤlle durch fle veranlaßt würden, 
ſo wuͤrde und könnte man ſo verfahren, allein eben hier iſt 
uns nun die unſichere Diagnoſe im Wege. Wo wir daher in 
der That Würmer, als Urſache einer Menge eigner Erſchei— 
nungen in einem gegebenen Krankheitsfalle, vermuthen koͤnnen, 
da begnuͤgen wir uns mit Mitteln, die dem allgemeinen 
Krankheitezuſtande angemeſſen find, nachdem wir zugleich die 
vorzuͤglichſten Zufälle der Art ſelbſt zu lindern ſuchten. 


In der letztern Hinſicht geben wir denn ſchleimige Ges 
traͤnke und Klyſtiere, beſonders Klyſtiere von ſriſchgemolkener 
warmer Milch, von warmer ungeſalzener, fetter Fleiſch— 

bruͤhe, mit Opium, oder Asa foetida, 


In der erſtern Hinſicht ſtehen uns eine große Menge 
Mittel zu Gebote, die, wie geſagt, beim nervoͤſen Typhus 
oder beim ſchleimigen us an ſich ſchon von ausge- 
ann Nutzen ſind. 


Bibergeil, Moſchus, Wermuthextrakt, Queckſilber, 
Zinkblumen, Baldrian, Pomeranzenblätter haben in Kly⸗ 
ſtieren, und in andern durch den Mund beigebrachten Formen 
hohen Werth. Es bedarf hierzu kaum einiger Formeln, da 
uͤber ſie alle beinahe ſchon in dem Vorhergehenden mehrere 
enthalten ſind. Indeſſen doch z. B. eine über das Queckſil— 
ber mit Zinkblumen. a 


Rec. Merce. dulc, 4. ppt. 
Fl. Zinc. ana. gr. xjj. 
Conch. pp. vj 
M. F. P. Div. in vj part. aeg. 
D. 8. Aller 2 Stunden 1 Stuͤck *), 


# 


Oder: 


*) Bei Kindern wuͤrben daraus 12 bis 13 Pulver, 


* 
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Rec. Merc. dulc. r. ppt. . * 
! Fl. Zinc. ana gr. xjj. : 2 
Castor. moscov. gr. vj. 8 * 
Conch. ppt dv). N E 5 


M. F. Pulv, Div. in vj part. aeg. 
D. Ss, Aller 2 Stunden 1 Stück. 


Auch einige andere Mittel, die man ſchon mehr als ei 
gentliche Wurmmittel anzuſehen beliebt, koͤnnen gewiß oft an⸗ 
gewendet werden. . } 

Ich rechne hierhin nefättigte Dekokte der ie Wall⸗ 
nußſchalen, (Decoct. nuc. jugland. virid, aus 5) diefer auf 
12 Unzen Waſſer bis zu Zvjij eingekocht, wozu nun ein Sy⸗ 
rup, und auch wohl zu Ende der Kochung einige Drachmen 
der Valer. sylv. geſetzt werden koͤnnten) 

Ferner das Absynthium im Extrakt oder im Detokt. 
Letzteres kann auch in Baͤhungen und Klyſtieren verordnet 
werden. 

Auch das Tanacetum kann hier, fo wie die Semina sarı- 
tonici, die Geoffroia surinamıensis angewendet werden, da 
fie den übrigen, dem Typhus anzupaſſenden Mitteln nicht 
entgegenſtreben und vollkommen in allen Formen mit ihnen 
vereinigt werden koͤnnen. Semina santoniei, der Elſenvi⸗ 
triol und aͤhnliche ſind indeſſen doch ſchon mehr fiir chronische 
Fälle, Freilich zieht fid ein ſchleimiger Typhus oft ſehr in 
die Laͤnge, und giebt alſo Zeit und Gelegenheit, von allem 
Gebrauch zu machen, zumal bei Individuen, deren Organe 
mehr von dieſem als von jenem Mittel afftzirt werden und 
wo man nicht eher auffallend und kraͤftig feinen Zweck erreicht, 
bis das ihnen rechtentſprechende getroffen worden iſt. 

Hier ſtehen einige Formeln, die auf den nervoͤſen Ty⸗ 
phuscharakter, der ſich mit Wuͤrmern verbunden hat, berech 
net ſind, und wo die zuletzt erwaͤhnten Mittel mit eigent— 
lich antiaſtheniſchen hier angezeigten in Verbindung ſtehen. 


Bao. Read. Valer. ne | 
Sem. santon. min, ana 30. 
Inf. a. comm. fervid. d. 8 
75 Slet in vase claus. per quadr. hor, 
Colat. 3vj. refrig: add. g 
Ag. mentli, pip. 3j. N K 
Extr. nuc. jugland. immat. 5% \ 
Solv. tunc. add, 
Ess. Valer 
— Castor. ana 50. f 
Laud. lid. S. 3j. g 
D. 8. Aller Stunden + Eßlöffel. { 
Oder: . 
‚ Rec, Hb. Absinth, . 
— Tanac. ana 38. — 
Ad. comm., zxjj. Coq. us. 
ad: colat. 3vjjj. 
sub fine coct, add. 
Rd. Valer. sylv. 38. 
Dost refriger. add; 


Noob. Dauci q. s. ad Zust. 
Lig. ner vin. 5% 


D. 8. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. . 


| Die Geolfroia surinamensis wird in Menge und Bes 
handlung wie das Absinth. verſchrieben. Das Extrakt davon 
wie das E. nuc, jugl. 


Der Fall, wo der Typhus offenbar mit dem ſchleimigen 
Zuſtande verbunden iſt, rechtfertigt und heiſcht auch die Ver- 
bindung mit dem Salmiak und dergleichen Mitteln. Daher | 
denn z. B. Extraktauflöſung des ne der nuc. jugl. 
mit Salmlak, + B. 


1. Bb. WR" 


338 s — — 


Rec. Hb. Absinth. 51. 2 
Ag. comm. Ixjj. co. 4 55; 
In colat. sol. 
Extr. tanac. 3% 
Sal. ammon, pur. Zjj. 
add. 
Ess, Valer, 30. 


D. 8. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 


Mit Nutzen kann man auch in den Unterleib einen ges 
ſaͤttigten weingeiſtigen Aufguß des Hb. Tanacet. und Sem. 
Santon, einreiben. 


Da das Wurmfieber durchaus faft immer als Schleim 
fieber oder Nervenfieber beobachtet wird, fe kann von Kriſen, 
Verlaufe, Wledergeneſung bei demfelben. diätetiſcher Der 
handlung u. ſ. f. unmöglich beſonders die Rede ſeyn. Die 
dort aufgeſtellten Grundſaͤtze muͤſſen auch hier vollkommene 
Guͤltigkeit haben. 


Fieber mit Entzündungen. 


Sie ſich eine Synocha oder ein Typhus mit einem oͤrt⸗ 
lichen Leiden des Darmkanals ꝛc. verbinden kann, in ſo fern es 

in einer vermehrten oder veraͤnderten Abſonderung der hier 

in Betracht kommenden Stoffe beſteht; fo wie ſich eine Sys 

nocha oder ein Typhus damit ſo vereinigen kann, daß Ente- 
fiehung, Gang, Verlauf, Dauer, Wiedergeneſung mehr oder 

weniger davon abhaͤngt, ſo kann es auch der Fall in Bezug 

auf eine eigenthuͤmliche Örtliche Krankheit der Blutgefaße eir 

nes einzelnen Theiles ſeyn, die wir gewöhnlich mit dem Na⸗ 

men Entzündung belegen, und die ihrem Hauptcharakter 

nach ſtheniſch oder aſtheniſch ſeyn kann c. 
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Wir haben die Complikation eines Fiebers, fey es nun 
Synocha oder Typhus, mit einem ſolchen ortlichen Leiden 
eben lo oft ſchon erwähnt und im Allgemeinen beruͤckſichtigt, 
wie dies vorher auch ſchon mit dem gaſtriſchen Zuſtande der 
Fall geweſen war. Indeſſen iſt die Auseinanderſetzung dieſer 
örtlichen Leiden ohne Zweiſel noch wichtiger, als die non dem 
gaſtriſchen Zuſtande, da ihre Erkenntniß nicht ſelten ſchwierig, 
ihre Behandlung zweifelhaft iſt, ihr Charakter nicht allein 
in Betracht kommt, ſondern auch in jeder Hinſicht der 
Struktur des Organs eine wichtige Rolle bei dem ſpielt, 
was der Arzt thun und unterlaſſen muß. 

n der Erkenntniß iſt die Enczuͤndung oͤfters ſchwierig, 
ſehr ſchwierig. In ſo fern ſie namlich einen äußern Theil bes 
fallen hat, ſo iſt allerdings keine Krankheit leichter zu erken— 
nen. Die weſentlichen Zeichen der Entzuͤndung ſind dann 
durch den Sinn des Geſichts und Gefuͤhls ſehr deutlich wahr— 
zunehmen. Roͤthe, Hitze, Geſchwulſt und Schmerz fehlen 
dann niemals. 

Rothe; denn das Blut ſammelt ſich in einem entzüns 
deten Theile in größerer Menge an, und dadurch wird er 
roth und zwar in den verſchiedenen Graden der Entzuͤndungen 
auch verſchieden roth; je ſchwaͤcher die Entzuͤndung iſt, deſto 
ſchwaͤcher iſt auch die Roͤthe, je ſtaͤrker jene, deſto dunkler fin— 
det man auch dieſe. Wobei denn auch freilich der Charakter 
der Entzündung ſelbſt nicht darf vergeſſen werden. i 

Hitze; denn dies iſt vielleicht die Folge der vermehrten 
Menge des Blutes, vielleicht die Folge von vermehrter Thä= 
tigkeit der Gefaͤße deſſelben, vielleicht Folge einer bevorfte- 
henden Entmiſchung der Säfte. Da wir von Erzeugung und 
Entwickelung der Waͤrme im Organismus uͤberhaupt wenig 
wiſſen, fo iſt dieſer Zufall am wenlgſten zu erklären, 

Beſſer koͤnnen wir dies ruͤckſichtlich der 

Geſchwulſt. Sie iſt die natuͤrlichſte Folge der ver— 
mehrten Menge des Blutes. Selbſt die Wärme, die größere 
Y 2 


2 a 
Wärme deſſelben kommt hier vielleicht in Betracht. Nicht 
ſelten iſt dieſe Geſchwulſt hart, wenisſtens bei ſheniſchen 
heftigen Entzuͤndungen. 

Was endlich anbetrifft den 


Schmer se , ſo iſt auch wohl fein Daſeyn nicht unerklut 


bar; jedes geſtoͤrte normale Verhaͤltniß fluͤſſiger zu ſeſten Thei⸗ 
len; jede geftörte Bewegung in den feen hat dieſt gens 
warum ſoll fie hier fehlen? 


Allein fo beſtimmt und ſtaͤt dieſe Zufaͤlle find, fo ſicher fie 


auch die Erkenntniß einer aͤußern Entzündung ſaſſen laſſen, 
ſo wenig leiten fie den Arzt immer bei Entzündungen innerer 
Organe, fir, die es gerade find, mit welchen er am miziſten 
und am erſten zu thun hat. Die Roͤthe kann er hier wicht 
ſehen. Die Hitze kann er nur dann durch die äußern Des 
deckungen durchfuͤhlen, wenn dieſe weich ſind und die Ent 
zündung ſehr groß iſt, wenn endlich der entzuͤndete Theil mehrt 
an der aͤußern Oberflaͤche liegt. Daffelbe gilt donn auch von 
der G e ſchwulſt, und was das letzte Symptom, den 
Schmerz anbetrifft, ſo hat auch dieſes eine Schwierigkeit, 
die noch uͤberhaupt Eroͤrterung verdient. | 
Bisweilen iſt naͤmlich der Schmerz ſehr gering. IA 
dies wegen des geringen Grades der Entzuͤndung der Fall, ſo 


moͤchte es allerdings gehen, allein nicht ſelten beobachtet man 


das uͤberhaupt bei aſtheniſchen Entzündungen, die darum, 
unrecht, nachlaͤſſig behandelt, nicht weniger gefaͤhrlich ſind. 
Es ereignet ſich dann auch wohl, daß eine anfangs ſehr heftig 
ſchmerzende Entzündung in ein paar Tagen darauf nur wenig 
ſchmerzt, weil ſie nun (indirekt) aſtheniſch, bei vernachlaſſig⸗ 
ter Reizentziehung, oder (direkt) aſtheniſch wurde, weil man 
ohne Ziel und Maaß die bedeutendſten Retzmittel entzog. 
Dann kommt es auch auf das Organ an. Es giebt Theile 
des Koͤrpers, welche, entzuͤndet, die heſtigſten Schmerzen 
verurſachen, andere, wo fie ſtets geringer find, indem dies 
von der Nervenmenge darin herruͤhrt. Entzündungen der dik⸗ 
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ken Daͤrme z. B. ſind ſelten von heftigen Schmerzen begleitet, 
N waͤhrend die der duͤnnen deſto heftigere wahrnehmen laſſen. 

Eine ſichere Quelle zur Diagnofe giebt daher die 
Störung der Funktionen, für welche das Organ, in 
welchem man eine Entzündung vermuthet, beſtimmt iſt. Da 
dieſe ſtets da iſt, da dieſe Störung dem Grade und der Art 
nach um fo bedeutender in die Augen fällt, je mehr die Ente 
zuͤndung Fortſchritte gemacht hatte, fo verdient fie ſtets ein 
genaueres Augenmerk bei innern Entzuͤndungen. 

Man koͤnnte allerdings glauben, daß der ſtheniſche Haupt— 
sharakter oder der aſtheniſche, der bei allen Entzündungen die 
naͤchſte Urſache ſeyn muß, allein hinreichend feyn dürfte, um 
die Behandlung der Krankheit darnach zu beſtimmen, geſetzt, 
daß man nun auch die Form ſelbſt nicht genau erkannt 
haͤtte. Indeſſen macht hier doch die Form vielleicht noch 
mehrere ſpezielle Ruͤckſichten noͤthig, als in andern Krankhei⸗ 
ten. Schon der Umſtand, daß ein einzelnes Organ den 
Stempel der Aſthente oder Sthenie des ganzen Organismus 
in ſo hohem Grade traͤgt, lehrt ja deutlich, daß dies am leich 
teſten ein Raub der hier ſo oft eintretenden Desorganiſation 
und ſo die Urſache des Todes werden koͤnne, der bekannter 
maßen ſo leicht, fo beſtimmt erfolgt, wenn ein unentbehrlicher 
Theil aus dem Ganzen iſt geriſſen worden, das nur bei ſei⸗ 
nem Daſcyn ein Ganzes war. 

Man könnte ferner auch wohl glauben, der Charakter des 
mit der Entzündung verbundenen Fiebers entſcheide hier, das 
doch wohl als Synocha oder als Typhus leicht zu beſtimmen 
wäre. Allein man darf nicht vergeſſen, daß, fo wie der gas 
ſtriſche Zuſtand ſehr oft in Verbindung mit einem Typhus oder 
einer Synocha erſcheint, ohne gerade von dieſem abzuhängen 
oder dieſes im Gegentheil durch ſein Daſeyn zu beſtimmen; 
ts eben fo oͤfters auch eine gleiche Bewandniß mit einer ſol⸗ 
chen Entzuͤndung habe. 

Oft begleitet fie eine Synocha oder einen Typhus, weil 


* 
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die ſchaͤdlichen Potenzen, welche dieſen entwickelten, indem 
ſie auf den ganzen Organismus einwirkten, vorzugsweiſe auch 
noch das entzuͤndete Organ betrafen, das ihre Wirkuns durch 
Lage, durch eigne Organiſation, durch Schwäche, die vorher 
gegangen war, oder durch vermehrte Erregung ꝛc. begünſtigte. 
Da kann der Fall eintreten, daß die örtliche Entzündung fehr 
ſtark, das damit verbundene Fieber aber ſehr ſchwach iſt. Ueb⸗ 
rigens gilt auch wieder die kurz vorher gemachte Bemerkung, 
nicht der Charakter der Entzündung allein darf unſer Verfaht 
ren beſtimmen, auch die Form dieſer ortlichen Krankheit kommt 
in Betracht, eben weil fie fo örtlich iſt. Gleichwie bei einem 
fehieimig» garirifchen Zuſtande allerdings eine aſtheniſche 
Beſchaffenheit des Darmkanals zugegen iſt, oder doch vor der 
nun ſoſchergeſtalt angezeigten antiaſtheuiſchen Behandlung die 
ſchwaͤchende Methode durch Auflöſung, Ausleerung mittelſt 
Erbrechen gehen muß, fo iſt dies ſehr oft auch bei aſtheniſchen 
Eantzuͤndungen der Fall. Einige Beiſpiele haben wir ſchon 
unter dem nervoͤſen Typhus gehabt, wo wir ſogar den Fall 
nicht ſehr wohl möglich zu denken vermochten, daß ein fols 
cher Typhus mit ſtheniſcher Diatheſe in 75 Dlutgefaͤßen ver, 

eint ſeyn koͤnne. 

So bleibt uns alſo in der That die durch eine Entzuͤn⸗ 
dung bewirkte Stoͤrung der Funktionen des entzuͤndeten Or- | 
ganes eine Quelle der Erkenntniß davon, und das um fo mehr, 
da, wie wir weiter Jeden werden, allerdings dieſe Störung, 
fo virurſacht, mancherlei Eigenthuͤmlichkeiten, zufolge des 
entzuͤndeten Organs, hat. 

Allergings werfen dann die Dinge, die vor der Kranke 
heit auf den Kranken Einfluß hatten, ebenfalls ein nicht dunk⸗ 
les Licht in vielen Fallen auf ſein Leiden. 

Wir wiſſen von vielen Dingen, daß jie in einem gewiſſen 
Grade, auf eine gewiſſe Art mit dem Organismus in Örtiiche 
Beruͤhrung gebracht, Entzuͤndung erregen. Dies gilt von 
vielen chemiſchen Schaͤrſen, von mineraliſchen Stoffen, von 


mechaniſchen Körpern; es gilt ferner von kalter, ſcharfer 
Nord 7, Nordoſtluft; auf das letztere gruͤndet ſich die epide— 
miſche entzündliche Conſtitution in manchen Wintern, die 
gar keln Hirageſpinnſt it, wenn man nur nicht verlangt, daß 
alle ſolche En tzuͤndungen ſtheniſcher Art ſeyn ſollen. Die Art, 
wie ſich Entzündungen bilden koͤnnen, iſt oben bei einer ans 
dern Gelegenheit nach Chortets Ideen vorgetragen, man 
wende nur dieſe auf den gegenwaͤrtigen Fall an. 
Man koͤnnte das Örtliche Leiden, welches wir mit dem 
Namen Entzündung belegen, recht ſehr gut als ein ortliches 
Fieber anſehen, das nun Synocha oder Typhus wäre. Das 
allgemeine Fieber, welches bei ſolchen Entzuͤndungen gemei— 
niglich in verhaͤltnißmaͤßigem Grade da zu ſeyn pflegt, waͤre 
weder immer die Mutter, noch die Furcht dieſer oͤrtlichen 
Entzuͤndung, ſondern im Gegentheil oft nichts als Begleiter 
Allerdings aber finden wir auch oft, daß bald das Entzuͤn⸗ 
dunasfieber idiopathiſch, die Entzündung aber nur ſym— 
pat hiſch iſt, während es öfters ſympathiſch auch beobach⸗ 
tet wird, und die Entzuͤndung ſich als idiopa thiſch zeigt. 
Praktiſche Subtilitaͤten, die in der Behandlung ſelten weſent— 
lichen Einfluß haben; die letztere haͤngt von der Heftigkeit der 
Entzündung, der Gefahr, der dabei das ergriffene Organ aus 
geſetzt iſt, desorganiſirt, fuͤr ſeinen Zweck unbrauchbar zu 
werden; von dem Charakter, den die Entzuͤndung behauptet, 
(ob ſie örtliche Sthenie oder Aſthenie iſt) und von den Urſachen 
ab, die zu ihrer Entſtehung Gelegenheit geben. 
Das mit einer Entzündung verbundene Fieber kann 
dem Geſagten zufolge für die Diagnofe allein nicht hinrets 
chend ſeyn, allein nicht eutſcheiden, nichts deſtoweniger als 
lerdings fie erleichtern, in manchen Faͤllen genauer beſtimmen, 
und vornehmlich über ihren wahren Charakter, über ihre dar⸗ 
auf gegründete Behandlung Licht verbreiten. 
Niemals kann aber dies gelten von 
der Entzündungshaut und dem rothen Urin m, 
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die in fihenifhen Entzündungen allerings da find, allein, 
in aſtheniſchen ganz fehlen. Was überdieß die erſtere anbe⸗ 
langt ſo kann ſie doch erſt dann beobachtet werden ‚ wenn 
man ein Mittel zur Huͤlfe gerufen hat, welches erfi nach den 
deutlichſten Anzeigen Anwendung erhalten darf, wo man dann 
feiner entbehren kann, in fo fern die Diagnoſe dadurch feſtae⸗ 
ſtellt werden ſoll. Es war eln bedeutender Fehler unferer Vor 
fahren, daß ſie auf das Daſeyn dieſer Haut ſo viel bauten 
und nicht ſelten, um daruͤber nur in Richtigkeit zu kommen, 
in hoͤchſt zweifelhaften Ballen Probeaderläſſe veranſtaltes 
ten. Mit dem wichtigſten Lebensreize muß man nie fo leicht⸗ 
ſinnig zu Werke gehn. 

Die Schwierigkeit, leichte Grabe der Entzuͤndung, zu⸗ 
mal in weniger empfindlichen Organen, in ſolchen, die dem 
ſinnlichen Wahrnehmungsvermoͤgen zu entfernt liegen, zu er⸗ 
kennen, die Erfahrung, daß man in Leichnamen dergleichen 
Entzuͤndungen dann haͤuſig fand, ohne ſie beim lebenden Koͤr, 
per geahnet zu haben, brachte Stollen und feine Zeitge⸗ 
noſſen auf die Lehre von verborgenen Entzündungen. 
Eine Entzündung, die fo gelind iſt, daß fie ſich wenig oder 
gar nicht, zumal in Krankheiten verraͤth, welche offenbar eit 
nen aſtpeniſchen allgemeinen Charakter behaupten, kann man 
in Gottes Namen ſich ſelbſt uͤberlaſſen; die reizende, antiaſthe, 
niſche Behandlung wird fie, wo Rettung möglich iſt, zugleich 
mit entfernen. Da man in Leichnamen öfters gar brandige 
Stellen findet, iſt Folge des in ſolchen Fallen hohen Grades 
örtlicher Aſthenie, dieſer Folge konnte nut nichts Beſſerm, 
als mit dem reizenden Heilplane entgegengewirkt werden. 

Die naͤchſte Urſache der Entzuͤndung, und mithin 
das Weſen derſelben, kennen wir wenig. Alle große Aerzte 
baben Theorien daruͤber gewagt, und keiner hat der Seinigen 
lauge Halibarkeit verſchaffeu koͤnnen. Sehr naturlich. Sie 
entſteht bei ganz entgegengeſetzter Koͤrperbeſchaffenheit. Ver⸗ 
mehrter Andrang des Bluts in die kleinen Gr 
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fäße und ſelbſt das Zellgewebe eines Theiles, 
wohin dieſes der Menge nach nicht hingehen 
darf, ſcheint die Grenze zu ſeyn, bis zu welcher unſere 
Kenntniß kommen kann. Naͤher liegt dann der Grundſatz, 
daß dazu eine Schwaͤche der Gefäße in einem ſolchen Organe 
Gelegenheit gebe, in fo fern wir hierbei Chortets mit- 
gern ilten Ideen folgen, die ſicherlich die Moglichkeit einer 
aſtheniſchen Entzuͤndung oder einer ſtheniſchen am leichteſten 
daurchſchauen laſſen. Eine ſolche paflive, auf Schwaͤche 
und Nachgiebigkeit der Gefäße begründete, oder ſtheniſch ak, 
tive mit erhoͤhter Lebensthaͤtigkeit verbundene Blutan— 
haͤufung nimmt auch Hufe land als nächte Urſache an. 

Von Dielen ſtreitigen und zweifelhaften Dingen abgeſehen, 
ſuchen wir uns lieber mit den Einfluͤſſen bekannt zu machen, 
welche eine ſoſche Blutanhaͤufung hervorbringen koͤnnen, und 
alſo als entferntere Urſachen, entweder dem Organismus 
eine Anlage dazu mittheilen, oder dieſelbe zur Entwickelung 
bringen und nun als Gelegenheitsurſache wirken. 

Anlage zu Entzuͤndungen finden wir bei Menſchen, 
wo eine ſtheniſche Diatheſe iſt, eben fo gut, wie bei aſtheni— 
ſchen. Im Gegentheil ſehen wir ſie hier wohl noch oͤfterer. 

Die verdenßlichſten Augenentzuͤndungen, Roſen und dergleis 
chen ſind bei ſolchen am haͤufigſten. Wir bemerken auch, daß 
eine Entzündung, zumal in ſchwaͤchlichen Individuen, uns 
gemein leicht Geneigtheit zu einer andern zuruͤcklaͤßt, oder in 
eine chronische Entzündung uͤbergeht. Unſere Ideen über mes 
chaniſche Nachgiebigkeit der Gefaͤße in ſolchen Fallen macht 
das ſehr erklaͤrbar. 

Der Gelegenheitsurſachen, die Entzuͤndung er» 
zeugen koͤnnen, giebt es aber nun vollends unzählige, 

Es gehören hierher: 1) alle die mechaniſchen Schaͤd— 
lichkeiten, wodurch der Zuſammenhang der Theile aufgehoben 
wird. Stechen, Schneiden, Drücken, Quetſchen u. ſ. f. er- 
zeugt eine mehr oder minder heftige Entzuͤndung, die hier 


TEE a 
offendar nach Chortets Ideen entſteht, wo eben ſo gut allge⸗ 


meine ſtheniſche als aſtheniſche Diatheſe ſeyn kaun. Der 


ſchwaͤchſte Verwundete ſieht in feiner Wunde, auch wenn fie 
durch die ſchnelle Vereinigung geheilt wird, beſonders aber 
ſobald fie durch Eiterung geſchloſſen werden muß, eben ſo gut 
eine Entzuͤndung entſtehen, wie der volldluͤtigſte und ſtarkſte. 

Gleiche Bewandniß hat es auch 

2) mit allen chroniſchen auf den Zufammenhang desert 
ganiſirend einwirkenden Schaͤrfen. Indeſſen ſteht bei beiden 
Gelegenheitsurſachen der Grad der Entzündung keines weges 
im Verhaltniſſe zum Gra de der Kraft der einwirkenden Kör— 
per ſelbſt. Hoher Grad der Entzuͤndung feige oft auf einen 
geringen der letzteren und umgekehrt. Es kommt hier vieles 
au; die nicht erkannte Theilnahme an, welche in den Blutge⸗ 
faͤßen dabgi ſtatt findet. a er. © | 

Daß allgemeine große Verminderung oder Vermehrun⸗ 
gen von reizenden Potenzen zur Eniſtehung der Entzuͤndungen 
haͤufi ge Gelegenheit geben, laͤßt ſich aus der Anſicht, die wir 
in ihrer naͤchſten Urſache faßten, leicht erklären, und erwarten, 
duch die Erfahrung wird wenigſtens das Faktum beſtatigt. 
Wir ſehen naͤmlich a | 

3) daß ſtarke Kälte eine Haupturſache von vielen Ent⸗ 
zuͤndungen der Luftroͤhre und Lunge iſt, weil hier eine große 
Ren verminderung ſtatt findet, die Auhäufung des Blutes 
in der Lunge beguͤnſtigt. 5 

4) Daß reine, ſtark mit Sauerſtoff geſaͤttigte Luft daſ⸗ 
ſelbe bewirkt, in ſo fern hier das entgegengeſetzte Verhaltniß 
eintritt. Wollte man den Sauerſtoff nur als beſchranken⸗ 
den Theil des Stickſtoffs anſehen, und ihm. fo die bisher beis 
gelegte Eigenſchaft als Reizmirtel des Drganismus nicht mehr 
zukommen laſſen, jo würde ſich dieſes Faktum zur vorigen 
Nummer bequemen. 

Je heftiger die Einwirkung der Kaͤlte iſt, nachdem vor⸗ 
her der Grad der Warme ſehr hoch geweſen war, deſto leichter, 
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deſto heftiger pflegt die Entzuͤndung darauf zu erfolgen, daher 
die heftigen Pneumonien nach ſtarkem Laufen, Reden, Sin— 
gen, Schreien, wenn die erhitzte Lunge ſehr kalter Luft auss 
geſetzt wird, Magenentzuͤndung nach kaltem Getränke, wenn 
vorher große Bewegung ſtatt geſunden hatte. N 

Zu Entzündungen wegen zu ſehr vermehrter Reize be; 
höre dann namentlich die Entzündung aus a 

5) zu großer Einwirkung von Hitze; ſey es nun uu 
den Waͤrmeſtoff in der Luft, oder im Fieber, oder auf andere 
Art geſchehen. Das Verbrennen, die Verbrennung iſt nichts, 
als eine Entzuͤndung, oder eine durch die Entzuͤndung entſtan⸗ 
dene Desorganiſation des Theils. 

Daß 6) heftige Leidenſchaften ebenfalls Häufig Entzuͤn— 
dungen erregen, ließe ſich wohl ſchon dadurch erklären, daß 
auch ſie reizmehrend oder reizentziehend, ſchwaͤchend, in ho— 
hom Grade einwirken. Minder, oder faſt gar nicht deutlich 
erhellt aber die Moͤzlichkeit, warum fie vorzugsweiſe auf Haut⸗ 
entzuͤndungen und Leberentzuͤndungen wirken. 

7) Allgemeine, zur Entwickelung gebrachte ſtheni— 
ſche Diatheſe, alſo Synocha, pflegt ſelten in einigem Grade 
ſtatt zu finden, ohne daß ſich eine oͤrtliche Entzündung dazu 
geſellte, moͤge man nun dieſe ſelbſt als ſtheniſch betrachten, 
oder als totalen Schwaͤchezuſtand nach Chortet anſehen. 

8) Eine große Menge Entzuͤndungen, entſtehet con» 
ſenſuell, d. h. die Urſache, die zu ihrer Eatſtehung Gele— 
genheit giebt, wirkt nicht zunaͤchſt auf das entzuͤndete Organ, 
ſondern auf einen ganz andern Theil und wohl gar mit Erzeu— 
gung einer ganz andern Krankheitsform. So z. B. bewir— 
ken Verwundungen, Schlaͤge, Contufionen, Erſchuͤtterungen 
des Gehirns — conſenſuelle oder ſympathiſche Lebereutzuͤu— 
dungen. Die Entzuͤndung in einem gegebenen Theile pflanzt 
ſich auch wohl auf einen andern fort. 
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0 Bufolge dieſer en Urſachen und Verhaͤltniſſe 
des Organismus ergiebt ſich, daß die Entzuͤndung ſehr man⸗ 
nigfaltiger Art ſeyn koͤnne, und verſchiedene Behandlung Dies 
fen Asten gemäß erfordere, wenn wir auch noch nicht auf bie 
Verſchiedenheit ſehen, welche aus der Organiſation eines Thei⸗ 
les ſelber entſtehen. Es ergiebt ſich ferner daraus, daß ſie in 
ſehr verſchjedenen Graden obwalten könne, je jtärter die 
Anlage dazu iſt, je hoͤher wird dieſer Grad ſelbſt bei geringen 
aͤußern abgeaͤnderten Reizverhältniffen ſeyn; deſts leichter wird 
ſich ein hoher Grad der Entzündung bei Übrigens minderem 
Grade der Anlage dazu erzeugen. 7 

Hierauf gruͤndet ſich denn nun die Eintheilung der Ent⸗ 
zuͤndung in ſo viele Arten, wobei man auf das entzuͤndete Or⸗ 
gan noch keinesweges fieht. 

Die wichtige Eintheilung in theniſche und abe 
ſche, oder in die achte und unachte, aktive und paf 
five der aͤltern, will ich nur denen zu Gefallen anführen, die 
hier mit Chortets Ideen nicht im Verein ſtehen. 

Die Eintheilung in chroniſche und in hitzige bes 

zieht ſich auf ihre Dauer. Die ehroniſche iſt gewiß ſtets 
mit einer paſſiven ein und daſſelbe, d. h. fie iſt immer mit eis 
ner allgemeinen und oͤrtlichen Schwaͤche verknuͤpft. 

Die Eintheilung in roſenartige und in eigentliche 
Entzündung iſt die am wenigſten praktiſch brauchbare. Jene 
ergreiſt nur die Flaͤche, dieſe auch das innere Porenchyma ei⸗ 
nes Theiles. Bei innern Organen kann man dies nicht ſehen, 
mithin iſt der ganze Unterſchied in der Hinſicht nicht von 
Werth, zumal da aͤchte, ſtheniſche Roſe ganz wie jede eigent⸗ 
liche ſogenannte aͤchte Phlegmone behandelt werden muß. 

Die Eintheilung in idiopathiſche und ſompathi⸗ 
ſche, bedarf keiner Erklaͤrung, da der Begriff der confenjuels | 
len Eucz ſelbſt erörtert iſt. | 

Daſſelbe gilt auch von den Entzuͤndungen, deren Eins 
theilungs » und Beſtimmungsgrund entweder von der ents 
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ferntern Urſache, die dabei zum Grunde liegt, oder von 
ihrer Verbindung mit einem ener Wine Orga⸗ 

nismus hergenommen iſt. 

So kann z. B. Gicht, veneriſches Gitt, rhevmatiſcher 
Juſtand, ſerophuloͤſe Krankheitsſorm ꝛc. ſich auch mit Eatzuͤn⸗ 
dung überhaupt, oder ſo paaren, daß das Hauptleide n noch 
ein einzelnes Organ in dieſer Form Antheil nehmen laͤf t. So 
haben wir denn gichtiſche, rhevmatiſche, veneriſche, 
ſerophuloͤſe Entzündung. 

Bekannt iſt es ſerner, daß Entzuͤndung ſelten allein, 
meiftens in Verein mit einem Fieber eintritt, fo, daß dies 
Fieber zu ihr, ſich wie ung zu einer Urſache verhalt, daß 
es alſo ein ſymphatiſches, conſenſuelles Fieber iſt, in nie fern 
das entzuͤndete Organ gewiſſermaßen der Fokus wird, aus dem 
ſich bei den gleichfoͤrmigen Grundurſachen des Lebens, der 
Geſundheit, Erregung te. die vermehrte Erregung fort vers 
breitet; oder daß das Fieber umgekehrt eine Entzänd: ing bes 
gründet, oder daß endlich die Entzündung und das Fir her nur 
in gleichguͤltigem, nicht aber urſuͤchlichem Veraͤltniſſe ſtehen, 
ein Fall, der der ſeltenſte ſeyn moͤchte, und vorzüglich dann 
eintritt, wenn eine den allgemeinen Organismus afflz rende 
Krankheitsurſache auch noch vornehmlich einen einzelnen Theil 
affizirt. 

So kann denn Entzuͤndung mit Synocha, 
oder es kann mit Typhus verbunden ſeyn. 

Inm letztern Falle koͤnnen wir nun haben: 
Entzündung mit ner voͤſem 
— fauligem, 
— galligem, 9 
— ſchleimigem, Typhus. 
— gaſtriſchem, 
— Wurmfieber, 
— intermittirenden c. j 


e 


- 


35° 


ueberhaupt giebt es keinen, keinen Krankheitezuſtand des 


Organismus, der nicht zu gleicher Zeit auf conſenſuelle Art 


oder gleichzeitig mit Entzündung verbunden ſeyn könnte. 
Was die Verbindung einer Entzündung mit Fieber art 
belangt, fo iſt fie die gewoͤhnlichſte und wichtigſte. Die 
wichtigſte in fo fern: 8 
Sie mag nun als Folge und Wirkung des dies, ober 
fie mag ale Urſache deſſelben ſtatt finden, immer wird iht 
Charakter mit dem Fieber in keinem offenbaren Mißverhaͤlt⸗ 


niſſe bei nur einigermaßen hohem Grade der Entzündung fer | 


hen konnen. Eine a die für die Behandlung Aufs 
ſerſt folgereich iſt. 
Es wird ſich, heißt das mit andern Worten, zu ſtheni⸗ 


ſchen Fiebern keine paſſive Entzuͤndung im gewöhnliden Sinne 


des Wortes, zum Nerventyphus keine ſtheniſche geſellen koͤn⸗ 
nen. Nur dann wird eine Ausnahme ſtatt finden, wenn eine 
die Entzündung begruͤndende Potenz in aͤußerſt hohem Grade 
desorganiſirend wirkt, ehe mit gleicher Schnelligkeit der 
uͤbrige Organismus, an dem ſo erzeugten Brande z. B., An— 
theil nehmen kann. So kann z. B. die Arjenikvergiftung 
allerdings Gangraͤn im Magen bei großer allgemeiner afihes 
niſcher Diatheſe erzeugen, gegen welche, ſelbſt bet ſchon ein— 
getretenem Gangraͤn topiſche Blutausleerungen von unbezweis 
feltem Nutzen ſind; ſo ſind wahrſcheinlich die Fälle zu erklaren, 
wo man dem Brande nicht durch China, Myrrhe x. Einhalt 
thun konnte, waͤhrend gelinde Abfuͤhrmittel ſeinen N 
aufhielten. 

Nach den verſchiedenen Arten und Gladen richtet ſich 
auch der Verlauf und Ausgang einer Entzuͤndung, der 
im Ganzen genommen, von Viererlei Art iſt. a 

Eine Entzuͤndung zertheilt ſich namlich, oder fie geht 
in Eiterung über, oder fie läßt den Brand erfolgen, oder 
endlich fie laͤßt eine Desorganiſation zuruͤck, die ohne 
den Tod des entzuͤndeten Organs, oder alſo den Brand nach 


a 
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ſich zu ziehen, dies doch für feine Verrichtungen mehr oder 
weniger unbrauchbar macht und ſelbſt die Form und Struktur 
des leidenden Theiles gauz verändert. 
Die Entzündung zertheilt ſich. 
Dies iſt in jeder Hinſicht der etwuͤnſchteſte Ausgang und bes 
ſteht eigentlich nur darin, daß die Verhaͤltniſſe der Erregung 
in dem entzuͤndeten Theile zu den Geſetzen des normalen 
Zustandes zurückkehren, und das angehäufte Blut theils nach 
den Geſetzey der Wiedereinſaugung, theils durch die Kraͤfte 
der Gefaͤße, theils dunch das wiederhergeſtellte Gleichgewicht 
der Kraͤfte im ganzen Organismus, ſo, daß alſo hier weder 
eine zu große noch zu geringe Thaͤtigkeit derſelben vorzugs— 
weiſe obwaltet, zuruͤckgefuͤhrt und in den allgemeinen Kreis 
lauf und nach den urſpruͤnglichen Geſetzen des Organismus 
vertheilt wird. Je nachdem die Entzuͤndung einen ſtheniſchen 
oder aſtheniſchen Charakter behauptet, mit Synocha oder 
Typhus verbunden war, je nachdem pflegt auch dieſe Zerthei— 
lung unter kritiſchen Formen zu erfolgen, die dieſem allge— 
meinen Krankheitseharakter angemeſſen find. Beim Syno— 
chazuſtande kommen namentlich Blutfluͤſſe zum Vorſchein. 
Man ſehe daruͤber den im allgemeinen geſchilderten Ausgang 
dieſer Fieberzuſtaͤnde nach. Der Schmerz laͤßt dabei gewoͤhn— 
lich allmaͤhlig nach. In ſo ſern er das einzige weſentliche 
zu bemerkende Symptom einer innern Entzuͤndung iſt, darf 
dies nicht außer Acht gelaſſen werden. 5 
Die Eiterung, 

ein anderer Ausgang der Entzuͤndung, gehört zu denen, wo 
die Natur wieder voller Geheimniſſe iſt. Es wird hier im 
entzuͤndeten Theile eine eigne, unter dem Namen Eiter bes 
kannte, Fluͤſſigkeit abgeſondert, wobei vorzüglich die Blutlym— 
phe, der Faſerſtoff deſſelben und auch wohl der feſtere Beſtand— 
theil des entzuͤndet geweſenen Organs die wichtigſte Rolle 
fpielt. Da hier nun auf dieſe Art eine Anhaͤufung von Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten entſtehet, ſo wird auch ein ſo entzuͤndet geweſener 
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Theil an Umfang 196 In den Entzündungen außer 
Theile, wo wir alſo das Geſicht vollkommen zu Hülle w 
men koͤnnen, fehen wir, wie die Geſchwulſt harter, 
der Schmerz heftiger und pochend wird, die Mute der Ge 
ſchwulſt endlich in eine ſtumpfe Spitze übergeht, wo ſich die 
Roͤthe verliert und in eine weiße oder gelbe übergeht, 
die von dem darunter liegenden Eiter herruͤhrt. Mit d 
Ausbildung dieſes läßt denn auch der heftige Schmerz lelbſt nach. 
Dieſen Zuſtand nennt man einen Abſzeß. * dieſer 
nicht zu klein oder das Eiter nicht zu tief liegt, ſo bemerkt man 
ein deutliches Schwappeen in demſelben, wenn man nur eir 
nige Fertigkeit in dem dabet e Betaſten und etwas 
Zartgefuͤhl in den Fingern hat. 

Da die Behandlung eines Abſzeſſes mit der der Entzuͤn 
dung wenig oder nichts gemein hat, und in jeder Hinſicht ne 
neue Krankheitsform ſeſtſetzt, deren Dauer, Verlauf, Aus⸗ 
gang, nach ganz andern Grundſaͤtzen zu beurtheilen iſt, fi 
muß die Kenntniß der Zufaͤlle, welche einen Abſzeß ankuͤnd 
gen, in ſo fern dieſer bei innern Theilen, wo er gerade am 
gefaͤhrlichſten iſt, nicht durch Geſicht und Gefühl erkannt w 
beſonders wichtig ſeyn. Leider iſt nun unſere ganze Diagnoſe 

hier gerade ſehr mangelhaft und unzaͤhligemal vermuthete man 
das Daſeyn eines ſolchen, wo er nicht war, wahrend man ihn 
da nicht ahndete, wo er ſich wirklich erzeugt hatte. Ze ichen 
eines ſolchen innern Abſzeſſes find: 
Der Schmerz und das Fieber mindert ſich, nachdem es 
außerordentlich war, (im Verhaͤltniß zu dem Anfang, der 
Krankheit) ohne daß es allmaͤhlig und vollkommen aufhörte. 
Der Kranke froͤſtelte an den Tagen, wo die Zertheilung, 
dem verminderten Schmerze und Fieber nach zu urtheilen, 
hätte eintreten können. Beſonders iſt hier der fünfte, fier 
bente, neunte Tag in Obacht zu nehmen. Oft iſt dies F r oͤ⸗ 
ſteln bei großen Entzuͤndungen wohl gar ein ſtarker Fo ſt. 
TQnm urin zeigt ſich meiſtens eine große Truͤbheit. Nicht 
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felten achtet dieſe der Unkundige wohl gar fuͤr ein kritiſches 
Beige, bis ihn der Mangel des ſich kriſtalliſirenden Nieders 
ſchlags, noch mehr aber die genannten aufälle deutlicher den | 
Zuſtand beſtimmen laflen. 

War die Entzuͤndung in einem großen Organe in 
gende erh hatte fich ſo ein großer Abſzeß gebildet, ſo e 
det dann der Kranke auch wohl deutlich in der vereiterten Se: 
einen Druck, eine Schwere, Gefühl von Kälte und mehrere 
Zufaͤlle, welche nach der Beſchaffenheit des dabei in Betracht 
kommenden Organs verſchieden und darnach zu beurtheilen ſind. 
Jenachdem man durch die aͤußern Bedeckungen hindurch fühs 
len oder ſonſt unterſuchen kann, jenachdem kann man ſich auch 
wohl noch auf dieſe Art Licht verſchaffen. So z. B. kann man 
einen Leberabſzeß auf der aͤußern Flaͤche der Leber durchs Ge— 
fuͤhl erkennen. Manchmal entſteht ein Oedem in der Naͤhe 
oder uͤber dem vereiterten innern Theile im aͤußern Umfange. 
In der Folge wird dann gewohnlich die Erkenntniß gar bald 
deutlicher. 

Ein ſo gebildeter aͤußerer oder innerer Abſzeß zerfrißt 
namlich all maͤhlich die ihn umgebenden Bedeckungen und bahnt 
ſich einen Ausweg. Nur ſelten verdicken ſich bisweilen dieſe 
in innern Theilen und bilden ſogenannte Eiterſaͤcke (vomi- 
cas), wobei der Kranke oft Jahrelang eines nicht ganz unbedeu— 
tenden Grades der Geſundheit genoß, bis endlich einmal ſo ein 
Sack reißt, die Menge des Eiters ihn erſtickt, edle Organe in 
ihren Verrichtungen hemmt, oder auf andere Art und nament— 
lich auf die gewoͤhnlichere jetzt zu beſchreibende, tödter, 

Schon die Oefnung des Abſzeſſes in innern Theilen ſelbſt 
iſt alſo mit augenblicklicher Gefahr verbunden, die um fo 
größer iſt, je mehr dabei unentbehrliche Organe zerſtoͤrt wer— 
den. Geſchieht ſie ſo, daß der allergroͤßte Theil des Eiters 
ausgeleert wird, fo iſt oft damit der gluͤcklichſte Ausgang in 
kurzer Zeit verbunden. Dies iſt indeſſen ſeltner der Fall. 
Die Ausleerung auf dieſem Wege findet meiſtentheils nur un— 
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vollkommen ſtatt. Das Eiter kommt alfo bald da, bald dort 
hin bei den benachbarten Organen als eine ſcharfe, zerſ rende 
Fluͤſſiakeit in Betracht, bildet Fiſteln, Geſchwuͤre, ncut chro⸗ 
niſche Entzuͤndungen, ein Theil deſſelben wird durch Lymph⸗ 
sefäße ins Blut übergeführt, dieſer fo darin erzeugte fremd, 
artige Reiz, die geſtörte Verrichtung eines oder mehrerer Or ⸗ 
gane, der Verluſt an Säften, der unmittelbar durch die Abs 
ſonderung des Eiters entſteht, alles das macht jenen Zuſtand 
entſtehen, den man ein Abzehrungsfieber nennt, eine 
eigne Krankheitsform, von der wir zu ſeiner Zeit das Nähere 
kennen lernen werden, und wobei es uns jetzt genügen kann, 
wie ſie ſo leicht hiervon ihren Ucſprung nimmt, fo daß eine 
Entzündungskrankheit ſogleich in dieſe uͤberzugehen vermag. 
Man hat ſich nicht ſelten und nicht wenig Muͤhe gege⸗ 
ben, das Eiter von andern Feuchtigkeiten, beſonders vom 
Schleim, zu unterſcheiden. Da ſehr oft mittelſt der lym⸗ 
phatiſchen Gefaͤße das Eiter in einem innern Abſzeſſe aufge⸗ 
fogen und in einem Sekretionsorgan, oder beſſer Exkretions— 
organe wieder abgeſetzt wird, was beſonders von den Lungen 
gilt; eine Erfahrung, worauf ſich vornaͤmlich die Heilſamkeit von 
Fontenellen, Seidelbaſt ic. bei inneren Vereiterungen ftüßt; da 
alſo das Eiter eines Leberabſzeſſes z. B. auf dieſe Art durch die 
Lungen ausgeworfen werden kann, ſo darf man ſich uͤber dieſe 
Bemuͤhung nicht wundern, und ſie auch nicht als ſo ganz une 
nuͤtz ſchelten, wie es wohl von Neuern hie und da gethan wird. 
Zwar in Abſicht auf Behandlung des Kranken hat die Eis 
terprobe allerdings nur ſehr prekaͤren Werth. Die Mittel 
alle, wodurch unſere Vorfahren innere Vereiterungen heilen 
wollten, die Balſamika, die Kräuter für Lungen s, Leberver— 
eiterungen, laſſen ſich am Ende alle auf die darin enthaltenen 
reizenden Kräfte zurückführen, und ihre Heilſamkeit in die- 
fen Faͤllen iſt bis jetzt immer noch problematiſch geblieben, 
weil nun fo manche ihnen zugeſchriebene erwuͤnſchte Erfahrung 
auf einer falſchen Diagnoſe beruhte. Das hebt aber den Nu⸗ 
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tzen nicht auf, den eine ſtrenge Unterſcheidung in Bezug auf 
die hier fo wichtige Prog no ſſe machte. Jemehr in ſolchen 
Fällen dem Kranken daran liegt, beruhigt zu werden, dem 
Arzte aber, jenen beruhigen zu koͤnnen, deſto mehr muß von 
dieſem Nutzen die Rede ſeyn. 

Schade. nur, daß wir bis jetzt mit den Ne en, 
den Bemuͤhungen nicht vollkommen ins Reine ſind, und auch 
wohl nicht ſobald dahin kommen werden. Es ſind hier zu 
viel Schwierigkeiten., 

Meiſtentheils miſchen ſich zu dem Eiter ſluͤſſtge und ſeſte 
Stoffe des Theiles, worin er ſich bildete, und verändern fo 
ſeine Farbe, ſeinen Geruch, ſeine Conſiſtenz auf mannichfache 
Art. Die Behauptung gemeiner Leute, die man oͤfters hoͤrt, 
er ſpeyt Lunge oder Leber weg, iſt naͤmlich nicht ſo ganz ſinn— 
los, denn bei der durch Vereiterung ſo weit gediehenen Deſtruk— 
tion dieſer Organe werden in der That eine Menge Partikeln 
losgeriſſen und durch den Auswurf zum Vorſchein gebracht. 

Der Grad und die Art einer Entzündung hat ebenfalls auf 
die Eiterung und das dann abgeſchiedene Produkt Einfluß. 
In ferophuläfen Eiterungen iſt das Eiter oft ſo dick, wie feſter 
Quark. Er gleicht oft hier mehr einem feſten Koͤrper, als 
einer Fluͤſſigkeit. 5 

Da der Eiter ferner eine Se, oder Exkretion der ganzen 
Süͤftemaſſe iſt, und ſich alſo ſelbſt in dem Prozeß ſeiner Ab— 
ſcheidung die Beſchaffenheit dieſer von Einwirkung zeigen wird, 
ſo ergiebt ſich daraus von neuem, warum wieder ſo verſchiedene 
finnliche Eigenſchaften bei ihm wahrnehmbar ſeyn moͤgen. 

Wird er endlich von Organen ausgeleert, die zugleich für 
Ausleerung eines andern Stoffes beſtimmt find, der alfo mit ihm 
mehr oder weniger gemiicht worden it, fo ergiebt fi ſich dann 
wieder ein um ſo leichter zu begehender Irrthum. Das iſt denn 
nun z. B. mit den Lungen der Fall, wo gerade die Eiterprobe 
am gewoͤhnlichſten in Betracht kommt, am meiſten wuͤnſchens— 
werth iſt, wenn ſich nach Lungenentzündung, Bräunen, ein 

3 2 


356 * ’ - * 
langwtertherer Auswurf zeigt, als er mit vollkommene m 
Wohlſeyn des Kranken beſtehen kann. ’ 

Die ſicherſte Methode, die bis jetzt noch am weir 
bewaͤhrte Eiterprobe, iſt die Grasmayerſche. Grass 
meyer 72 läßt naͤmlich das Eiter mit zwoͤlfmal ſoviel Regen⸗ 
waſſer verduͤnnen, als ſeyn Gewicht ausmacht, und dann im 
gleichem Gewicht zu dem Eiter Ol. tart. per deliquium zu- 
ſetzen. Das Eiter wird dadurch in eine dicke Gallerte verwan⸗ 
delt, die ſich in lange Faͤden zieht, gleich einem reinen Eyweiß. 

Angleich unſicherer iſt die Probe, die zufolge des ſpeziſi⸗ 
ſchen Gewichts vom Eiter angeſtellt wird. Je ſchneller das 
Ausgeworfene zu Boden ſinkt, deſto ſicherer iſt der Schluß auf 
Eiter. Je langſamer dies geſchieht, jemehr ſich das Nieder— 
geſunkene mit dem Waſſer miſcht, deſto ſicherer iſt der Schluß 
auf Schleim. So lange aber oft innige Ver miſchung dieſer 
beiden Feuchtigkeiten vorkommt, ſo lange es ſelbſt zaͤhen, dicken 
Schleim giebt, der beſtimmt den Boden des Gefäßes ſucht 
und nur ſehr unvollkommen mit Waſſer gemifcht werden kann, 
ſo lange iſt darauf nicht zu bauen. 5 

Daſſelbe gilt denn auch von dem Schluſſe, den man aus 
dem Geſchmacke des Kranken zieht. Er iſt vollends ganz 
unſtatthaft. Mit dem Riechen aus dem Munde hat es eine 
ganz aͤhnliche Bewandniß. 

Wenn ſich ein Abſzeß geoͤffnet hat, ſo nennt man ihn 
ein Geſchwuͤr. Geſchwuͤr und Abſzeß wäre alſo der Car 
che nach daſſelbe, nur verſchiedene Periode einer Krankheits- 
form. Andere verſtehen indeſſen unter Geſchwuͤr eine fo er— 
zeugte Abſonderung, nicht — von Eiter, ſondern von Jau— 
ch e, von einer ſcharfen, freſſenden, uͤbeltiechenden, die benach⸗ 
barten, davon beruͤhrten Stellen zerfreſſenden Fluͤſſigkeit, die 
nicht, gleich dem Eiter, mild, dicklich, faſt geruchlos, ſondern 
ä waͤßrig, blutig, braͤunlich oder ſonſt mißfarbig ift. Da Ent 


) Ueber das Eiter ꝛc. 1790. 


"357 


zuͤndung mit einem Abſzeß endigen und dieſer wieder in ein 
ſolches Geſchwuͤr uͤbergehen kann, da die Beſchaffenhelt des 
Eiters uͤberhaupt nicht feſt beſtimmt iſt, ſondern gar ſehr von 
den (Seite. 355) geſchilderten Verhaͤltniſſen abhängt, da na— 
mentlich eine ſolche ſogenannte Jauche gar oft anders und zu 
ſogenannten milden Eiter wird, wenn man oͤrtlicher oder all⸗ 
gemeiner Weiſe das Verhaͤltniß des Organismus durch Diaͤt, 
durch Arzneien ꝛc. beſſert, fo ſcheint es, als ob eine ſolche Uns 
terſcheidung eben ſo theoretiſch unbrauchbar waͤre, wie ſie es 
praktiſch iſt, denn bekanntermaßen laͤßt die Behandlung eines 
Geſchwuͤrs in dieſem Sinne keine andere Anzeigen zu, als 
das Geſchwuͤr in dem Sinne, wie wir es nehmen. 
Der Brand, 7% 

eine dritte Art des Ausgangs und Beendigung einer Entzuͤn— 
dung, iſt die bedenklichſte unter allen, wenigſtens unmittel— 
barerweiſe, denn außerdem iſt große Vereiterung allerdings 
eben fo toͤdtlich und oft noch gewiſſer todtbringend, als er. 

Am erſten muß der Brand zu fuͤrchten ſeyn, wo die Ent— 
zuͤndung mit Synocha verbunden, ſo außerordentlich heftig 
iſt, daß, bevor wir die Erregung in dem davon ergriffenen 
Theile mindern koͤnnen, eine dieſem Grade gemaͤße indirekte, 
Aſthenie eintritt, wovon unſerm jetzigen Syſteme nach oͤrtli— 
cher Tod entſtehen muß, in wie fern das ſo indirekt geſchwaͤchte 
Organ nun fuͤr keine Reize weiter empfaͤnglich bleibt; Leben 
aber nur als das Produkt dieſer erſcheint, in fo fern fie die Ers 
regbarkeit affiziren und die Erregung begruͤnden. Der 
Brand iſt alſo oͤrtlicher Tod, der den allgemeinen nach ſich 
zieht, wenn man ſeinem Fortſchreiten nicht Einhalt thut, oder 
wenn das einzelne Organ unentbehrlich zum Leben iſt. So 
werden brandiggewordene Entzündungen innerer Eingeweide, 
großer Theile vom Darmkanal nothwendig den Tod ſchnell 
nach ſich ziehen. N 

Bei Entzuͤndungen, die mit Typhus verbunden ſind, 
kann der Brand durch den Charakter des Typhus herbeigeführt 
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werden, und hier kommt dann natürlich die Stärke der Ent⸗ 


Be zuͤndung gar nicht in Betracht. Die leichteſte Entzündung 


endigt ſich dann oft darin, und nicht ſelten ſucht man verge— 
bens dieſem Ausgange nur vorzubeugen. 

Die Zeichen, daß eine Entzündung in Brand übergegan— 
gen ſey, ſind deutlicher und unverfennbater, als bei Site⸗ 
rung. Bei ſaͤußern Entzuͤndungen iſt das Abſterben des Thei⸗ 
les, die ſchwarze Farbe, der Geſtank, die Unempfindlichkeit, 
ſchon Beweis genug, bei dem innern wie bei dem äußern iſt 
das ploͤtzliche Aufhoͤren des Schmerzes, wenn er vorher viel⸗ 
leicht unertraͤglich war, das ploͤtzliche Wohlbefinden des Kran- 
ken, ſchon das erſte ſchlimme Anzeichen; das zweite iſt, der 
offenbare Uebergang der Synocha in den hoͤchſten Grad des 
Typhus, oder, wenn dieſer ſchon da war, die Steigerung defr 
ſelben mit allen den Symptomen, welche den nahen Ueder⸗ 
gang deſſelben in Tod ahnen laſſen. Die Begriffe von kal— 
tem und heißem Brande, von trocknem und feuchtem 
ſind mehr fuͤr den Wundarzt wichtig und beziehen ſich auf 
Grad, (heißer und kalter), oder auf einen ſinnlich wahr⸗ 
nehmbaren Unterſchied (feucht und trocken). \ 

Desorganifationen von manderlei Art 
find es endlich, worin ſich Entzündungen ebenfalls endigen koͤn— 
nen. Verwachſungen des entzuͤndeten Theiles mit den benachs 
barten, mittelſt des dabei jo gewöhnlichen gerinnbaren Lymph- 
erguſſes, Verhaͤrtungen, die oft bis zur Knorpelhaͤrte geht, 
Anſchwellungen, daraus entſpringende Vergroͤßerungen ſind 
einige Arten ſolcher Desorganiſationen, die zunaͤchſt alle dars 
auf zu beruhen ſcheinen, daß die Erregung der Gefäße aus 
irgend einer Urſache ſchwaͤcher wird, die Anhaͤufung der darin 
enthaltenen Säfte bleibt, mithin nun theils die genannten 
Folgen unmittelbar, theils mittelbar entſtehen. 

Man erwaͤhnt auch einen fünften Ausgang der Ente 
zuͤndung, nämlich den in Waſſerſucht. 

Daß nach der Entzuͤndung oͤfters eine Waſſerſucht der 
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Hoͤhle entſteht, worin der entzuͤndete Theil lag, ik zwar 
nicht zu laͤugnen; ſo kommt denn hinter der Lungenentzuͤn— 
dung die Bruſtwaſſerſucht nicht ſelten herbeigeſchlichen. So 
mag oft bei Maniacis, wenn nach dem Tode in ihrer Gehirn— 
hoͤhle, in ihrer Schaͤdelhoͤhle Waſſer gefunden wird, dies 
Folge einer unerkannt gebliebenen Gehirnentzuͤndung geweſen 
ſeyn. Ohne Zweiſef traͤgt dazu eine ſo erzeugte Aſthenie der 
letztern Arterienenden bei, welche den thieriſchen Dunſt aus⸗ 
hauchen, und der lymphatiſchen Gefaͤße, welche ihn aufſaugen 
ſollen. Vielleicht, daß indeſſen dieſes von den Arterien des 
entzündet geweſenen Theiles am meiſten gilt. In keinem Falle 
aber ſcheint es mir, als koͤnne dieſe Krankheit unmittelbar als 
eine Art des Ausgangs der Entzuͤndung betrachtet werden, 
da hier der entzuͤndete Theil ſelbſt nicht leidet, wie bei Eite— 
rung, Verhaͤrtung ꝛc., ſondern nur die Gelegenheit zu einer 
neuen Krankheit entwickelte. Auch ſind nicht alle Schrift— 
ſteller geneigt, dieſen Ausgang mit aufzuzaͤhlen. 


Davon abgeſehen, fe dürfen wir nicht vergeſſen, daß Ents 
zuͤndung gerade in fo fern eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit er. 
fordert, als in ihr die Grundquelle der allermeiſten chromis 
ſchen Krankheiten iſt. Ihnen allen beinahe liegen wichtige 
organiſche Fehler zum Grunde, die faſt durch nichts leichter 
vorbereitet werden konnten, als durch Entzuͤndung. Bedenkt 
man in der That noch, daß es ſehr oft verborgene Entzuͤn— 
dungen, nicht erkannte Entzuͤndungen giebt, deren Daſeyn 
wir mit Stoll und feinen Anhängern willig einräumen, ohne 
aber nur darum eine antiphlogiftifhe Behandlung und gegen 
eine ſolche Entzündung gerichtete ſpezifike Behandlung feſtzu— 
ſetzen, ſo wird dieſe Behauptung noch mehr einleuchten. 


In ſo fern iſt Entzuͤndung ſtets eine gefaͤhrliche Krankheit, 
die kleinern äußern abgerechnet, die nicht tief in die Organiſa— 
tion eingreifen, diejenigen abgerechnet, wodurch die Natur 
den Heilungsprozeß verwundeter Organe beſchleunigen will, 
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wodurch ſie bei der epifinpie fo ein wichtiges, wehtpätgee 
Anſehen gewinnt. 

Entzuͤndung iſt aber nicht allein fo mittelbarer Weiſe bes 

n Auch unmittelbar iſt ſie es ſtets, in ſo ſern ſie ſich in 

n wichtigen Organ durch Eiterung oder Brand entſchei⸗ 

10 an in ſo ſern die Funktion eines blutreichen Organs 

durch die Menge des Blutes gelaͤhmt oder ein ſehr nervenrei— 
ches Organ bei nun erfolgenden Kraͤmpfen und Schmerzen den 
Tod erzeugt. Bei jeder Entzuͤndung wird alſo auch der Aus⸗ 
gang immer zweifelhaft, bedenklich ſeyn, und das um ſo 2 

je edler das Organ iſt; 

je hoͤher der Grad der Synocha 
oder | N 

je höher der Grad des Typhus iſt, 

je mehr ſich nach Beſchaffenheit des Organs die Ent⸗ 
zuͤndung zu dieſem oder jenem Ausgange hinneigt. * 

Einige Entzündungen gehen vornaͤmlich in Eiterung über, 
andere vornaͤmlich in Brand, andere in Verhaͤrtung ꝛc. Druͤ⸗ 
ſige Theile, z. B. Hoden, verhaͤrten ſehr leicht. Gedaͤr me 
gehen leicht in Brand über. Lunge und Leber eitern am erſten. 

Endlich iſt die Bedenklichkeit um ſo groͤßer, 

je ſchwieriger, langſamer, unvollkommener die Entfernung 
des Reizes iſt, der zur Entzuͤndung Gelegenheit gab. 

Es iſt z. B. eine Entzündung, die auf einen mechaniſchen 
Reiz erfolgte, oft gar nicht blos aus dieſer Urſache anders zu 
heilen, als daß ſie den Weg der ſtets bedenklichen Eiterung 
einſchlaͤgt. Daſſelbe gilt auch von ſpezifiken Krankheitsſchaͤr⸗ 
fen, z. B. alſo von Entzuͤndungen, denen veneriſches Gift, 
ſerophuloͤſer Gichtſtoff zum Grunde liegt, mag es ſich mit der 
Exiſtenz des letztern uͤbrigens verhalten, wie es wolle. ’ 


Die allgemeine Behandlung entzuͤndeter Organe wird ſich 
aus dem uͤber ihre Natur, Entſtehung u. ſ. f. Geſagten leicht ab⸗ 
ſtrahiren laſſen. Sie wird darauf hinauslaufen, die Entzündung 
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als Synocha, 1 ae 

als Typhus, e * 

nach ihren entfernteren Urſachen, 
nach ihrer Verbindung mit andern ante (gehe 
kurz vorher) 9 0 „ 
nach dem Grade ihrer Heftigkeit | 
zu heilen. 

Oft wird die Heilung einfacher, oft ſehr verwickelt, oe 
ſelhaft in den hier vorausgehenden Anzeigen feyn, zumal in 
Fällen, wo die Beſchaffenheit des entzuͤndeten Theiles eine 
Örtliche Sthenie mit allgemeiner Aſthenie verbunden glaubbar 
macht (S. 182), oder wo man auf die entfernteren Urſachen, 
ſo ſicher die Vermuthung immer bleibt, nicht beſtimmt kommen 
kann. Aufſpuͤrung und Hebung dieſer bleibt im Ganzen ge— 
nommen immer das Hauptmoment in jeder Entzuͤndung idio— 
pathiſcher Art; Behandlung des allgemeinen Synocha— 
oder Typhuszuſtandes bei ſympathiſchen. Nur in ſchon 
völlig ausgebildeten, heftigen Entzuͤndungen muͤſſen wir auf 
Fortgang, auf Minderung des Leidens ſelbſt gleich unmittel— 
bar Ruͤckſicht nehmen, weil, ehe wir dahin kommen, die ent— 
fernteren Urſachen zu entfernen, das Produkt davon den Theil, 
worin es iſt, zerſtoͤrt haben würde. Die Art, wie wir dieſe 
Grundſaͤtze anwenden, wird ſich in den Abhandlungen über 
die einzelnen Entzündungen ergeben. Hier nur zur Erläus 
terung ein Beiſpiel. Durch einen mechaniſchen oder chemi— 
ſchen Reiz ſey eine aͤußerſt heftige Entzuͤndung entſtanden. 
Bevor wir jenen oder dieſen entfernt und dadurch den Grad 
der Krankheit gemindert haben wuͤrden, koͤnnte dieſer zur ent— 
ſetzlichen Hoͤhe geſtiegen und ſo in Brand uͤbergegangen ſeyn. 
indem wir daher einem ſolchen Reize als der entferntern Ur⸗ 
ſache entgegen wirken, unterlaſſen wir doch auch nicht, der 
Krankheit ſelbſt, die darauf gegruͤndet iſt, durch Örtliche Blut— 
ausleerungen, Umſchlaͤge, Einreibungen ꝛc. entgegen zu arbeiten. 

Ein aͤhnliches Beiſpiel waͤre dies: 
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Wenn z. B. eine ſympathiſche oder konſenſuelle Gtuſt⸗ 
entzuͤndung da wäre, in fo fern fie bei einer übrigens ſtheni⸗ 
ſchen Beſchaffenheit ein gaſtriſcher Reiz begründete, (man neh⸗ 
me nur den Fall einer galligen Synocha) fo wäre dieſer gaſtti⸗ 

ſſche Reiz unwiderſprechlich die entferntere Urſache. Allein ihn, 
wie nun unmittelbar indizirt waͤre, durch ein Brechmittel weg⸗ 
ſchaffen zu wollen, wuͤrde in jeder Hinſicht, in Hinſicht der 
Entzuͤndung fo wohl, als mit Bezug auf dies gebrauchte Mit⸗ 
tel gegen den Entzuͤndungsreiz ſo lange aͤußerſt gewagt ſeyn, 
als man den Grad der Entzündung nicht ſelbſt ſchon durch tos 
piſche Aderlaͤſſe und auch wohl allgemeine gemindert hätte. 

Da Zertheilung der einzige Ausgang der Entzuͤn⸗ 
dung iſt, wobei die Ruͤckkehr zur Geſundheit vollkommen ſtatt 
findet, ſo muß natürlich bei jeder Entzuͤndung, die nicht in 
chirurgiſcher, nicht in der Hinſicht zu betrachten iſt, nach wel⸗ 
cher dadurch wunde Flaͤchen vernarbt, materielle mechaniſche 
Reize entfernt werden ſollen u. f. f., alle Heilung zunächft 
nur auf Zertheilung hinarbeiten, wenn nicht die Kleins 
heit des Organs, die unbedeutende Wichtigkeit deſſelben, die 
eigne Organiſation deſſelben eine Ausnahme machen und mit 
gleichguͤltigern Blicke Eiterung erwarten läßt. 5 

Bei fihenifchen Entzündungen geſchieht dies ganz nach 
der Art und Weiſe, wie man gegen die allgemeine Synocha 


zu Werke zu gehen pflegt. Indem man das mit Blut anger 


füllte Organ durch topiſche Blutausleerungen und durch allger 
meine von ſeiner Blutanhaͤufung befreit, indem man den 
Schmerz der dadurch gereizten Nerven, der geſpannten Mem⸗ 
branen ꝛc. durch erweichende, olige, erſchlaffende Mittel ſtillt, 
indem man die Einwirkung von reizenden, die Entzuͤndung 
alſo unterhaltenden, vermehrenden diaͤtetiſchen Dinge, nach 
Maßgabe der oben gegebenen Regeln, verhuͤtet, entferntere 
Reize aller Art, die als gelegentliche Urſachen einwirkten, 
ſortſchafft, das ganze antiaſtheniſche topiſche und allges 
meine Verfahren aber genau dem Grade der Entzündung an⸗ 
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zupaſſen geſucht, und eben fo ſehr das zu viele Schwaͤ 3 n 
und Reizentziehen, als das zu wenige vermeidet, 
ſo einen Uebergang in Gangraͤn, oder eine nachfolgende en 
haͤrtung oder gar Waſſerſucht zu verhuͤten, indem man, ſag ich, 
ſo zu Werke geht, wird man den Zweck der Zertheilung 6 

ſt 0 eniſchen Entzuͤndungen am ſi ſicherſten und allein erreichen. 
N Die Schwierigkeit, nach dieſen unbeſtreitbaren und ein— 
fachen Grundſaͤtzen zu handeln, liegt nur oft darin, daß oͤf— 
ters der ſtheniſche Charakter einer Entzündung fo wenig im. 
mer durch die äußern Symptome in die Augen fällt, als der 
Charakter einer Synocha oft uͤberhaupt verſteckt iſt. Nirgends 
muͤſſen daher die Umſtaͤnde, welche der Krankheit vorhergin— 
gen, und einen ſtheniſchen oder aſtheniſchen Charakter begrüns 
den konnten, ſorgfaͤltiger unterſucht werden, als wenn der Arzt 
fo einen Fall vor ſich ſieht, wo die Zufälle ihn eine ganz ents 
gegengeſetzte Beſchaffenheit der Krankheit vermuthen laſſen 
koͤnnten. Es giebt öfters ſehr heftige ſtheniſche Entzuͤndun— 
gen, die, wie Synocha uͤberhaupt durch Blaͤſſe des Geſich 
kleinen ſchwachen Puls, Nervenzufaͤlle ꝛc. bei den N 
Zufäflen einer Entzündung den heftigſten Grad eines Typhuss 
zuſtandes auszumachen ſcheinen, bis ſich bei der Behandlung, 
die dem wahren Charakter angemeſſen iſt, die Kraͤfte eben 
ſo ſchnell heben, als ſie vorher unterdruͤckt und in Gefahr was 
ren, in indirekte Aſthente uͤberzugehn. 

Freilich darf man dabei die Zeit nicht außer Acht laſſen. 
Wenn uns namlich alle Umſtaͤnde deutlich lehrten, in 
dem Zeitpunkte, wo die Entzuͤndung angefangen habe, ſey 
eine wahre Sthenie zugegen geweſen; wir wuͤrden aber zum 
Kranken nicht eher gerufen, als in dem Augenblicke, wo dieſe 
heftige Sthenie nicht mehr Sthenie, ſondern entweder durch 
kritiſche Bemuͤhungen in gehoͤrigem Grad gemindert, oder, 
was dann bei ſolchen Zufaͤllen zu erwarten waͤre, in indirekte 
Aſthenie yerwandelt wäre, fo konnte uns wohl nicht einfallen, 
daß hier noch an eine wahre Sthenie zu denken ſey. 
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In der That iſt in ſo fern die Dauer der ea 
ſelbſt kein ganz veraͤchtliches Mittel, um in ſchwierigen Fällen 
ihren Charakter zu beſtimmen. Ueber den achten Tag hinaus 
iſt eine ſtheniſche Entzuͤndung gewiß nur in ſehr feltnen Faͤl⸗ 
len noch ſtheniſch und bei ſolchen Symptomen wahrſcheinlich 
indirekt aſtheniſch geworden. : 

Die außerordentlich verſchiedenen Grade, die es bei 
einem ſtheniſchen Leiden geben kann, laſſen ſich doch zu wenig 
feſt beſtimmen, als daß die darauf gegruͤndete Behandlung 

anders, denn nur mit ſehr allgemeinen Umriſſen 3 
werden kann. 

Bei den ſehr geringen Graden reichen kuͤhles Verhalten, 
in Luft, in Speiſen und Getränken, Ruhe, ſaͤuerliche Ges 
traͤnke, vegetabiliſche kuͤhlende Kofl, Dita, ſalzige, fäuers. 
liche Abführungen hin.— 

Bei heftigerm Grade einer idiopathiſchen Entzuͤndung 
koͤnnen damit noch oͤrtliche Blutausleerungen verbunden 
werden. a 
Diefen folgen allgemeine um fo ſtaͤrkere, je größer 
der allgemeine ſtheniſche Zuſtand iſt. f 
Uuoeberhaupt kann den Streitigkeiten über die Hinlaͤng— 
ligkeit topiſcher und Unentbehrlichkeit allgemeiner Blutaus— 
leerungen wohl auf keine Art beſſer ein Ende gemacht werden, 
als wenn man auf den freilich nicht allemal zu ergruͤndenden 
idiopathiſchen und conſenſuellen Charakter einer Entzündung 
hinweißt. Idiopathiſche ſtheniſche verlangen nur bei hefr 
tigern Grade eine allgemeine Ausleerung. Bei conſenſuel— 
len ſtheniſchen, wobei ſich die Synocha als die Urſache dazu 
verhaͤlt, kann aber beſtimmt eher die oͤrtliche der allgemeinen 
nachſtehen, als dieſe der oͤrtlichen, denn die Anhaͤufung des 
Blutes, als die naͤchſte Urſache der Entzündung oder wenig⸗ 
ſtens als ein Theil derſelben, iſt gewiß durch nichts leichter 
zu beſoͤrdern, als durch eine oͤrtliche Blutausleerung bei einer 
allgemeinen ſtheniſchen Koͤrperbeſchaffenheit, zu der ſich dann 
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die Entzündung eines einzelnen Organs nicht anders verhielt, 
als die Wirkung von einer Urſache in einem Organe, das 
dieſer am wenigſten widerſtehen konnte. Man bringe zugleich 
das in Anſchlag, was Chortet uͤber die Art der UNE 
gen ſtheniſchen Urſprungs fagt. 

Uebrigens glaube man nicht, jede hence Entydndung 
durch die dagegen angezeigten und angewandten Mittel fo ges 
ſchwind etwa zu daͤmpfen, wie ſie entſtanden iſt. Dazu iſt 
ſte ein viel zu wichtiger, ein eben ſo eigenthuͤmlicher Prozeß 
im Organismus, wie z. B. der eines Fiebers uͤberhaupt, und 
verlaugt alſo auch ſeinen Gang zu verlaufen. Bei kleinen 
Entzündungen nicht leicht zu gefaͤhrdender Organe iſt daher 
oft ſaſt nichts noͤthig, als Einfluͤſſe, Einwirkungen aufzuheben, 
die die Krankheit unterhalten koͤnnten, und ein maͤßig ſoge— 
nanntes antiphlogiſtiſches Verfahren anzuordnen; uͤbrigens i 
aber unbeſorgt den dann am ſicherſten zu erwartenden Eintritt 
der Zertheilung abzuwarten. Der Nachtheil, der aus der 
uͤbertriebenen Schwaͤchung entſteht, iſt ſtets ſicherer, ſtets 
groͤßer, als der, der bei einer etwas zu geringen zu er— 
warten it. In zweifelhaften Fällen, wo man das Weſen der 
Entzündung, ihren weſentlichen Charakter wohl erkannt hat, 
aber von ihrem Grade nicht vollkommen uͤberzeugt iſt, muß 
ſo eine Vorſicht ſtets die Lanzette oder den Schnepper fuͤhren, 
wenn nicht Waſſerſucht, chroniſche Entzündung, Brand, 
Desorganiſation eintreten ſoll. 

So wie es öfters ſtheniſche Entzündungen giebt, wel⸗ 
che ſich hinter der Larve eines Typhus verſtecken, ſo giebt eß 
auch umgekehrt gar viele aſtheniſche Entzuͤndungen, die 
ihren Erſcheinungen zufolge ſtheniſch zu ſeyn ſcheinen. Ob— 
gleich unſere Vorvaͤter unter paſſiven Entzuͤndungen ſo 
ziemlich daſſelbe verſtanden, was wir unter dem Worte a fir 
heniſche zu entdecken glaubten, ſo raͤumten ſie doch dem 
Begeiffe Entzuͤndung überhaupt, den Zufällen, unter denen 
dieſe eintritt, wenn fie nicht gerade ehroniſch iſt, fo viele Ges 
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walt ein, daß fie nicht felten die paſſiven Entzündungen in 
eben dem Grade ſchwaͤchend behandelten, wie eine wahre ſthe⸗ 
niſche erfordert haben würde. Indem wir uns alle einprägen, 
daß die Heftigkeit der Zufälle nichts über das Weſen der 
Krankheit entſcheidet, und der ſchon im Anfange gemachten 
Bemerkung zufolge einen Typhus wohl funfzigmal beobachten, 
ehe wir eine Synocha ſehen, mithin ein aͤhnliches Verhaltnis 
auch mit den Entzuͤndungen annehmen koͤnnen, welche ſo bei 
weitem oͤfterer aſtheniſcher Art ſeyn werden, als man ehemals 
glaubte, ſo wird man denn auch damit die Grundſaͤtze zur 
Behandlung dieſer gefunden haben. 

Oertliche gelinde Reizmittel werden * den neden 
Graden ſchon hinlänglich ſeyn. 

Gelinde allgemein wirkende Reizmittel werden in einem 
etwas hoͤhern hinreichen. So ſind z. B. warme Getränke, 
gewürzhafter Thee, etwas Punſch und dergleichen ſehr oft 
allein hinlaͤnglich, eine angefangene gelinde catarrhaliſche, 
durch Erkaͤltung zugezogene Wü eine aͤhnliche 9 
zu zertheilen. 

Reizende, ſpirituoͤſe Fomentationen und Salben, Veſi⸗ 
katorien, Synapis inen, find für einen hohen Grad oͤrtlicher 
Weiſe in Verbindung mit den dem Typhus angemeſſenen 
Mitteln in allgemeiner Hinſicht anzuwenden. 

Beſonders iſt in ſolchen Faͤllen Opium und Queckſilber 
ein Hauptmittel, das nach andern Grundſaͤtzen, aber mit dem⸗ 
ſelben Erfolg, ſchon ſeit dreißig Jahren, und wohl noch laͤnger 
mit dem unbezweifeltſten Erfolge angewendet wurde. Was 
das Opium anbetrifft, ſo iſt es eine bekannte Sache, daß die 
Wundaͤrzte es ihren Kranken ſolcher Art ſchon ſeit Jahrhun⸗ 
derten verordneten. Die Entzuͤndungen, die ſie behandeln, 
bei Verwundeten, Operirten, find faſt durchgängig von aſthe⸗ 
niſchem Charakter. Sie dachten und denken jetzt noch wenig 
daran, ſtellen oͤrtliche und allgemeine Blutsausleerungen an, 
und arbeiteten zum Gluͤck dem Hauptcharakter dadurch entgegen, 
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daß fie Opium reichten. So macht oft Erfahrung, ganz 
Blinderweiſe, das wieder gut, was Theorie, einaͤugig und 
einſeitig, verdirbt. 

Ueberhaupt ſtand nirgends Elſahrung und Theorie oͤfte—⸗ 
rer in Widerſpruch, als bei der Behandlung dieſer Krankheits— 
formen. Auch noch jetzt giebt es Entzündungen, die mit Des 

zug auf die allgemeine Beſchaffenheit des Organismus offenbar 

als ſtheniſch anzuſehen find, und bei der ihnen fo allgemein 
angemeſſenen Behandlung doch oͤrtlich reizende Behandlung 
erfordern, waͤhrend eben ſo gut jeder entgegengeſetzte Fal, ob⸗ 
ſchon ſeltener, eintritt, als manche glauben. 

Ein Menſch mit ſtheniſcher Diatheſe ſoll eine Entzuͤn⸗ 
dung von einer vorhergegangenen Commotion, Contuſton, 
Quetſchung, Combuſtion ꝛc. bekommen. Ein allgemeiner 
Aderlaß kann leicht angezeigt ſeyn, und herrlichen Erfolg ha— 
ben, und dennoch würde eine eben fo veranſtaltete Örtliche Be— 
handlung offenbaren Nachtheil erzeugen, waͤhrend aromatiſche 
Baͤhungen, reizende Fomentationen ausgezeichnet bekommen. 
Chortets Theorie wird hier auffallend praktiſch bewaͤhrt. 
Die Entzündung iſt hier, oͤrtlich betrachtet, nur Folge von 
Schwaͤche des Theiles. Man mindert die Erregung im 
Allgemeinen durch die Aderlaͤſſe, ſteigert ſie im ein— 
zelnen Theile durch die belebenden, exrzitirenden, veizens 
den Mittel, und ſieht den herrlichſten Erfolg davon. 

Ungleich ſchwieriger iſt die Beantwortung der Frage: fon 
man bei offenbar aſtheniſchen Entzündungen Btut laſſen? Uns 
ter der Rubrik nervoͤſer Typhus iſt die Möglichkeit, die 
Nothwendigkeit ſchon auseinandergeſetzt, hier nur noch fol— 
gendes Argument, das Hecker a. a. O. S. 350 aufitellt. 

»Ich glaube, ſagt er, die allgemein richtige Vorſchrift, 
in Aſthenien kein Blut zu laſſen, hat ihre, wiewohl ſelt neu 
Ausnahmen. Mit einer Aſthenie vertraͤgt ſich allerdings 
Vollbluͤtigkeit, wir dürfen das Blut nicht blos als Lebensreiz 
anſehen, ſondern es iſt auch todte, träge Maſſe, die von 
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den Gefäßen fortbemwegt werden ſoll. Je ſchwaͤcher alſo bie 
Gefaͤße werden, deſto groͤßer wird der Widerſtand des Blu 
tes, fo daß die angehaͤufte Maſſe deſſelben in dem entzüntes 
ten Theile leicht zum Stillſtande kommen kann. In mehrern 
Organen, namentlich in den Lungen, in dem Halſe, in den 
Augen kann eine ſolche Anſammlung, ein ſolcher Stillſtand, 
nicht ohne die groͤßte Gefahr ſtatt finden. Wie wollen wir 
dieſe hoͤchſt dringende Gefahr anders und zwar auf der Stelle 
abwenden, als durch unmittelbar oͤrtliche, auch wohl durch all— 
gemeine Aderlaͤſſe? Wir vermindern dadurch das Hinderniß, 
das ſich der freien Thaͤtigkeit der Gefäße entgegen ſetzt, und 
erwecken alſo dadurch ihre Energie. Mag nun auch der Ver⸗ 
luſt an Blut etwas mehr ſchwaͤchen, haben wir doch die dros 
hende Gefahr von der Blutanſammlung beſeitigt, der Schmä« 
che kann durch die noͤthigen reizenden, ſtaͤrkenden Mittel ab⸗ 
geholfen werden, ja dieſe Mittel werden, nach Befreiung des 
leidenden Organs von dem überfläffigen Blute und nach bes 
wirkter mehrerer Freiheit des Kreislaufes ungleich beſſer wirs 
ken, als ſie vorher thun konnten. Sollten wir denn einen 
Kranken, an feiner ſtarken aſtheniſchen Hals oder Bruſtent— 
zuͤndung erſticken laſſen, um ja nicht von dem todten Buchſta- 
ben abzuweichen, der in Aſthenie kein Blutlaſſen geſtattet? — 
Es verſteht ſich, daß die Anordnung deſſelben bei dieſem Kranke 
heitscharakter eine ſehr reife Beurtheilung von Seiten des 
Arztes vorausfeße,« 

Soviel Über die Entzuͤndung im Allgemeinen. 
ueber die Einzelnen im naͤchſten Theile. a 


eng 
enthaltend 


die in dieſem Theile empfohlenen 
75 Auneiformen ® 


I. 
Brechpulver. 
Rec, Tartari emet. gr. j. 
Rd. Ipecac. 9j. 
Sach. alb. 31. 


M, F. P. Div. in j part. aeg. D. 8. 


Bis fur erfol⸗ 
genden Wirkung aller een 15 Pulver. 


2. 


Zum Getränfe in Saulßebeen, 
Rec. Acid. Vitr. 35. 
Syr. Papav, rhoëad. 511. 


M. D. 8. So viel unter Brunnenwaſſer zu gießen, als 
zum ſaͤuerlichen Geſchmack nothwendig iſt. 


25 ; 
Baldrianaufguß. 

Rec, Rad. Valer, sylvestr. ji. 

Inf. Aq. font. fervid. J. 


Stet in yase claus. usy. al refriger, N 


f - Ya 


* 


ale. e 5 
1 Colat. add. . 0 

Aq. Cinnam, c. v. E92 ; e 

Asth. Vitr. 30. | Fr a 


N 
Syr. cort, aurant. zii. 


M. D. 8. Alle halbe Stunden 1 Eßlöffel voll. 
i 4. 
Baldrian und Serpentarienaufguß mit Senega. 
Rec. Rad. valer. 7 
— serpent. ana 3. 
— d. Senega. 38. * 2 
Inf. * 
Ag. ferv. comm. 31v. u 
Stet usq. ad refrig. 
Col. add. 
Lid. anod. m. H. 31. 
Syr. cort, cinnam. Ijv. 


N. D. 8. Alle halbe Stunden 1 Eßlöffel. 


. 
Reizende Tropfen. 
Rec. Aeth, Vitr. 

Laud. liq. S. ana 3j - 
Ess. Valer. 5j - 5 > 
M. D. S. Abwechſelnd Cmit dem vorigen Infuſum) 
10 — 15 Tropfen in einem Löffel Selle oder verdännten 

Weingeist zu reichen. 
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6. 
Kampherpulver.“ 
Rec. Camph. gr. x. 
Consp. gtt. aliq. Spir. Vin. 
Sach. albiss. Ox. 
M. F. p. Div. in x part. aeq. D. 8. 
Aller 4 Stunden 1 Sluͤck. 


+ 


. Kampheremulſlfon. 
Rec. Amygd. dulce. excort. 3%, 1 
L amar. 51. „ 
Ag. Ceras. nigr. zw. A 
M. F. Emuls, I. a. u 


cui add. 
Camph. c. Sulf. quant. gumm, Arab, kühe 35. 
Syr. Cort. Aurant. Sr . 


-Tinet, theb. Zv. 
D. S. Aller 1—3 Stunden I Eßlöffel voll zu nehmen. 


® 8. * 
Moſchuspuloer. 
Rec. Mosch. orient. ver. 35. 
Sach. albiss, 3. 
M. F. P. Div. in xxxvjjj. part. aed. D. 8. 
Alle Viertel- oder halbe Stunden ein Pulver, 


. . 
Chinadekokt. 
Rec. Cort. peruv. opt. 3. 
Coq. cum 
Aq. pluvial, 5). 
Refrigerat. colat. fbjj. add. 
Pulv, cort. Chin. 3j. 
Wu. Chin. 38. — 

M. Solv. D. S. Alle halbe Stunden mit einem der 
vorhergehenden sub. No. 3— 8. bezeichneten Mittel 
abwechſelnd) 2 Eßloͤffel. 

10. 
Chinadekokt mit Baldrian ꝛc. 


Rec. Cort. peru. gr. modo pulv. 3 


Coquat, 
Aa 2 


N 
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Ag. Pluvial. 1bjj. 
Sub ſine coctionis adde 
Kad. Serpent. (Valer.) 36 
Refrig. Colat. ib). add. 
Pulv, cort. Chin. subtiliss, av. 
Extr. Chin. 38. 
Naphth. Vitr. i. f 24 
Laud. lig. S. 38. ö + 

M. D. S. Alle halbe Stunden 1 Eßloͤffel. 


Er; 
Peſteſſig. 
Rec. Hb. menth. crisp. ri 
— Meliss, 
— Serpill. 
Fl. Chamom. 
— Lavend, ana 38. f 
Coq. per quadrant. hor., 
Acet. vin. Ibjv. 
Colat. add. 
Spir. Serpill. 5vj. * 
D. 8. Zum Waſchen. 


12. . 
Phosphoraufloſung. 
Rec. Phosph. gr. jv. 
Ol. lin. recent. Zi. 
M. Solv. opt. terendo. 
D. S. Alle Viertel- oder halbe Stunden 20 Tropfen 
zu geben. 5 5 
13. 
Phosphoremulſion. 
Rec. Ol, papav. alb. 38. 
Gunun, arab. in mucilag. red. q. s. 
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* ut a RT 
Phosph. gr. jv. * 
Solv. et cum / 5 
Ad. Ceras, nigr. 3. = 
I. a F. Emuls. cui add. 
8 Syrup. Aurant. 31; 
D. 8. Wohl umgeſchuͤttelt alle halbe Stunden 1 Three 
loͤffel. ! * 
| 1 4. 
Phosphorauflöfung anderer Art. 
_ Rec, Phosph. gr. jj. 
Ol. tereb. 38. N 
— olivar. 30. 
D. ad vitr, capacitatis 58. / 
Digere in Aqua fervid, saepius agitando, donec 
omnes phosphori globuli disparuerint, Tunc adde; 
Gumm. arab. in ad. comm, dest. Zjv. 
subact. 58. 
Syr, cinnamm, 2. 
D. 8. Alle halbe Stunden 1 Theeloͤffel. 


15. 
Phosphorfaͤuremiſchung. 
Rec. Acid. Phosphor. zi. F 
- Ad. Menth. pip. zv. 
SFyr. Paeon, 3. 
MN. D. 8. Alle halbe Stunden 10 — 15 Tropfen. 
L6. 
Reizender Aufguß mit Phosphorſaͤure. 
Rec. Cort. Peruv, 318. N 


s Ad. Valer. Sylvestr. ) 38. 
x 


) Valer, Imperat, oder eine andere vorzugsweiſe angezeigte. 


Inf. f . 0 
Ag. fervesc. Fr, e 

5 Siet in vase claus. us. ed 3 

Ri Colat. add. 

Acid. Phosphor, ji. . Kr 4 

Aeth. Vitr. 308. 

AN. Syr. cort, Chin. 5. 5 

P. 8. Alle Viertel- oder halbe Stunden 2 Eßlöffel. 


7. 


/ 


17. 
Doverſches Pulver. 
Rec. Ipecacuanh, pris. 
Pulv, opii puri ana gr. jj. 
Sach. alh. Div. 2: 
M. F. P. Div. in Iv. Part. aeg. 

M. D. 8. Alle halbe oder ganze Stunden ein Stüc in 

i einem Löffel Tre Wein, 
18. 
Mixtur gegen Durchfall im Saulficher. 

Rec. Ag. Menth. s. sp. 31v. 

N Vin, rhen. opt. EUR 
Gumm. Tragarc, £ 
Succ. catech. ana 5- ] 
Alum. crud. 310 


M. Solv. D. 8. Aller ı—2 Stunden ı Else 


19. 

Magenpflaſter. 
Rec. Empl. d. Tacamah. 3j. 

Camph. 3j. 

Opii pur. 5" 
M. F. Ol. Petr, q. Emplastr. min. tenac. form. 
D. ad pyx. S. Nuß einmal, auf Leinwand geſtrichen, 
N er den ganzen Unterleib zu legen. 


ac er 


* 
1 
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S RR ( 
ebend N ER 
Rec. Vir. alb, 39. — 5 5 


Mell. rosar. 56. 

Ag. simpl. vj. 
M. Solo D. 8. Den Mund öfters damit auszuſpuͤlen, 8 
oder coe Sinnloſen) auszupinſeln. a 


i 21. 
Eine andere Art davon, 
Rec. Mell. rosar. ai. 7 
Borac. venet. ZB. i 
M. Solv. D. 8. Zum Auspinfeln, 


22, 
Salbe gegen das Aufliegen. 5 
Rec. Alb. ovor. No. II. 0 Ä 
Con nass, et dein ign. calef. sub perpet. 
agitat, adm. sensim 5 a 
Spir. vin. Zvj. 
D. S. Auf Leinwand zu ſtreichen, 


N RT ' ) 
Eichenrindedekokt gegen das Aufliegen. 


Rec. Cort. Querc. 555 
Ad. comm. q. $ 
Coquat, per 11 et Colat. 31. 


refriger. add. 
Aq. veget. miner. Goulard. 33. 
Alb. ovor. No. II. 
Liquam. Myrrh. Ff. 
D. 8. Oefters die aufgelegenen Stellen kalt hatt 
zu 1 
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Queckſilberſalbe bei Entzuͤndungen. 
Rec. Merc. viv. 38. N ’ 


Ungt. d. Alth. 3i. 
Camph. pur. 35. 
M. F. Ungt. opt, subact. 


D. 8. In den leidenden Theil aller 4 Stunden 1 Caffee 
loͤffel voll einzureiben. 


: 25. 1 
Calomelpulver bei aſthen. Entzündungen. 
Rec, Camphor. 

Opii pur. ana gr. v. 

Merc, dulc. v. ppt. 38. 

Sach. alb. Hr. X 
M. F. P. Div. in v part. aeg, 
D. S. Aller Stunden 1 Stuͤck. 
a { 
. Desgleichen mit China. 
Rec. Mero. dulce. 98. 
‘ ‚Opü pur. gr. v. 
Cort. peruv. subtiliss. pulveris 
— Cinnam. — — ana Ox. 
M. F. P. Div. in x part. aeg. 
D. 8. Aller Stunden 1 Stuͤck. 


27. f 
Magenſtaͤrkende Tropfen. 


Rec, Ess. Chin. simpl. 510. 
Extr. aurant. 3 
Elix. viscer. Klein. ana 53. 
Lig. anod. m. H. 3j. 2 
M. Soly. D. 8. Täglih 3 mal 60 — 100 Tropfen 
in einer halben Taſſe Achten Wein, — 


4 N | 
Magenſtaͤrkendes Elixir. | 
‚Rec. Extr, centaur, min, 5 1 


＋ Gent. ana 3ij. 
Ag. H. aurant. 3j k 
Solv. Tunc add. 
Elix. Whytt. cort. Chin, 3. 
Spir. Lavend. Comp. 38. 
P. S. Täglich z mal 1 Eßlöffel in einer Taſſe Bruns 
nenwaſſer. m: 


29. 
Kraͤuterwein.“ 
Rec. Cort. peruv. 
Calam. aromat. \ 
Fr. aurant, immatur. ana 38. 
Cinnam. acut. zii. 
Infund. f 
Vin. rhen, opt. 5j. 8 
Stet per triduum in clauso vase. 
Colat. add. 5 
Spir. nitr. dulce. 58. 


D. 8. Taͤglich dreimal ein Spitzglas voll. 


30. 
Magenſtaͤrkende Mixtur. 
Rec, Extr. trifol, fibr. 
Sal, tart. tartaris, ana 33. 
Solv. in 
Ad. Menth, piper. (Fl. Chamom.) 
— — spirit ana 3jj. 
add. 
Ess, cort. aurant, 30. “ 


D. S. Taͤglich 3 mal 1 Eßlöffel. 
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. „e | A 
Eoncaabefoft mit Baldrian. 5 


— 


Rec. Ra. seneg. 3. 


Coq. suff. quant. ag. comm; 
per quadr. hor, sub line 
Coct. add. 


Rd. valer. a i 31. 5 


Li 


* 


Colat. 'ziv. adm, 
Syr. aurant. 56. 
Liq. Minder. 5j. 


D. 8. Alle halbe Stunden 1 Mußloͤffel. E 


32. 
Brechmixtur. 


Rec. Rd. Ipecae. DI. N 


Oxym. squillit. 5). i 8 
Ag. comm. 575. 1 


M. D. 8. Wohl umgefhüttelt alle Viertelſtunden 


Rec. 


2 Eßloͤffel voll, bis die Wirkung erfolgt. 


83. 
Kampherſolution mit Eſſig. 


Camphor, 33. 
Gunm. arab. Jil. 
Sach. alb. sch 
Acet. vin., dest. 153. 


M. Solv. D. S. Alle Stunden 1 Efßloͤffel. 


Rec. 


SER 
Desgleichen mit Eidotter. 


Camphor. 53. ' 


Vitell. ovor. No. x. 


2 5 

Syr. Cinnam. 3 E* 1 

Ag. ll. ph 3. i 

M. Solv. D. 8. Alle halbe — ganze Stunden ein 
kleiner Eßlöffel. 


f 83. 
n Brechtraͤnkchen. 
Nec, Tart. emet. gr. v. 
A fl. Chamom. Iv. 
M. Solv. D. 8. Alle Stunden ein Eßloͤffel, 


3% 
Reisende Tropfen, 
| Rec, 3 Acth Vitr. ; 
Laud. lig. 8. ana Zi: 
} Ess, Valer. 2 En 
‘Lig. corn, cerv. suce. zj. | | ei 
M. D. S. 20—25 Tropfen alle halbe Stunden. 
37. 
Reizende Kampheremulſion, 
Rec. Amygd. dulc. excort. Zy. 
— amar. Fi. 
Aq. Ceras. nigr, 3. 
M. F. J. a. Emuls, cui add. 
Camph. c. suff. quant, gumm. arab. subact. 33. 
Spir, C C. eng, 
Syr. d. Cinnam. ana 53. 


D. 8. Aller 1 — 3 Stunden einen ene voll zu 
nehmen. 


20 — 


38. 
Reiner aueh von u x. 
Res, Bas Seen, mr, 
2 See ana 3. 
Coquat. per quadr. hor. c. suff. quiant, 
ad. comm. 
Sub fine coct. add. 
Rad, Valer. sylv. 3jj. 
Colat. zjv. add. 
Aeth. Vitr. 
Spir, sal. ammon. anis. ana 31. 
Syr. Cort. Aurant 33 
D. S. Alle halbe Stunden 1 Eßlöffel. 


39. ‘ 
ö Kantharidenemulſion. 
Rec. Gumm. arab. 
Syr. Cinnam, ana 30. 
Tinct, Canthar. 3. 
Ad. cinnam. c. vin. ziv. M. op. 
D. S. Ein halber Eßloͤffel⸗ aller Stunden, ein Efßloͤffel 
aller 4 Stunden zu nehmen. 


40. 
Frank's reizender Trank. 
Potus Franckii excitans: 
Rec, Mell. recent. 5j. 
Spir. Vin. rectif, 55. 
Aq. font. Ibj). 
M. Solv, D. 8. Dem Kranken N um Ser 
traͤnke. 


x 


Rec. Syr. d. Diacod, 
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I, 
AR Bruſtſaft. 


— capill. Ven. ! 
— alth. f 
Gumm. arab. ana 58. 8 


M. F. Linct. Add. 


Laud. lig. S. git. xxx — L. 


D. 8. Aller Stunden ohngefaͤhr 1 Kaffeelöffel. 


Rec. 


* 


15. 5 ' 
Reizender Bruſtſaft. 

Syr. d. Seneg. 

n 

Gumm. arab. 

Ol, amygd. rec. ana 39, 

Sulph. Antim. aurat. tert. pr. gr. jx. 


M. F. Linct. D. 8. Aller 1 — 2 Stunden elnen 


Bec. 


B.. 


Rec. 


D. 8. 


Kaffeeloͤffel. 


43. 
Erweichendes Klyſtier. 8 Ro 
Rd. Alb. 2 
Hb. Malv. 
Fl. Sambucc. ana 30. 
Ad. simpl. 15jj. Co. d. s. et 5 
add. 
Ol. lin. rec. 58. 
Zum Klyſtier. 


44. \ 2 


Abfuͤhrende Latwerge. 
Sal. mir. Gl. 


Pulp. Tamarind. ana 30 — 3j. 
F. Elect. 


Auf einmal zu nehmen. 


* 
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5 45. 4 7 
Abfüͤhrtraͤnkchen. 
Rec. Sal, de Seigu. 
Pulp. Tamarind; ana Zvi. 7 
Aq; Hor, Chamom. 555; 2 
M. Solv. D. S. Auf einmal zu nehmen. 


\ 


4 


46. a 
Aufloͤſungspulver. 
Rec. Sal. mir. GI. Iv. 
Nitr, depur. 319. 
NI. F. P. D. 8. Aller 2 Stunden 1 Theelöffel in 
Waſſer. 


- 


2 
ER 47. 
Abfuͤhrendes oͤliges Traͤnkchen. 
Rec. Sal. anglic. zB, 
Pulp. Tamarind. 
Ol. Ricin. ana 3. 
Ag. fl. Chamom. ER 


M. D. 8. Wohl umgeſchuͤttelt aller zwei Stunden 

1 Ehloͤffel. ö 
43. 

Kuͤhlendes Traͤnkchen. 

Rec. Aq. fl. Rosar. 

— — Sambucc. ana, Si. 

Nitr. depur. Jil. 

Sal. ammon. pur. 3. 

Oxymell. simpl. 55. 


M. D. S. Aller 2 Stunden 1 Eßloͤffel. 


49. 
Eine andere Art deſſelbeu⸗ 
Rec. Nitr. pur. 3. 
 Oxymell, siuipl. 3 
Aq. fl. Chamom. 3vjj. 8 
4. Solv. D. 8. Alle Stunden eine halbe Theetaffe, 


2 


30. 
Noch eine andere Art. 
Rec. Nitr. pur. zv. 2 1 * 
l Solv. in 
Ag. font. 505. 
M. D. 8. Ale Stunden ein Eblöffel 


51. 
6 Noch eine andere Art. 
Rec. Nitr. pur. ie. 
Ag. H. rosar. Zive 
Soly, et add. 
1 80 acet. citr. 
— papav. rhotad. ana si, 
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M. D. 8. Alle Stunden einen reichlichen Eßloͤffel voll. 


52. 
Kuͤhlende Emulſion. 
Rec. Amygd, dulc. vj. 
— amar. 3. 
Ag. rab. Id. zvji- 
M. F. I. a. Emuls. in qua Solv; 
Nitr. pur, ziv. 
Edulc. 


1 


b Syr. Lapav. rhodad, 3; — 3% 


D. 5. Aller Stunden einen reichlichen Eßloͤffel. 


* 


i Schwesßteibendes Traͤnkchen. 
Rec. Tart. emet. gr. jj 


Solv. in N 
Ag. fl. Sambuce. 3jj@. . 5 
Oximell. simpl. Ji. 1 


M. D. S. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 


255% 
Eine andere Art deſſelben. 
Rec. Sal. tart. ess. 3j. 
Succ. eitr. q. S. ad saturat. 
Ag. rub, Id. zv. 
Syr. acet. citr. Zv. 


M. D. S. Aller Stunden 1 Eßlöffel. 


BB: 7,0 x 

Noch eine andere Art deſſelben. 
Rec. Lig. Minder. 3. 

Ad. fl. Sambucc. Ijv. 

Syr. acet, citr. zv. . 


M. D. S. Aller Stunden 1 Efßloͤffel. 1 


a 56. 
Aufloͤſende Mixtur. 
Rec. Sal. ammon. 3]. 
. Extr. tarax. EICH 8 
Aq. fl. Naph. zv. 
M. Solv. D. S. Aller 2 Stunden 1 Eßlöffel 


— 


575 
Auflsfendes Pulver. 
Rec. Tart. tartarisati 58. 
Pulv. rh. opt. 3]. 
Elaeosach. anis. Iv. 
M. F. P. D. 8. Aller 2 Stunden 1 Thecloͤffel. 


ar a Ra 


58. 
* Fioeberſtillendes Traͤnkchen mit Opium. 
Rec. Ag. font. 39. 
Aq. alexit, spir. 
yr. e. Mecon, ana 3j. 
Tinct. theb. gr. XV - xx. 
M. D. 8. Auf einmal zu nehmen. 
> 59. 
Sicherfillendee pulver mit Opium. 
Rec. Opii pur. gr v 
Elaeosachar. cinnam. Zvjjj. 


M. F. P. Div. in vjjj. part, aeg. D. S. Aller 
2 — (alle halbe ) Stunden 1 Stuͤck. 


60. 
Fieberſtillende Tropfen mit Opium. 
Rec, Ess. Chin. simpl. jj. 
1 Laud. liq. 8. dj. 
Li. anod. m. H. 30. 


M. D. 8. Aller 2 Stunden Calle halbe Stunden *) 
einen kleinen Eßloͤffel. 


. A a 
Fieberſtillende Pillen mit Opium. 
Rec. Opii pur. gr. x. 
El. arnic. jj. 
Extr. gentian. Djv. 
M. F. pil. pond. gr. jj. consp. p. Iycop. 
D. 8. Aller 2 Stunden 1 Stuͤck. 


9 Sende die Zeit hin, wo der Parorpamns eines F. intermiu. 
eintritt. 
Bb 


. — 


62, 1 
Chinapulver mit Zimmt. 
Rec. Cort. Chin, subtiliss. pulv. zj. 
= Cinnam-— — 38. 


M. D. S. 1 reichlichen Kaffeeloͤffel aller 2 Stunden: 


Sue 63. 
Desgleichen mit Salmiak, Rhabarber. 
Rec. Pulv. rhei opt. zi. 
Sal. ammoniac. jj. 
Cort. Chin. alcohol. 3j. 
M. D. M. in vjjj. part. aeg. -" 
D. S. Aller Viertel bis 2 Stunden 1 Pulver: 


64. 
Arnica-Aufguß. 
Rec. Fl. arnic. Ji. 7 K 
Inf. q. s. 


Aq. ferv. cod. per hor. dim. vase clauso 
Colat bj. 
add, 


Syr. capill. ven. q. s. ad gust. 
M. D. S. Aller 2 Stunden 4 Loth Cı Kaffeetaſſe). 


65. 
Arnicaextract-Aufloͤſung. 
Rec. Extr. Fl. Arnic. 31 — 37 j. 
Solv. in. Ag. quadam aromat, zjv. 
Add. 
Syr. Chamom. 50. 


D. 8. Eßloͤffelweiſe täglich auszugebrauchen. 1 
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* n 6 6. , 7 
Aufloͤſung bitterer Ertracte. 
Rec. Ext. caryoph. (OQuass. Gent. 2 5. 


Solv. in 
Ag. Cinnam, spir.“ iv 


D. S. Aller Stunden 1 Eßlöffel. 


1 
Kraͤhenaugenpillen. 
Rec. Pulv. nuc, vom. 3j. 


Extr. — zi- 
M. F. Pil. pond. gr. jj. D. 8. Taͤglich dreimal 


4-8 Stuͤck. 


68. 
Pulſatillapulver. 
Rec. Extr. Pulsat. nigr. gr. jj. 
* Elaeosach, caryoph. gi. 


M. F. 3 tales Doses. D. 8. In der ſieberfreien 
Zeit in drei gleichen Zeiträumen dieſe Pulver zu 


e 
69. 
Eiſenhaltige Mixtur. 
Tinct. mart. muriat. 39. 


Extr. quass. 39. 
Aꝗ. menth, cr. spirit. 3. 


M. Solv. D. S. Aller 4 aue 1 reichlichen Eß⸗ 
löffel, 


Rec. 


\ 
70. 


Eiſenfeilpulver. 


Rec. Limat. mart. jj. 
Cort. chin. alcoh, ij. 


* a 


Gel ve 


1 7 * = 7 a 4 
Cort. cinnam. 3j. 


M. F. Br Div. ir vjjj. part. net D. 8. Aller 

2 Gun. 1 Stuͤck. ee 

> 
ZU 

Eiſenfeilpillen. 


Rec. Limat. mart. 31 — 3j. 


Extr. Chamom, 
— Chin. ana 33. 
Pulv. Rhei opt. d. s. ut. F. 
Pil. pond. gr. jj. Consp. Cinnam; 
D. 8. Täglich zmal 10 Stück. | 


72. 
Arſeniktropfen. 5 

Rec. Arsen. alb. Parken a ne? 5 

Alc. veget, pur. part. xjj. 


Aq. commun. part. cıxxx, 


add. 


Ad. comm. quant. per coctionem evaporat. 
fuerat. 


M. et Coq. ad Dimid. Post refrigerat,; 


Spir. vin. rectif. paul, ut conservetur melius. 


D. S. An den fieberfreien Tagen taͤglich Amal 25 
Tropfen. 


78. 
Andere Art davon. 
Rec. Arsen. alb. 6 
Sal. tart. pur. gr. xxjj. 
Aq. font. dest, EDER 


Coq. in baln. arenae ad solut. arsen. 


* 
14 
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Solut, refrig. add. 
Spir. lavend. comp. ji. 
Ad. font. dest. 11 s. ut omnis massa elfe 


ciat Ihe. 


nr 5 RE 2 
Arſenikaufloͤſung. | 22 
Rec. Arsen. alb. gr. j. ö 
Ag. einnam. dest e, v. Iv. y 
Syr, cinnam, 3) M. Solv. 
D. S. Taͤglich 3 bis mal x Ehloͤffel. 


17.5 5 N 
Reizender Balſam beim Fieberfroſt. 
Rec. Ungt. pomat. 3 - 
Ol. dest. rut. 
— — lavend. ana gtt. j. 


— anini. Nb, ‚DI. 


Bals. peruv. zi. f a 
M. F. Bals. LV. a Pa. 
76. 4 


Reisende Tropfen beim Fieberfroſt. 
Rec, Aeth, vitr. 
Laud. Lid. S. ana d. pl. M. D. 


77. 
Kraͤuterbier. 
Rec. Rd. Gent. rubr. 
4 Cort. citr. rec. ana Ziv. 
Piper long. 5j. * 
Cerevis. IBvjjj. 0 
Stent in loco non calid. Tunc colet. 
et expr. D. 


U 
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0 78. N 
Eine andere Art; 
5 m. sinap, integr. 
2 75 5 N 5*. 
Summit. cent. min. 
Cort. rec, aurant, ana jj. 
Incl. nodulo, 8. In ein Faß von go Pfunden juns 


gen, noch nicht gegohrnen Biers zu hängen, bis die 
Gaͤhrung voruͤber. 


\ . ' 79: 
Fiebertraͤnkchen bei unreinen erſten Wegen. 
Rec. Sal. ammon, dep. 3j. 
Sal. mir. Gl. 38. 
Extr. tarax. 3j 
— uifol. fibr. 3j. 
Ad. fl. aurant. 3 vj. 
Solv. Tunc. add. 
Lig, anod, m. H. 58. 


P. S. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 


80. 
Fieberpulver bei dergleichen. 
Rec. Pulv. rh. opt. 3j - 
Cort. Cascarill. 
Tart. tart. ana 3 8 
Ol. d. Cajep. git. vjj. 
Rlaeosach, anis. Iv. 


M. F. P. PD. S. Aller 2 Stunden ı reichl. Theelöffel. 


8 
Aufloͤſende Visceralmixtur. 


Rec. Tart, emet. gr. jjj. 
Sal, mir. Gl. 3j. 


un nn 


391 
Oxymell. squillit. 3]. 1a 
Ad. fl. Chamom. Zvjjj. N 
N. Solw. D. S. Aller Stunden x reichlichen Eßlöffel. 
82. ö 
Eine andere Art. 
Rec, Sal. polychr, d. S. 32. 
Tart. emet. gr. jj. 
Solv. in 
Ag. ceras, nigr. Iv. 
add. 
Syr. acetos. citr. 0 
— rub. id. ana 3jjj. 


D. S. Aller Stunden x reichlichen Ehloͤffel. 


83. 5 
Salbe bei innern Entzuͤndungen. 
Rec, Camph. 3jj. 
Opii puri 3] N 
Ungt. d. Merc. s. ter. zj. 
Ol, d. Cajep. 39. 


M. D. S. 1 Kaffeeloͤffelchen aller 2 Stunden ein⸗ 
zureiben. 


84. 
Brechſtillendes Traͤnkchen. 
Rec. Sal. Herbar. Zjv. 
Sach, alb. 3jj. 
Solv. in 
Aq. pur. Zjv. 
Aq. cinnam. s, v. 3j. 
D. S. Alle halbe bis ganze Stunden 2—3 Er 
loͤffel mit 1 Löffel Citronenſaft. 


Bu 
t 35 
Brechſtillendes Pulver. 
"Rec, Magn. alb. 3jj. 

Oryst. tart, 318. 


Elaeosach. cinnam. Zjv. 1 
M. F. P. D. S. Aller Stunden r reichlichen Kaffee | 
loͤfel in Waſſer während des Aufbraufens. 
u u . 
3 | 
4 86. 


Eine andere Art davon. 25 


Rec. Magn. alb. g 
Fl. Chamom, ana. 8. 
Ol. d. Cajep. gtt. Vjj. 

M. F. P. Div. in jjj — v part. aeg. 
D. S. Aller Stunden 1 Stuͤck. 


0 
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87. 


Re 


Noch eine andere Art. 


Rec, Ol. fl. Chamom. dest, gtt. x. 
1 Sach. alb. Ov. 
M. F. P. Div. in v part, aeg. 


D. S. Alle Viertelſtunden 1 Stüf. 


N 


S 
Reizendes Digeſtionspulver. 
Rec. Rd. ari. 5j. 
Cort. cascar. 3). 
Tart. Tartar. 3iji. 
Elaeosach, anis. 58. 


M. F. P. D. S. Aller 2 Stunden 1 Thecloͤffel. 


4 8 89. | 
Calomelpulver mit Zink bei Würmern ee. 


Rec. Merc, dule, r. ppt. 
Fl, Zinc. ana gr. xjj. 
Conch, ppt. Ivj. 
M. F. P. Div. in vj part. aeg. 


D. 8. Aller 2 Stunden 1 Stuͤck. 


90. | 
Eine andere Art mit Bibergeil. 


Rec. Merc, dule. r. ppt. 
Fl. Zinc. ana gr. xjj. ; 
Castor. moscov. gr. vj. 
Conch. ppt Zvi. 

M. F. Pulv. Div, in vj part. ae. 


D. S. Aller 2 Stunden 1 Stuͤck. 


91. 
Wurmabtreibende Mixtur. a Li 


1 Rad, Valer. sylv. - 
Seng santon, min, ana 38. 
Inf. aq. comm. fervid, . s. 
in vase claus.“ per quadr. hor. 

Colat. 3vj. refrig. add, 

Ad. menth, pip. jj. 

Extr. nuc. jugland, inimat, 30. 
Solv. tunc add, 

Ess, Valer, 

— Castor. ana 39. 

Land. lig. 8. 3). 


| Das. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 
Ec 


E * 


Eine andere Art davon, 


Ree, Hb. Absinth 
me x: 30. * 


L Tonac. 
Ad! comm. FR. 00 . 
ad. colat. 3vjjj. b 12 


sub fine coct. add. 


Rd. Valer. sylv. 58. 
Post refriger. add. 
Roob. Dauci q. 8. ad Er” g 


Lig. nervin. 38. 
P. 8, ae Stunden 1 Eßlöffel. 


93. 


* Noch eine Art mit e 


Rec, Hb. Absinth, Se 
coq, ad ZVl 


Ag comm. zxijj. 
In colat. en 


Ar 
Extr. tanac, 53 ° na 
Sal. ammon. pur, 31. 


e add. 


Ess. Valer. 50. 
P. S. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 
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